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Sämtliche Baumschulartikeln 


liefert zu den billigsten Preisen 


| STEPHANEUM < 


Baumschule und Pflanzenkultur - Anstalt 


. Garteninspektor 
Eisenberg bei Brüx, Böhmen. 
Baumschulen-Filialen in Sehreckenstein bei Aussi: 
Weiter- 


Größte Koniferenkulturen?! Junge Nadeihölzer zur 

kultur. Großkultur in Obstbäumen, Parkgehölzen, Allee- 

bäumen, Schli flanzen, Rosen, Perennen, Selt. Nadel- 

hölzer, Schaupflansen in Körben. Buntbl. Gehölze. 
Ilustr. Katelog-frei. 


BAUMSCHULEN 


in Oroszvär bei Pozsony 
(Preßburg). 
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Die neue Zeit. 
Gleich einer schwachen Erdrinde 


umkleidet Gewohnheit unser Denken 
und Handeln, umschließt Einrichtungen, 
die wir hoch halten und solche die 
ihre Berechtigung verloren haben. 
Abstumpfung gegen das wertvolle 
Erbgut und Belastung durch über- 
holte Einrichtungen erzeugen den Hang 
zum Neuen. Tritt dieser sichtbar auf, 
zerstört er die Erdrinde der Gewohn- 
heit, dann werden von seinen Fluten 
auch die verdecktgehaltenen Einrich- 
tungen zertrümmert. Auf einem solchen 
Trümmerfeld stehen wir nun heute. 
Einen neuen Geist hat die Revolution 
geboren und unsere Aufgabe muß es 
num sein, diesen neuen Geist nicht 
bloß Altes zerstören zu lassen, sondern 
seine Berechtigung beim Aufbau einer 
starken: neuen Zeit zu erweisen. Auf 
allen Gebieten. 

Entscheidender als auf dem Gebiete 
des. Gartenbaues hat der Krieg kaum 
irgendwo neue Verhältnisse geschaffen. 
Was wir in langsamer Friedensarbeit 
der Öffentlichkeit zu beweisen suchten, 
hat der Krieg mit einem gewaltigen 
Ruck offenbart: daß alles, was sich 
um den. Gartenbau gruppiert, nicht 
bloß. eine Beschäftigung für Muße- 


stunden ist, sondern daß im Gartenbau 
eine Fülle von volkswirtschaftlichen Pro- 
blemen der Lösung harren. Nun gilt es, 
daß Verständnis für unsere Aufgaben 


‘den weitesten Kreisen zu erschließen. 


Der Gemüsebau hat im Kriege eine 
ungeahnte Bedeutung erlangt. In der 
Umgebung von Städten ist der gärt- 
nerische Gemüseanbau um das 
doppelte erhöht worden. Auf dem 
Lande hat sich der feldmäßige 
Gemüsebau weite Strecken erobert. 

Es gilt nun, das Erworbene zu 
sichern. Die Schaffung von Intensi- 
vierungsmöglichkeiten, von guten Ab- 
satzquellen, das Erzielen von rentablen 
Preisen muß den Rückgang der Pro- 
duktion verhindern. 

Auf dem Gebiete des Gemüse- 
samenbaues stand Österreich stets 
hinter dem Auslande weit zurück. 

Der Krieg hat durch große Ge- 
winstmöglichkeiten die Grundbesitzer 
veranlaßt, sich dem Gemüsesamenbau 
zuzuwenden. Diese Produktion bedarf 
weitestgehender Förderung zur Be- 
schaffung von hochwertigem Saatgut, 
Betriebsmitteln aller Art und zum 
Ausbau ihrer Anlagen. 

Große Obstproduktionsgebiete sind 
für Deutschösterreich verloren. Die 





Erweiterung des Obstanbaues 
auf unseren Gebieten durchzusetzen 
muß mit allen zur’ Verfiigung stehenden 
Mittelnsängestrebt werden. 

` Die Gemüse- und-Obstverwertungs- 
industrien haben im „Krieg eine un- 
geheure Entwicklung genommen. Im 
Jahre..1918 bestanden in Österreich 
1200 Verwertungsbetriebe, von denen 
mindestens ein DrittelDeutschösterreich 
angehören. Um diesen Fabriken bei 
der Rohstoffbeschaffung, bei der 
Sicherung von Betriebsmitteln und 
ihres Absatzes in den nächsten Jahren 
Schutz zu bieten, bedarf es einer 
Stelle, die in fachkundiger Weise ihre 
Interessen fördern kann. 

Im Zeitalter der sozialen Fürsorge 
sind Probleme des Stadtbaues, der 
Wohnungsfürsorge, der Arbeiterkolo- 
nien, des Schulwesens ohne Garten- 
bau nicht mehr zu lösen. 

Der Schrebergarten erobert sich 
immer weitere Gebiete; der Zier- und 
Kleingarten begleitet die Ausdehnung 
der Städte ins offene Land. 

Zur Durchführung all dieser skiz- 
zierten Aufgaben in Gegenwart und 
Zukunft bedarf es vor allem einer 
gut geschulten Gärtnerschaft. Ein 
neues, gesundes, den Verhältnissen 
moderner Kultur entsprechendes gärt- 
nerisches Schulwesen muß geschaffen 
werden. 

Im engsten Zusammenhang mit einer 
Institution, die praktisch im Mittelpunkt 
aller Fragen des Gärtnerwesens steht, 
sollen tüchtige Fachleute herangebildet 
werden. 

Unsere Gartenbaugesellschaft soll 
dieser Mittelpunkt sein. Sie stützt 
sich auf eine alte Tradition. Sie hat 











schon .vor dem Kriege erstarrtes ab- 
geschüttelt und „Verständnis für die 
Förderungen der Gegenwart bewiesen. 
Im Besitze erforderlicher Mittelnsoll sie 
nun ein Hort des zukünftigen Garten- 
wesens in Deutschösterreich "werden: 


Das Gemiiseinspektorat 

der Gemüse-Obst-Stelle. 

Die Gemüsegärtnerei ist jene Art 
von Gemüsebau, bei der durch künst- 
liche Bewässerung, sorgfältige Boden- 
bearbeitung, spezialisierte Düngung, 
Anwendung von Mistbeeten, Wechsel- 
wirtschaft und durch Zwischenpflanzung 
unter voller Ausnützung der verschieden 
langen Vegetationszeiten auf kleinstem 
Boden das größte Erträgnis bei zwei- 
bis dreimaliger Erntemöglichkeit er- 
zielt wird. 

Der Gärtner bringt auf seinem kleinen 
Grunde mehr Gemüse zu Stande als 
der feldmäßige Gemüsebauer auf einem 
größeren Komplex zu erreichen ver- 
mag. Durch die weiteste Ausnützung 
aller Verhältnisse vergrößert der Ge- 
müsegärtner sein Änwesen. 

Die Gemüsegärtnerei in Wien und 
Umgebung vor dem Kriege wurde nicht 
gebührend gewürdigt. Die offiziellen 
Stellen wußten nicht einmal die An- 
zahl der Gemüsegärntner, die für die 
Lebensmittelversorgung Wiens in Be- 
tracht kamen und ebensowenig kannten 
sie die Größe der bebauten Flächen. 
Eine Folge des mangelnden Interesses 
war, daß man sich auch um die För- 
derung der gärtnerischen Produktion 
nicht im Mindesten bekümmerte. 

Da auf dem Gebiete der Versorgung 
mit Gemüse der Hebel zur Besserge- 


staltung lediglich in der Steigerung der 
Erzeugung zu suchen ist, hat die Ge- 
müse-Obst-Stelle es nicht bei der An- 
regung und Einführung des feldmäßigen 
Gemüsebaues bewenden lassen, son- 
dern sich auch um die Organisierung 
und den Anbau des gartenmäßigen 
Gemüsebaues — insbesondere in der 
Nähe großer Städte — bekümmert. 

Die Gemüse-Obst-Stelle begründete 
im Juli 1917 das Gemüseinspektorat. 
Die Gemüseinspektoren sind von der 
Statthalterei über h. o. Vorschlag be- 
stellt und vom Bezirkswirtschaftsamt, 
Stelle 6, in Eid genommen. Sie werden 
auf ihre Tüchtigkeit zum praktischen 
Unterricht erprobt und müssen, wenn 
sie geeignet sind, den Gärtnern (auch 
Schrebergärtnern und Konsumenten- 
organisationen) Vorträge halten und 
praktischen Unterricht erteilen. Sie 
haben den Stand der Gärtner, die Größe 
ihrer Grundstücke, deren Betriebsver- 
hältnisse etc. evident zu halten, die Pro- 
duktion zu überwachen, den Gärtnern 
mit fachlichen Ratschlägen an die Hand 
zu gehen und schließlich festzustellen, 
ob die Gärtner auch tatsächlich ihr 
erzeugtes Gemüse auf den Gemüse- 
sammelplätzen zum Verkaufe bringen 
(Marktzwang). 


In Wien bestehen 7 Überwachungs- 
sprengel und zwar: 

1. XXI. Bezirk; 

2. XVI, XVIL, XVII., XIX., XX. 
Bezirk und Freudenau; 

3. IV., V, VL, VIL, VII., IX.. X., 
XII., XIIL, XIV., XV. Bezirk, Alt- und 
Neu-Erlaa, Inzersdorf, Atzgersdorf, 
Ober- und Unterlaa, Rotneusiedl und 
Vosendorf; 

4. Albern, Mannsworth und ein Teil 


des XI. Bezirkes, welcher durch fol- 
gende Linien abgegrenzt wird: Simme- 
ringer Lande bis zum Oberen See- 
schlachtgraben, Unterer Seeschlacht- 
bach durch die Hörten, Klebinderweg, 
über Kaiser Ebersdorferstraße quer zur 
Simmeringer Hauptstraße beim prote- 
stantischen Teil des Zentralfriedhofes, 
die Simmeringer Hauptstraße bis zur 
östlichen Bezirksgrenze; 

5. Zentralfriedhofssprengel; Abgren- 
zung: Simmeringer Hauptstraße, von 
der südöstlichen Bezirksgrenze bis zur 
Weissenböckstraße, Studenystraße, Ver- 
längerung bis zur 7. Heidequerstraße, 
Heidestraße, 1. Landengasse, Ostbahn- 
linie, Bezirksgrenze im Südwesten und 
Süden; 

6. Simmeringer Heide; Abgrenzung: 
Simmeringer Lände, Teerfabrik, 7. Hei- 
dequerstraße, Studenygasse, Weissen- 
böckstraße, Simmeringer Hauptstraße 
bis zum protestantischen Teil des 
Zentralfriedhofes, quer zur Kaiser 
Ebersdorferstraße, Klebinderweg durch 
die Hörten, Unterer Seeschlachtbach, 
Oberer Seeschlachtgraben bis Simme- 
ringer Lände; 

7. Ill. Bezirk und angrenzender Teil 
des XI. Bezirkes; Abgrenzung: Ost- 
bahnlinie, I. Landengasse, Heidestraße 
bis 7. Heidequerstraße, Teerfabrik, 
Simmeringer Lände stromaufwärts. 

Auf den Märkten 

XI. Münnichplatz (Kaiser Ebersdorf), 

XI. Dopplergasse, zwischen Molitor- 

gasse und Schneidergasse, 
XII. Hetzendorferstrase, zwischen Brei- 
tenfurter- u. Altmannsdorferstraße, 
XIX. Lichtenwerderplatz — Pralaten- 
kreuzgasse, 


XXI. St. Wendelinplatz (Kagran) 


wurden auf Antrag der Gemüse-Obst- 
Stelle im Frühjahre 1917 Gemüse- 
sammelplätze errichtet. Sie sollten den 
großen Einschränkungen, die der Krieg 
den Gemüsegärtnern in ihren Betriebs- 
verhältnissen brachte, Rechnung tragen. 
Den Gärtnerfrauen war der Besuch 
weitentlegener Märkte, die außerdem 
meistens des Nachts oder in den 
frühesten Morgenstunden abgehalten 
werden, ganz unmöglich gemacht. Die 
Gemüsesammelplätze, als kurze Abend- 
märkte, unmittelbar im Produktions- 
gebiet der Gärtner gelegen, erwiesen 
sich als vorteilhafteste Lösung dieser 
Schwierigkeiten; es wurde Zeit erspart, 
inbesondere die zum Ausruhen erfor- 
derliche Nachtzeit, das Pferdematerial 
wurde geschont und es war in vielen 
Fällen möglich, daß Gärtnerfrauen mit 
Handwagen ihr Gemüse auf den Markt 
brachten. 

Die Gemüse - Sammelplätze ent- 
sprachen somit dem Grundsatz: Kommt 
der Gärtner nicht auf den Markt, 
muß der Markt zum Gärtner. 

Der Erfolg dieser Institution wurde 
auch einstimmig von den freigewählten 
Vertretern der Wiener Gärtnerschaft 
anerkannt, und bei verschiedenen An- 
lässen hervorgehoben. In der am 
3. Dezember 1918 von der Gemüse- 
Obst-Stelle einberufenen Sitzung aller 
Interessenten des Wiener Marktes 
haben die Vertreter der Wiener 
Gärtnerschaft die Gemüsesammelplätze 
als praktische Produktionsgebiete be- 
zeichnet und mitgeteilt, daß zahlreiche 
Anträge auf Beibehaltung derselben 
auch für die Friedenszeit vorliegen. 


In der Versammlung der Leopoldauer 
Gärtner und Gartenfreunde wurde der 





Beschluß gefaßt, dem Magistrate nahe- 
zulegen, daß der St. Wendelinplatz 
dauernd zu einem Markte ausgebaut 
werde. 

Die Überwachung dieser Gemüse- 
sammelplätze liegt in den Händen 
des Wiener Magistrates. Um Preis- 
treibereien und Schleichhandel hint- 
anzuhalten, ermittelt das Marktamt 
in kommissionellem Wege für das 
Gärtnergemüse eigene Marktpreise 
und hat überdies die Verfügung ge- 
troffen, nur verläßliche Händler, die 
seitens der Stelle 6 des Bezirkswirt- 
schafsamtes legitimiert sind, als Ein- 
käufer auf die Sammelplätze zuzu- 
lassen. 

Das Hauptaugenmerk der Gemüse- 
inspektoren der Gemüse-Obst-Stelle 
war auf das Wiener Gärtnerwesen 
gelenkt und ihre Erhebungen galten 
vor allem einer übersichtlichen Kon- 
trolle der heimischen Produktion. Sehr 
häufig wurden sie aber in der Provinz 
zu Beratungen und Dienstleistungen 
herangezogen. 

Als Ergebnis ihrer Erhebungen 
statistischer Art sei hier in knapper 
Zusammenstellung Stand, Größe und 
Ertrag der Wiener Gemüsegärtnereien 
verzeichnet: 

Es bestehen in Wien und Umgebung 
1201 Gemüsegärtner, von denen nur 
872 der Genossenschaft der Zier- und 
Handelsgärtner angehören. 

Diese 1201 Gärtner besitzen insge- 
samt 1355°7195 ha Pacht- und Eigen- 
gründe. Das Verhältnis der Pacht- 
gründe zu den Eigengründen ist un- 
gefähr 2:1. 

Von den 13557195 ha wurden für 
Wohn- und Wirtschafts- 











häuser etc... ..... 178655 ha 
Getreide-, Kartoffeln- und 

Futterbau etc. ..... 246°0154 ha 
Blumenzucht....... 97'979 ha 


715 ha 
5297994 ha 
verwendet. Es verbleiben daher aus- 
schließlich für den Gemüsebau 
825°9201 ha als Gesamtfläche, welche 
durch Zwischenpflanzung und 2 bis 3 
malige Ernten auf 1515:4036 ha 
(d. i. 83:5 °/,) vergrößert wurde und 
einen Ertrag von schätzungsweise 
69989625 kg = 6999 Waggons Gemüse 
geliefert hat. 

Diese Ertragsziffer stellt das Produkt 
aus dem Größenmaße der bebauten 
Flächen und folgenden Durchschnitts- 
ziffern dar: 


Unbebaute Gründe ... . 





Ertrag in kg 


Gemüsegattung per 10 m? 





Karfiol... 2... 30 
Kohl. 05 aia 35% # 55 
Kohlrabi . . .... 55 
Weißkraut . 2... 70 
Rotkraut. ..... 70 
Sprossenkohl . . . . 25 
Blattkohl. ..... 50 
Kochsalat ..... 55 
Hauptelsalat . . . . 35 
Winterendivien . . . 40 

We 25 
Neuseeländer Spinat . 50 
Mangold ...... 60 
Burgunderrübenblätter 60 
Sauerampfer . . . . 20 
Zwiebel. ...... 50 
Poree- :; u. us 55 
Sellerie ...... 45 
Karotten... ... 45 
Petersilienwurzel. . . 45 


[ee ee 








Gemiisegattung ee 
Rote Rüben .... 90 
Rettih. . 2... ., 60 
Radieschen. . ... 20 
Paradeiser . .... 115 
Gurken. ...... 50 
Kürbisse ...... 90 
Melonen ...... 30 
Fisolen. ...... 35 
Erbsen. ...... 20 
Dillkraut . . . ... 30 
Schnittlauch. . . . . 35 
Thymian. ..... 20 
Majoran ...... 15 
Bertrankraut . ... 30 
Melanzani ..... 20 
Paprika ...... 10 
Feld (Rapunzel) Salat 10 


Die Durchschnittsziffern wurden aus 
den wichtigsten Ertragsziffern gerechnet. 
Wo in vereinzelten Fallen der wirk- 
liche Ertrag einer bebauten Flache von 
den so gewonnenen Durchschnittszahlen 
allzusehr abwich, wurde die Zahl des 
tatsächlichen Ertrages eingesetzt. 


Die Ausbreifung des Ge- 
müsebaues in Österreich. 


Die Verbreitung der landwirtschaft- 
lichen Kulturpflanzen sowie die Kenntnis 
der Intensität und Extensität ihres 
Anbaues sind Probleme, welche nicht 
nur wissenschaftliches, sondern auch 
praktisches Interesse nach verschiedenen 
Gesichtspunkten hin beanspruchen. 
Es existieren auch schon eine Reihe 
brauchbarer Zusammenstellungen sta- 
tistischer Art undeinzelne ausgezeichnete 
kartographische Darstellungen in Bezug 
auf die Getreidearten, Zuckerrüben 











und andere landwirtschaftliche Kultur- 
pflanzen. 

Was aber — und gerade in der 
Gegenwart besonders empfindlich — 
fehlt, das ist: eine Statistik über die 
Ausbreitung und Ausdehnung des 
Gemüsebaues in Österreich. 

Aus diesem Grunde wurde von der 
Gemüse-Obst-Stelle ein Fragebogen 
ausgearbeitet, der in deutscher Sprache 
und in Übersetzungen in sämtliche 
landwirtschaftliche Schulen Österreichs 
ausgeschickt wurde. 

Es wurden folgende Fragen gestellt: 

1. Welche Gemüse werden seit jeher 
im Berichtsgebiete im Großen angebaut: 

a) feldmäßig? 
b) in gärtnerischen Betrieben? 

2. Welche Gemüseart überwiegt 
nach Menge und Bedeutung? 

3. Sind besonders wertvolle und 
anerkannte Lokalsorten vorhanden ? 

4. Welche sind die Haupthandels- 
plätze, bezw. Absatzgebiete für die 
wichtigsten Gemüsearten ? 

5. Ungefähres Flächenausmaß des 
Anbaues für die einzelnen Gemüse- 
sorten in den Jahren 1917/1918. 

6. Ungefähres Ernteergebnis in 
Meterzentnern für dieselbe Zeit. 

Das Ergebnis der Rundfrage ist im 
Allgemeinen ganz unbefriedigend ge- 
blieben. In den wenigsten Fällen wurde 
zwischenfeldmäßigem und gärtnerischem 
Anbau unterschieden. Die besonders 
wichtigen Fragen über Flächenausmaß 
und Ernteergebnisse wurden in der 
Regel überhaupt nicht beantwortet, 
so daß aus den Fragebeantwortungen 
sich nur eine qualitative Statistik der 
angebauten Gemüsesorten und Arten 
ergibt, die aus beiliegender Tabelle 


entnommen werden kann. Die Er- 
gebnisse dieser Statistik wurden in 


einer kartographischen Dar- 
stellung niedergelegt. 
Aus der Zusammenstellung läßt 


sich folgende Übersicht gewinnen: 

1. Von Blattgemüsen überwiegen 
an Menge und Bedeutung Kraut und 
Kohl, insbesondere in Niederösterreich, 
Böhmen und Mähren; jedoch werden 
auch Salat und Spinat in ansehnlicher 
Menge angebaut. 

2. Von Wurzelgemüsen über- 
wiegen: Möhren, Halmrüben und Kohl- 
rüben, ebenfalls in den obgenannten 
Ländern. Rote Rüben, Zeller, Petersilie 
und Kohlrabi werden nur in kleineren 
Mengen oder sehr wenig angebaut. 

3. Von Hülsenfrüchten über- 
wiegen: Bohnen, Erbsen werden nur 
in kleineren Mengen und Linsen nur 
sehr wenig angebaut (Böhmen, Mähren). 

4. Von Beerenfrüchten über- 
wiegen: Gurken; Paradeiser werden 
in kleineren Mengen und Speise- 
kürbisse im Ganzen nur wenig angebaut. 

5. Von Zwiebelarten überwiegt 
die Zwiebel. 

Karfiol, Spargel, Rhabarber, Kren, 
Senf, sowie die Küchenkräuter (Dill, 
Kümmel) werden sehr wenig angebaut. 


Schwefelammoniak, Chilefal- 
peter und Knöllchenbakterien. 


Von Artur Crisanaz. 


Sowohl in der Landwirtschaft als 
auch im Gartenbau spielt die Beschaf- 
fung reichlicher und billiger Stickstoff- 
quellen zu Düngungszwecken die größte 
Rolle. Ist doch der Stickstoff einerseits 
durch seinen Anteil an dem Aufbaue 











Übersicht 


über die Ausbreitung des Gemüsebaues in Österreich im Jahre 1917 und 1918. 



















Niederösterreich Oberösterreich | Salzburg Steiermark Görz 












Kohl, Krautarten, 
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der Eiweißverbindungen unentbehrlich, 
andererseits im Boden in geringen 
Mengen vorhanden und die höhere 
Pflanze ist ja für gewöhnlich auf den 
gebundenen Stickstoff des Bodens an- 
gewiesen, die riesigen Stickstoffmengen 
der Luft kommen für sie direkt nicht 
in Betracht. Der Stickstoffbedarf un- 
serer Gartenpflanzen ist aber ein ganz 
gewaltiger, er beträgt bis 4 kg pro Ar 
und man müßte, um diesen Bedarf zu 
decken, rund 8 Doppelzentner Mist 
pro Ar (in 100 kg mäßig verrottetem 
Rindermist ist ungefähr 0°5 kg Stick- 
stoff enthalten) anwenden, eine kaum 
auszuführende Leistung. In der richtigen 
Erkenntnis, daß durch ausschließliche 
Mistdüngung, trotz ihrer unersetzlichen 
Vorteile, keine Höchstleistungen dem 
Boden abzuringen sind, .ist die Land- 
wirtschaft schon seit einiger Zeit zu weit- 
gehender Anwendung der sogenann- 
ten Handelsdüngemittel geschritten, zö- 
gernd und ungern folgen die Gärtner, 
obwohl sich die Handelsdünger gerade 
im Gartenbau als wertvolle Ergänzung 
organischer Dünger gut bezahlt machen 
würden. 


Von den im Gartenbau angewen- 
deten künstlichen Stickstoffdüngern 
kommen besonders Chilesalpeter und 
‘ Schwefelammoniak in Betracht und, 
da bezüglich ihrer Anwendungs- 
möglichkeit und Wirkungsweise oft Un- 
klarheiten herrschen, seien einige, Wesen 
und Wirkung dieser zwei Mittel erläu- 
ternden Winke gegeben. 

Chilesalpeter und Schwefelammoniak 
stellen in gewissem Sinne zwei Gegen- 
sätze dar und man kann ihre Bedeutung 


nieht gut erfassen, wenn man nicht zu- 
vor einige wichtige Gesetzmäßigkeiten 


der Pflanzenernährung berücksichtigt. 
Es fällt zunächst auf, daß die Pflanze 
zu ihrer Ernährung Verbindungen mit 
verhältnismäßig viel Sauerstoff, also 
hochoxydierte Verbindungen braucht. 
Ein und derselbe Stoff kann, je nach 
seinem Sauerstoffgehalt, für die Pflanze 
ein wertvoller Nährstoffodereinschweres 
Gift sein: es sei als Beispiel nur das 
schädliche Eisenkies genannt, das durch 
Oxydation des Schwefels in das nütz- 
liche Eisenvitriol übergeführt wird. 
Dieses starke Sauerstoffbedürfnis der 
Pflanze mag in ihrer eigentümlichen 
ungeheuren Arbeitsleistung begründet 
sein. Der Mensch, gerne bereit nur dort 
viel Arbeitserfolg zu sehen, wo viel 
lärmendes Getue wahrzunehmen ist, 
übersieht leicht diesbezüglich die stille, 
ruhige Pflanze. Und doch leistet ge- 
rade die Pflanze in ihrer Stille und 
Duldsamkeit eine ungeheure Arbeit, sei 
es indem sie jahraus jahrein die Nahrung 
nicht nur für sich selbst, sondern für 
die gesamte Organismenwelt erzeugt, 
sei es, daß sie, gezwungen durch ihre 
besonderen Lebensverhältnisse, immer 
wieder großartige Stoffumwandlungen 
und Stoffwanderungen innerhalb ihres 
Körpers veranlassen muß. Zu diesen 
gewaltigen Leistungen sind aber mäch- 
tige Energiequellen notwendig und da 
läßt sich der Sauerstoff in mannigfacher 
Weise sehr gut verwenden. Viel Sauer- 
stoff braucht die Pflanze jedesmal, 
wenn es gilt, Fette in. Kohlehydrate 
(z. B. bei der Keimung von Kürbis- 
samen, wo das aufgespeicherte Öl bei 
gleichzeitiger Neubildung oder wesent- 
licher Steigerung von Zucker, Dextrin 
und Stärkemehl fast völlig verschwindet) 
oder Kohlehydrate in Pflanzensäuren 


dafür aber auch anhält und dies ist ein 
großer Vorteil, da man mit ihm auf 
Vorrat düngen kann. Doch darf auch 
Schwefelammoniak nicht zu früh in den 
Boden kommen, da sonst der sich bil- 
dende Nitratstickstoff unverwertet in 
den Untergrund versickern würde. 


Noch in einem anderen wichtigen 
Punkte sind diese zwei Stoffe einander 
entgegengesetzt. Beide sind Salze, be- 
stehend aus einer Säure und einer Base. 
Beim Chilesalpeter dient nun als Nähr- 
stoff die Salpetersäure, und die Base, 
das Natrium, wird frei; beim Schwefel- 
ammoniak dient umgekehrt die Base, 
das Ammoniak, (indirekt) als Nährstoff 
und die Schwefelsäure wird frei, des- 
halb wird es auch ein physiologisch 
saures Salz genannt. Das Natrium hat 
nun die Eigenschaft, vom Boden auf 
Kosten des Kalkes absorbiert zu wer- 
den; wird einem Boden Chilesalpeter 
zugeführt, so wird durch das Natrium 
Kalk verdrängt, was auf kalkarmen 
Böden von größtem Schaden sein kann, 
da gerade der Kalk an der flockigen 
Krümmelstruktur des Bodens hervorra- 
genden Anteil nimmt. Da beim Schwefel- 
ammoniak hingegen die Schwefelsäure 
frei wird, wird man, um eine ungesunde 
Säureanhäufung zu vermeiden, für ge- 
nügenden Kalkgehalt des Bodens sor- 
gen müssen, damit der Kalk die frei- 
werdende Säure abstumpft. 


Aus dem Gesagten ergibt sich, daß 
der Chilesalpeter, abgesehen von seiner, 
besonders bei notwendigen Nachdün- 
gungen willkommenen, schnellen Wir- 
kung, dem Schwefelammoniak durchaus 
nicht überlegen ist, dieses sogar durch 
seine anhaltende Art zu wirken sehr 
vorteilhaft ist. Auch ist der Stickstoff- 


gehalt des Schwefelammoniaks:mit zirka 
20°% höher als der des Chilesalpeters 
mitzirka 15— 16°,. Besonders die letzten 
politischen Ereignisse mahnen aber sehr 
eindringlich, sowohl dem Verbrauche 
als auch der Erzeugung von Schwefel- 
ammoniak größere Bedeutung zuzu- 
sprechen. Wenn man sich wieder der 
bevorzugten Anwendung von Chile- 
salpeter hingibt, macht man sich auch 
weiterhin abhängig vom Ausland, was 
nicht nur in geldwirtschaftlicher Hin- 
sicht bedenklich ist, sondern auch in- 
sofern, daß man in einer so bedeutungs- 
vollen landwirtschaftlichen Interessen- 
frage von der Gunst oder Ungunst des 
Auslandes abhängig ist — was Ab- 
sperrung bedeutet, hat man ja zur Ge- 
nüge erprobt. Schwefelammoniak kann 
dagegen leicht im Inlande gewonnen 
werden, bei der Gaserzeugung wird ja 
Ammoniak frei. Die Wiener Gaswerke 
allein haben im Jahre 1914 1,700.000 kg 
Ammoniakwasser als Nebenprodukt er- 
geben, in Deutschland wurden 1909 
über 30.000 t Schwefelammoniak er- 
zeugt. Durch Einrichtung aller Gas- 
werke und Kokereien auf Ammoniak- 
gewinnung und Umwandlung des Am- 
moniaks in Schwefelammoniak könnte 
der heimischen Landwirtschaft und dem 
heimischen Gartenbau in der wichtigen 
Stickstoff-Frage eine große Erleichte- 
rung geschaffen werden. 


Es sei bei dieser Gelegenheit noch 
eine Art von Stickstoffgewinnung kurz 
gestreift, die im Gartenbaubetriebe 
allerdings seltener Anwendung finden 
wird, bezüglich welcher aber manche 
Unklarheit herrscht. Die den Prak- 
tikern längst bekannte Tatsache, daß 
Hülsenfrüchte keine Stickstoffdüngung 
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brauchen, ja sogar den Boden stick- 
stoffreicher zurücklassen, fand 1886 
durch Hellriegel eine hochinteressante 
Bestätigung und Erklärung. Hellriegel 
wies nach, daß die Hülsenfrüchtler 
(später wurde diese Erscheinung auch 
für andere Pflanzen festgestellt) an 
ihren Wurzeln Knöllchen bilden, indenen 
Bakterien leben, die den atmosphäri- 
schen Stickstoff binden können und 
geeignete Stickstoffverbindungen den 
Wirtspflanzen zur Verfügung stellen, 
wodurch diese vom gebundenen Boden- 
stickstoff unabhängig werden; als Ge- 
genleistung beziehen die Bakterien von 
dem Wirte Kohlehydrate u. a. Nun 
wird aber doch empfohlen, jungen 
Hülsenfrüchtlern durch Stickstoffgaben 
zu Hilfe zu kommen und manchmal 
brauchen auch weiterhin Bohnen, Erbsen 
usw. Stickstoffdünger. Wie erklärt sich 
das? Die Leguminosen sind eben nur 
dann vom Bodenstickstoff unabhängig, 
wenn sie in Verbindung stehen mit den 
Knöllchenbakterien. Da diese Verbin- 
dung in jungen Pflänzchen noch nicht 
hergestellt ist, muß diesen vorerst durch 
eine Stickstoffgabe über den kritischen 
Zeitraum hinweggeholfen werden. Wenn 


’ aber diese Bakterien in einem Boden 


nicht vorkommen, so wird selbstver- 


- ständlich auch in diesem Falle die 


Leguminose nach Stickstoff wie andere 
Pflanzen hungern. Es kommt noch hin- 
zu, daß jede Leguminosenart ihre eigene 
Bakterienart besitzt, und so erklärt es 
sich, daß auf Grundstücken, auf denen 
längere Zeit hindurch eine bestimmte 
Hülsenfrucht gut gedieh, später eine 
andere Leguminose nicht recht vom 
Fleck kommt, weil ihr ihre spezifische 
Bakterie fehlt. Von diesen Zufällen ist 


man nun heute insofern unabhängig, 
als Nobbe und Beijerinck die Rein- 
kultur solcher Bakterien gelang, welche 
Reinkulturen als „Nitragin“ oder zu- 
letzt als ,Azotogen“ durch die Firma 
Humann & Dr. Teisler in Dohna bei 
Dresden in den Handel kommen, 
um damit den Boden zu impfen. 
Eine Portion ,,Azotogen“ (fiir '/, ha 
ausreichend) hat 1914 1 Mark gekostet. 
Damit der Impfstoff wirken könne, muß 
ausdrücklich die Leguminosenart be- 
kanntgegeben werden, für die er be- 
stimmt ist. Der Boden soll mit Phos- 
phor und Kali gut gedüngt sein. Na- 
türlich wird der Impfstoff auf einem 
ausgezeichneten Boden, der hinreichend 
Knöllchenbaktererien enthält, nicht viel 
verbessern können; auf bakterienarmen 
Böden aber hat man-durch solche Rein- 
kulturen bis zu 8 mal reichere Ernten 
erzielt. 


Dieser Tatsache, daß Leguminosen 
unabhängig von Stickstoffzufuhren sind 
und sogar bedeutende Stickstoffmengen 
ansammeln — bei Lupinen wurden bis 
zu 200—400 kg Stickstoff pro Hektar 
gewonnen, eine Menge, die schon den 
Stickstoffbedarf einer Gemüsekultur 
deckt — bedient man sich bei der so- 
genannten „Gründüngung“, bei der 
schnellwachsende Hülsenfrüchtler, auf 
leichten Sandböden Lupinen, auf 
schweren Wicken, gesäet werden und 
dieausgewachsene Pflanzenmasse unter- 
gepflügt wird. Wenn nun diese Art 
von Stickstoffdüngung (als Stoppelsaat, 
Untersaat, seltener als Hauptsaat), die 
sich billiger stellt als Mist, in Gärten 
mit vollem Betrieb nicht oft und leicht 
durchführbar sein dürfte, so sollte sie 
doch, wo Neuland in Kultur genommen 


wird, besonders in sandigem Boden 
nicht vergessen werden, da durch sie 
nicht nur eine wesentliche Anreicherung 
an Stickstoff, sondern auch eine weit- 
gehende physikalische Bodenverbesser- 
ung stattfindet. In solchen Fällen wird 
eine Impfung mit Nitragin oder Azo- 
togen wohl zu empfehlen sein. Auch 
darf Phosphor- und Kalidüngung nicht 
übersehen werden. 


Praktische Winke 


von P. Schmidt. 


Ein einfaches Verfahren, frühen Spar- 
gel zu ziehen, 


ist folgendes: Um Mitte Februar 
setzt man einen Mistbeetkasten auf ein 
tragbares Spargelbeet, in dem man 
ringsum einen halben Fuß tiefen Graben 
zieht, in den der Kasten eingelassen 
wird. Dann wird das ganze Beet in 
der Höhe der Brettereinfassung mit 
warmem Mist umgeben, die innere 
Fläche aber mit einer Lage Laub 
oder Streu bedeckt. Sodann werden 
in der gewöhnlichen Weise Fenster 
und Bretter aufgelegt. In drei bis vier 
Wochen wird man den Spargel stechen 
können. Die innere Bedeckung wird 
sodann entfernt. Es wurden auf diese 
Weise vom 20. März an Hunderte von 
Stengeln gestochen, während die 
übrigen Beete erst Anfang Mai eine 
spärliche Ernte lieferten. Bei günstiger 
Witterung müssen die Fenster fleißig 
gelüftet werden. Stellt man um Mitte 
Mai das Stechen ein, so können die- 
selben Beete, wenn man keine andern 
zur Verfügung hat, jahrelang ohne 
Nachteil zum Treiben benutzt werden. 


Wenn man Spargel nicht so früh 
verlangt, so kann man den Kasten 
mit Fenstern auch entbehren. Man 
macht dann ebenfalls einen Graben 
um das Beet, in den man frischen 
Pferdemist festtritt, und belegt das 
Beet ebenfalls reichlich damit. Auch 
kann man auf jede Pflanze einen 
Blumentopf setzen, den man dann 
ebenfalls mit Mist bedeckt. Solche 
Beete können später mit Salat und 
Radies besät werden. 


Die Champignonzucht. 


Dieser wird seltsamerweise — trotz der 
durch den Krieg herbeigeführten Nah- 
rungsmittelknappheit — immer noch 
nicht die ihr gebührende Beachtung ge- 
schenkt. Dabei läßt sich dieser wohl- 
schmeckende Pilz in Kellern, Schuppen, 
unbenutzten Ställen usw. ziehen. Auch 
die Beschaffung der sogenannten „Pilz- 
brut“ ist nicht so schwierig, wie sich das 
manche Leute vorstellen. Wer den 
Champignon vom giftigen Knollen- 
blätterschwamm zu unterscheiden ver- 


mag — und wer könnte das nach 
Beteiligung an einigen Pilzausflügen 
nicht? — braucht deswegen keine 


Gärtnerei in Anspruch nehmen: Zur 
Pilzzeit, also in den Monaten Juni bis 
November, sticht man eine Anzahl 
Champignons mit etwas Erde daran 
aus; das sind die „Mutterstöcke“. 
Vorher macht man die Pilzbeete 
folgendermaßen zurecht: Etwa */, Meter 
von der Wand des zu bepflanzenden 
Raumes, der nicht sehr feucht sein 
darf, schichtet man Pferdedung in 
4 bis 5 Zentimenter Höhe auf. Auf 
diesen Dung setzt man in 2 Fuß 
Entfernung voneinander die Mutter- 
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stöcke, bedeckt das Beet mit einer 
4 Zentimeter hohen Schicht guter 
Gartenerde und begießt es dann mit 
Wasser, das während einiger Tage 
an der Luft gestanden hat. Von der- 
artig angelegten Beeten, die wöchentlich 
einmal mit fast lauwarmem Wasser zu 
begießen sind, wird man jahrelang 
reiche Erträge ernten und das zu 
allen Jahreszeiten. 


Pflanzenichutzecke. 


Bodenbehandlung und Pflanzenschutz. 
Beim Herannahen der ersten Aussaaten dürfte 
es nicht unzweckmäßig sein, auf diejenigen 
Behandlungsarten des Bodens und der Erde 
hinzuweisen, die im Interesse des Pflanzen- 
schutzes jetzt mit Vorteil vorgenommen 
werden können. 

Vor allem sind die Beete von den Ernte- 
rückständen zu säubern, z. B. Kohlstrünke 
und Wurzelteile herauszunehmen, herum- 
liegende Pflanzenreste einzusammeln und all 
dieses Abfallsmaterial zu verbrennen. Da- 
durch werden zahlreiche Schädlinge und 
Keime vernichtet und ihre Weiterverbreitung 
verhindert. Der Kompost ist stark mit Ätz- 
kalk zu versetzen und mit diesem durchzu- 
arbeiten, wodurch die Masse des sich zer- 
setzenden Materials desinfiziert wird. 

Erde, die neu zur Verwendung kommt, 
sollte gereutert oder gesiebt werden, wobei 
man große Schädlinge zurückbehält, um sie 
zu töten. Zur Desinfizierung kleinerer Erd- 
mengen kann man diese in dünner Schichte 
auf einem Blech über Feuer erhitzen. Ferner 
läßt sich Erde, namentlich — auch in grö- 
Beren Mengen, wirkungsvoll keimfrei machen, 
wenn man sie mit starken Gaben von ge- 
branntem Kalk zersetzt oder mit einer Lösung 
von 2 Litern des sogenannten 40°/oigen For- 
maldehyds in 100 Liter Wasser begießt. Bei 
Erde für Mistbeete oder Blumentöpfe kann 
dies in der Weise geschehen, daß man die 
Erde auf einen Haufen schüttet und unter 
ständigem Umschaufeln mit der genannten 
Flüßigkeit so lange mit feiner Brause oder 
noch besser mit einer Peronosporaspritze be- 
gießt, bis die ganze Erde durchfeuchtet ist. 





Hierauf läßt man sie in dünner Schichte 
etwas abtrocknen. Mit Formaldehyd behan- 
delte Erde darf auf keinen Fall grüne Pflan- 
zen tragen, noch dürfen solche in nächster 
Nähe stehen, da die Dämpfe für die grünen 
Pflanzenteile schädlich sind. Bei Formaldehyd- 
desinfizierung in geschlossenen Räumen (Mist- 
beete, Glashäuser) sind diese daher von 
Pflanzen frei zu machen und erst nach etwa 
zwei Wochen wieder in Benützung zu nehmen. 
Wird Freilanderde mit obiger Lösung be- 
gossen, so soll sie etwa 10 cm tief ein- 
dringen und darf erst nach etwa 14 Tagen 
bepflanzt oder mit Samen belegt werden. 


Während Formaldehyd besonders gegen 
Pflanzenkrankheiten Verwendung findet, wird 
Schwefelkohlenstoff gegen tierische Schäd- 
linge angewendet. (Nähere Angaben hierüber 
findet man in Heft 1 und 2, Seite 1 ff. und 
in Heft 11 1918, Seite 175 und folgende.) 
Zum Schlusse kann nicht oft und eindring- 
lich genug darauf hingewiesen werden, 
daß unter allen Umständen, namentlich aber 
dann, wenn ein Beet mit einer Krankheit 
schon verseucht war, unbedingt eine Wechsel- 
wirtschaft durchzuführen ist, welche, mit 
Bodendesinfizierung verbunden, eine Aus- 
hungerung und Vernichtung des einmal auf- 
getretenen Schädlings bezweckt. L 


Schrebergartenecke. 


Verwendung von Asche im ‘Schreber- 
garten. 


Mit Rücksicht auf die derzeit mehr oder 
minder erschwerte Beschaffung von Dünge- 
mitteln sei in vorliegendem kleinem Auf- 
satze der Schrebergärtner zunächst auf ein 
Düngemittel aufmerksam gemacht, das in- 
folge seiner leichten und kostenlosen Er- 
langung, ferner seiner hervorragenden Eigen- 
schaften halber schon in früheren Zeiten 
angewendet wurde und auch heute noch 
bestens empfohlen werden kann. 


Asche ist in jedem Haushalte vorhanden 
und es wird nicht schwer fallen, durch 
Sammeln der Hausasche, bezw. durch An- 
kauf die für die Gartendüngung erforderlichen 
Quantitäten zu beschaffen. i 


Von den 3 Aschensorten: 1. Holzasche, 
2. Steinkohlenasche, 3. Braunkohlenasche 


ist die Holzasche die vorzüglichste. Sie 
führt dem Boden erwiesenermaßen etwa 
35%, Phosphorsäure und 10% Kalisalze 
zu; gleichzeitig lockert sie aber auch den 
strengsten Boden und wird so auf doppelte 
Weise wichtig. Die Verwendung geschieht 
unbedingt im trockenen Zustande, am Besten 
bei der Aussaat des Samens gleichzeitig 
mit diesem. Außerdem ist sie fast unent- 
behrlich für die Herstellung von Erd- 
mischungen, zur Verbesserung von schlechten 
Böden sowie zur Düngung im Obstgarten. 
Bei der Beseitigung von Moos im Garten- 
rasen dient sie als hervorragendes Hilfs- 
mittel. 

Steinkohlenasche enthält nur 02%, 
phosphorsaurer- und Kalisalze, wirkt also, 
wenn sie als Dünger für Knollen und 
Wurzelgewächse verwendet werden soll, 
hauptsächlich durch ihre bodenlockernde 
und verbessernde Kraft, nicht durch ihren 
Nährstoffgehalt. Die Steinkohlenasche muß 
im Herbste von Schlacken gereinigt, zirka 
7 cm hoch ausgebreitet = im Frühjahre 
in den Boden eingearbeitet werden, um 
unter Umständen glänzende Resultate zu er- 
geben. 

Die Braunkohlenasche ist in noch 
höherem Maße als Steinkohlenasche mit 
äußerster Vorsicht zu verwenden, 
da manche Arten schädliche Schwefelver- 
bindungen enthalten. Im Allgemeinen ent- 
hält dieselbe an Phosphorsäure 0'6%/, an 
Kali 07%, hat also ebenfalls einen geringen 
Düngewert und wird mit Rücksicht auf ihre 
Gefährlichkeit vom Schrebergärtner am 
besten nicht benützt. Es empfiehlt sich eine 
Probe derartiger Asche vorher auf ihre 
Brauchbarkeit untersuchen zu lassen. 

Zum Schluße sei der Schrebergärtner 
noch besonders auf nachfolgende, im Haus- 
halte meist nicht beachtete wertvollste 
Düngerarten aufmerksam gemacht und zur 
Aufspeicherung derselben "veranlaßt und 
zwar: Tabakasche, Ofenruß, Seifen- und 
Salzwasser, Knochenmehl, Geflügel-, Tauben-, 
Ziegen-, Schaf- oder Schweinemist. 

Aschenproben und Anfragen über die 
Anwendungsart dieser Düngemittel über- 
nimmt die Schrebergarten-Abteilung der 
Gemüse-Obst-Stelle (Wien I. Dorotheer- 

F. J. M. J. 


gasse 7). 





Mitteilungen. 


Die Umgestaltung des Staatsamtes 
für Landwirtschaft. In den letzten Wochen 
haben im Staatsamt für Landwirtschaft die 
den neuen Verhältnissen entsprechenden 
Arbeiten zur Umgestaltung dieses Staats- 
asics stattgefunden, die nunmehr beendet 
sind. 

Am 2. Jänner 1919 werden die ge- 
schaffenen neuen Einrichtungen ins Leben 
treten. 

Den veränderten Verhältnissen trägt die 
Einschränkung des bürokratischen 
Apparates von 36 auf 23 Abteilungen 
Rechnung, wobei schon jetzt darauf Rücksicht 

enommen wurde, daß nach Beendigung der 
Liquidation des 
ministeriums und nach Durchführung der 
für das neue Staatsgebilde auf allen 
Gebieten nötigen Reformen weitere Ein- 
schränkungen eintreten können. 

Dem Wunsche der Fachkreise Rechnung 
tragend, werden die fachlichen Referenten 
von administrativen Arbeiten befreit und 
für ihr fachliches Wirken mit entsprechender 
Selbständigkeit ausgestattet. 

Um aber auch die im Berufe der Land- 
und Forstwirtschaft tätige Kreise zur unmittel- 
barer Mitarbeit innerhalb des Wirkungskreises 
des Staatsamtes für Landwirtschaft heran- 
zuziehen, ist die Schaffung einer Fach- 
körperschaft!) in Aussicht genommen, 
der eine entsprechende Beeinflußung des 
Re der Amtsorgane eingeräumt werden 
wird. 

Die für den Dienstbetrieb im Staatsamte 
für Landwirtschaft getroffenen Verfügungen 
setzen sich die Erreichung eines möglichst 
einfachen und unmittelbaren Verkehres mit 
den Interessenten zum Ziele. 


Aufruf! Seitens des österreichischen In- 
enieur- und Architekten-Vereines ergeht 
olgender Aufruf: 


„Durch die Stillegung der Kriegsbetriebe 
und die Auflösung der zentralistischen 
Einrichtung sind zahlreiche hochgebildete 


1) Um dem Gartenbau in Deutsch-Österreich von 
vornehinein die gebührende Rolle im Rahmen der Land- 
wirtschaft zu sichern, ist die Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien an das Staatsamt für Landwirtschaft bereits 
mit dem wohlbegründeten Vorschlag herangetreten, in 
die zu schaffende Fachkörperschaft eine ständige Ver- 
tretung der Gartenbau-Gesellschaft‘ aufzunehmen. 


bestandenen Ackerbau- , 
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Techniker frei geworden, die entschlossen 
und befähigt sind, jede Arbeit zu übernehmen 
und nach kurzer Einführungszeit weit über 
den bisherigen Erfolg hinaus zu heben. 

Der tschecho-slovakische Staat hat bereits 
Gruppen von deutschösterreichischen Inge- 
nieuren übernommen. Die Ukraine und der süd- 
slavische Staat werben gleichfalls um die 
deutsche technische Intelligenz. In kurzer 
Zeit werden der Balkan, Klein-Asien und 
Südamerika die jüngeren unternehmungs- 
lustigen Kräfte an sich ziehen. Mit dem 
Abströmen der wissenschaftlichen gebildeten 
Techniker schwindet für die deutschöster- 
reichische Volkswirtschaft jede Aussicht, 
den Wettbewerb mit dem unter viel 
günstigeren natürlichen Bedingungen arbeiten- 
den Ausland bestehen zu können.“ 

Auf Grund dieses Aufrufes ergeht an 
alle stellensuchenden technisch eeuidelen 
Fachleute auf dem Gebiete des Gartenbaues 
die Aufforderung, sich schriftlich bei der 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien I., Kaiser 
Wilhelmsring Nr. 12, zu melden. 


Anzugeben sind: Alter, Volkszu- 
pongke, Studien, Sprachenkenntnisse, 
isherige Berufstätigkeit und angestrebte 
Verwendung. 


Desgleichen werden jene Stellen auf- 

pore ihre Adresse anzugeben, die einen 

edarf fiir einen Fachmann auf dem Gebiete 
der Gartentechnik haben. 


Die fachlichen Fortbildungsschulen fiir 
Gärtnerlehrlinge der Gartenbau-Gesellschaft 
begannen am 1. Oktober 1918 in gutver- 
sprechender Weise ihre Tätigkeit. Doch die 
Grippeepidemie zwang die Schulleitungen, 
den Unterricht Ende Oktober bis Anfang 
November einzustellen, und die über Wien 
hereingebrochene Kohlenkrise veranlaßte 
wiederum die Sperre der Schulen von amts- 
wegen in der Zeit vom 2. Dezember bis 
7. Jänner. Da nach 4 Uhr an den Schulen 
kein Licht brennen darf, hat sich die Garten- 
bau-Gesellschaft an den Landesschulrat mit 
dem Ersuchen gewendet, an zuständiger 
Stelle für ihre Schulen eine Ausnahmsstel- 
lung zu erwirken, damit daselbst der Unter- 
richt an drei Wochenabenden von 5—7 Uhr 
abends stattfinden könne. Die Lehrherren 
werden ersucht, den Zwang der Verhältnisse 
einsehend und die Wichtigkeit des fachlichen 
Schulunterrichtes erkennend, ihren Lehrlingen 


den Schulbesuch zu dieser frühen Zeit zu er- 








möglichen. Sofort nach Eintritt normaler Ver- 
hältnisse wird der frühere Stundenplan wieder 
eingeführt werden. 

Die Lehrherren werden auch aufmerksam 
gemacht, daß sie verpflichtet sind, Lehrlinge 
die sie nach Schuleröffnung, also nach dem 
1. Oktober, aufnehmen, von selbst bei der 
zuständigen Schulleitung anzumelden; diese 
wird dann entscheiden, ob der Schulbesuch 
für das betreffende Schuljahr noch emp- 
fehlenswert ist. A. C. 


Schwefelkalkbrühe „Marke Kreuz“ (siehe 
Inserat) ist gegenwärtig wieder bei der Che- 
mischen Fabrik Franz Zmerzlikar in Deutsch- 
Wagram bei Wien erhältlich. Preis K 100 
per 100 kg exklusive Emballage ab Station 
Deutsch-Wagram. — Dieses Schädlingsbe- 
kämpfungsmittel wird, da es heuer wegen 
einer neuartigen Fabrikationsweise nicht mehr 
in der Dichte von 20° Be. sondern nur 15° Be. 
hergestellt werden kann, zur Frühjahrsbe- 
handlung nicht wie bisher 1 Teil Brühe auf 
4 Teile Wasser, sondern 1 Teil auf nur 
3 Teile Wasser zu nehmen sein. 


Citeratur.* 


Frommes ,,Oesterreichischer Landwirt- 
schaftskalender“ fiir das Jahr 1919 ist so- 
eben erschienen. Der Kalender erfuhr in allen 
Teilen eine weitgehende und durchgreifende 
Neubearbeitung und Ausgestaltung und zahlt, 
wie seine Vorgänger, zu den zuverläßlichsten 
Führern auf seinem Gebiete. Sein reicher, 
die verschiedensten Kapitel der Pflanzen- 
und Tierproduktion, den Wirtschaftsbetrieb, 
die technischen Gewerbe, das landwirtschaft- 
liche Bauwesen usw. behandelnder Inhalt 
wurde noch durch eine beigeschlossene inter- 
essante Tabelle über Schonzeiten und Min- 
destmaße für Süßwassertiere in den Ländern 
der früheren Monarchie ergänzt. — Erschienen 
im Verlag Carl Fromme, Wien, V., Nikols- 
dorfergasse 7—11. Der Preis stellt sich aller- 
dings auf K 8°80. A. C. 


* Alle hier besprochenen oder angezeichneten. 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I, Graben 2 




















14. Jahrgang. 


2. Heft. 


1919. 


GARTEN: 
ZEITUNG 


Städtebau und Gartenkunst. 


Es ist sicher von tiefer Bedeutung, 
daß in einem der großen Bücher der 
Menschheit, in der Bibel, die Stätte 
höchster menschlicher Glückseligkeit, 
das Paradies, als Garten dargestellt 
wird. Liegt darin nicht der Beweis, 
daß der Mensch im Aufenthalt in der 
freien und reinen Natur die Erfüllung 
seiner höchsten Lebensfreude empfin- 
det? Immer wieder kann man an den 
Wohnstätten .der Menschen ersehen, 
daß die Pflege der Blumen und 
Pflanzen ein rein natürlich menschli- 
ches Bedürfnis und der Aufenthalt im 
Grünen eine Rückkehr zu den natür- 
lichen Lebensbedingungen bedeutet. 

Die Entstehung der Legende vom 
Paradies mag wohl darauf zurückzu- 
führen sein, daß die orientalischen 
Völker, aus fruchtbaren Landstrichen 
durch nachdrängende Wanderer ver- 
trieben, sich aus der grauen Stein- 
wüste nach den fruchtbaren und 


blühenden Gegenden der alten Heimat 
zurücksehnten. 

Die Reste der ältesten Kulturstätten 
in Ägypten und Mesopotamien deuten 
heute noch darauf hin, daß die Pflege 
des Gartenbaues von allgemeiner Be- 
deutung war. 





Jedermann hat von den hängenden 
Gärten der Semiramis gehört, welche 
nichts anderes waren, als gewaltige, 
terassenförmige Anlagen für Paläste, 
Tempel und Wohnbauten, welche von 
Höfen und üppigen Gärten um- 
schlossen waren. Diese, durch das 
Klima ermöglichte Bauweise, war 
naturgemäß allgemein für den ganzen 
Orient. Auch in Griechenland und 
Rom können wir uns vorstellen, daß 
mit weitgehender Rücksicht auf die 
umgebende Natur, wo irgend möglich, 
Hallen und Fenster sich auf wohlge- 
pflegte Gärten öffneten. 

Die kaiserlichen Paläste auf dem 
Palatin in Rom zeigen noch heute die 
Abwechslung von Baukunst und 
Gartenkunst und der Grundriß des 
römischen Hauses zeigt, daß manches 
bessere Bürgerhaus hinter seinem 
Säulenhof auch einen kleinen sorgsam 
gepflegten Garten besaß. 

In Pompeji hat man mit Geschick- 
lichkeit und viel Glück solche kleine 
Hausgärten rekonstruiert. 

Die große Millionenstadt Rom muß 
allerdings eine Aneinanderreihung von 
Häusermassen gewesen sein, wo eben- 
so wie in einer Großstadt von Heut- 
zutage kein Sonnenstrahl zwischen 
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vielstöckigen Zinshäusern eine grüne 
Pflanze findet. Der Sinn für das Wohl 
der großen Menschenmasse war noch 
nicht vorhanden. Die Thermen und 
die Landhäuser der Cäsaren und der 
Großen sind mit üppigen Gartenan- 
lagen umgeben gewesen. Doch zwischen 
Stadt und Natur, zwischen Menschen- 
masse und Gesundheit war keine Be- 
ziehung. 

Mit dem Sturze des römischen 
Kaiserreiches und in jahrhundertlangem 
Einbruch der Barbaren, mit der Er- 
oberung Mitteleuropas und Italiens 
durch die Germanen verschwanden 
die letzten Reste antiker Gartenkultur. 
Auf den Trümmern der alten Besitz- 
tümer entstanden erst nach Jahr- 
hunderten, in der Zeit, als das Papst- 
tum mächtig und reich geworden war, 
neue Anlagen. Der Garten in der 
Villa d’Este zeigt deutlich, wo der 
Renaissancearchitekt auf der alten An- 
lage weitergebaut und seine große 
Schöpfung begonnen hat. Doch auch 
dieser Garten, sowie die vielen italie- 
nischen Palastgärten, haben nur selten 
eine Beziehung zum Städtebild. Sie 
bilden wohl eine Art von Luftreser- 
voir, dort, wo sie teils am Rand, 
teils heute schon in der Mitte der 
Stadt hingelegt sind; man denke an 
die Gärten des Vatikans, an die 
Gärten des königlichen Palastes in 
Florenz, an die zahllosen Gärten der 
reichen Besitzer in den italienischen 
Städten; doch auch hier fehlt der Zu- 
sammenhang mit der Stadt. Nur die 
hohe Gesellschaft konnte sich in 
diesen Gärten ergehen und belustigen 
und das Gleiche gilt für alle Schöp- 
fungen ähnlicher Art, die später in 


den übrigen europäischen Ländern 
entstanden sind. 

Die großen Parks der Königs- 
schlösser in Frankreich, welche die 
wundervollen italienischen Anlagen 
vom terassenförmigen Aufbau in die 
horizontale Fläche übertragen zeigen, 
die Barockgärten aller Lustschlösser 
des 17. und 18. Jahrhunderts und 
schließlich die sogenannten englischen 
Gärten waren nur immer für die 
Großen und ihre Umgebung vor- 
handen. Selten sind diese Parks in 
Städten entstanden, meist in einiger 
Entfernung, rund um die königlichen 
Residenzen und erst später durch das 
Wachstum der großen Städte von 
Häusern eingegrenzt worden. 

Nun kam die Zeit der französischen 
Revolution, der die Welle der Auf- 
klärung vorgearbeitet hatte. Es ist 
sicher kein Zufall, daß Jean Jacques 
Rousseau’s Ruf nach „Rückkehr zur 
Natur“ und das Erwachen des dritten 
Standes zusammentrifft mit der Er- 
öffnung des Augartens durch Kaiser 
Joseph Il. in Wien. Zum erstenmal 
finden wir, daß dem Stadtbewohner 
der Weg in den Garten geöffnet 
wird. 

Die Städte Mitteleuropas waren 
arm an grünen Luftreservoirs. Im 
Mittelalter, von Mauern umgeben, 
hinter welchen sich die Bürgerhäuser 
furchtsam und schutzheischend zu- 
sammendrängen mußten, boten die 
deutschen und auch wohl die andern 
Städte keinen Platz für Garten und 
Wiese. Die Handwerker und die Pa- 
trizier hatten vor dem Tor möglichst 
am Rand der Stadtmauer an der 
Außenseite ihr Gemüsegärtlein, und 


in späteren Zeiten, als die Stadtmauer 
nicht mehr ihren Zweck zu erfüllen 
brauchte, öffneten sich Türen und 
Pfértlein zwischen den Höfen im 
Stadtinnern und den außerhalb lie- 
genden Gärten. Doch nur selten war 
Baum oder Strauch im Innern einer 
Stadt zu finden. 

Nun kam im 19. Jahrhundert die 
gänzliche Umgestaltung der Krieg- 
führung. Wall und Graben boten bei 
der Entwicklung der schweren Artil- 
lerie keinen Schutz mehr für bewohnte 
Städte und die militärische Macht 
konzentrierte sich mehr und mehr auf 
spezialisierte Befestigungspunkte, auf 
Festungen, in welchen das Leben der 
verhältnismäßig wenigen Zivilbewohner 
nicht ausschlaggebend war. Die Städte 
dagegen, mit größerer Einwohnerzahl, 
begannen Wall und Graben zu schleifen, 
die einen durch den Feind gezwungen, 
die andern durch die natürliche Ent- 
wicklung. 

Eines der größten Beispiele hiefür, 
bietet Wien. Ein Vergleich der Stadt- 
pläne vor der Entstehung der Ring- 
straße mit dem heutigen zeigt, welch 
ungeheure Bedeutung dem Vorgang 
innewohnt. Nicht in allen Städten ist 
die Lösung, den Besitzstand des be- 
festigten Gebietes für den Städtebau 
zu verwerten, so glücklich gewesen, 
wie in Wien. Durch den wechselvollen 
Reiz, der in der glücklichen Ein- 
bettung von Monumentalbauten in 
einen grünen Kranz von Parks liegt, 
ist ein städtebauliches Gesamtkunst- 
werk von höchstem Wert entstanden. 
Gewiß sind große Teile der Boden- 
fläche der Bauspekulation, welche hier 
zum erstenmal im großen Maßstab 


auftritt, zum Opfer gefallen. Doch hat 
gerade das materielle Ergebnis dieser 
Spekulation die Schönheit des anderen 
Teiles ermöglicht. Wiederum war es 
der Federstrich eines Monarchen, wie 
schon bei Kaiser Josephs Widmung, 
welcher die Entwicklung des Städte- 
baues mit der Gartenkunst in nahe 
Berührung brachte. Doch erscheint 
hier bereits. die autonome Gemeinde, 
die Vertretung der freien Bürgerschaft, 
welche das Geschenk des Herrschers 
in Obhut und Pflege übernimmt. Es 
wird der Garten zum sozialen Besitz- 
stand, zum Gemeingut der Bewohner. 
Man denke nur, welch ungeheurer 
Unterschied in dieser Tatsache liegt, 
gegenüber den feudalen Begriffen von 
Recht und Besitz der früheren Zeiten. 


Ganz ähnlich wie in Wien ist die 
Entwicklung der Städte im übrigen 
Europa vor sich gegangen. Nicht 
überall waren alte Festungsrayons zur 
Verfügung, doch gab es große Exer- 
zierplätze, leere Rasen- und Boden- 
flächen, ja selbst Steinbrüche zur Ver- 
wertung als Park und Garten. In 
Paris entstand ein ebenso origineller 
als auch geschmackvoller Park an der 
Stelle der alten Steinbrüche der 
Buttes-Chamont. Der erweiterte Teil 
des Türkenschanzparkes in Wien zeigt 
nicht minder das alte Terrain des 
Steinbruches. Während manche der 
Stadtgärten noch im zopfigen Sinn, 
ähnlich wie die Königsgärten der 
großen Ludwige, nach regelmäßigen 
Figuren angeordnet sind, wird der 
größere Teil derselben schon als 
englischer Park durchgebildet. Breite 
Rasenflächen mit einzelnen Baum- 
gruppen unter Benützung von Wasser 
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und Straße bedecken oft große Flächen. 
Der Stadtpark in Wien ist einer der 
kleinsten. 

Schon der Tiergarten in Berlin be- 
deckt eine größere Fläche, zeigt 
mannigfache Abwechslung, reicht aber 
noch lange nicht an englische und 
amerikanische Parks und Grounds. 
Dort, wie etwa im Hydepark in 
London, wo Spielplätze und Reitalleen 
mit Wiesenplätzen und Wäldchen ab- 
wechseln, oder im Regentspark in 
London mit den großen Wasser- 
flächen, beginnt jene wirkliche freudige 
Zweckmäßigkeit der Stadtgärten für 
den Stadtbewohner, welche in den 
sieben großen Parks von Chicago so 
ideal erreicht ist. Diese Parks, welche 
zirka 1000 Hektar, das ist ein Viertel 
der Bodenfläche vom alten Wien der 
neun Bezirke bedecken und welche in 
einem Umkreis von 69 Kilometern 
einen ganzen Ring in der Zwei- 
millionenstadt bilden, sind das größte 
Reservoir an Gesundheit, welches für 
eine Menschenanhäufung, wie es die 
moderne Großstadt leider ist, ge- 
wünscht werden kann. 

Diese Parks, welche durch die so- 
genannten Boulevards miteinander ver- 
bunden sind, enthalten Sportplätze 
mit Klubhäusern jeder Art und 
reichster Ausstattung, Vergnügungs- 
stätten, Ausstellungshallen und Er- 
frischungs- und Belustigungsgebäude. 
Der Rasen ist nicht eingezäunt und 
verboten wie bei uns, sondern jeder- 
mann kann sich frei ergehen und 
lagern. An Sonntagen sieht man 
ganze Familien ihr Picknick im Schatten 
eines Gehölzes, die Großen ihr Schläf- 
chen haltend, die Kleinen an den ge- 


meinsamen Spielen auf den Spiel- 
plätzen teilnehmend und selten eigent- 
lich sieht man wie bei uns im Wiener- 
wald oder im Bois de Boulogne von 
Paris, daß am nächsten Montag der 
grüne Rasen von einem Meer von 


Butterbrotpapieren verunziert wird. 
Es ist der öffentliche gemeinsame Be- 
sitz dem Amerikaner jeder sozialen 
Schichte schon so in Fleisch und Blut 
übergegangen, daß er selbst, ohne 
Polizeifuchtel, auf Reinlichkeit und 
Sauberkeit hält. Wenn im Frühjahr 
das Gras frisch angesät ist, genügt 
ein ganz kleines Schildchen, etwa 
einen Schuh breit ober dem Boden 
mit den zwei Worten: „Keep off!“, 
um jedermann zum achtungsvollen 
Schutz des jungen Grases zu ver- 
halten. Diese Tatsache gibt sehr An- 
laß, darüber nachzudenken, wie der 
Übergang des Besitzes an das Volk 
erziehlich wirkt. 

Die großen Parks in New-York und 
San Francisko sind ganz ähnlich. Der 
Central-Park in New-York bedeckt 
eine Flache von 800 Meter Breite 
und etwa 4°5 Kilometer Länge. Diese 
Fläche ist ungefähr gleich groß wie 
der V. und VI. Wiener Gemeindebe- 
zirk zusammen. Auch hier findet man, 
ähnlich wie in Chicago, öffentliche 
Denkmäler, die großen Spielplätze, 
Seen und Teiche, Museum und Biblio- 
thek, ja sogar eine Menagerie. Das 
natürliche Terrain erscheint in glück- 
lichster Weise oft wahrhaft künstlerisch 
ausgenützt und die malerischen Fels- 
gruppen und die reizvollen Fahr-, Reit- 
und Promenadewege bieten Tausenden 
von Erholungsbedürftigen Freude und 
Gesundheit. — Schluß folgt. — 








Die Versorgung mit Ge- 
müsesamen für die Anbau- 
zeit 1919. 


Bereits im Herbst 1915 ergaben 
sich Schwierigkeiten bei der Beschaf- 
fung von Gemiisesamen fir einen 
gegeniiber dem Frieden weitaus ver- 
mehrten Gemiisebau. Bisher bezog 
Osterreich seinen Gemiisesamenbedarf 
fast ausschließlich aus Deutschland 
und da die dort bezogenen Gemüse- 
samen nicht nur erster Qualität, son- 
dern auch sehr billig waren, wurde 
es für nicht notwendig erachtet, in 
Österreich selbst eine Gemüsesamen- 
zucht größeren Stiles einzuleiten. Im 
Kriege mußte aber auch Deutschland 
seine Gemüseproduktion verdoppeln 
und verdreifachen und so kam es, 
daß es bereits im Herbste 1915 Öster- 
reich nicht mehr voll versorgen konnte. 
BeiVerhandlungen,welchedasAckerbau- 
ministerium mit den kompetenten deut- 
schen Reichsstellen pflegte, wurden dann 

ewisse Kontingente zur Ausfuhr nach 
Osterreich freigegeben, welche den 
Bedarf bei weitem nicht deckten. 

Unter Mitwirkung unserer Gesell- 
schaft wurde der österreichische Be- 
darf erhoben und Quantitäten, welche 
in Deutschland nicht erhältlich waren, 
von holländischen und dänischen 
Samenzüchtern dureh Organe des 
k. k. Ackerbauministeriums an Ort 
und Stelle eingekauft. Die Futter- 
miftelzentrale finanzierte den Einkauf 
und brachte die Samen im Wege des 
Samenhandels in den Verkehr, wel- 
chem auf diese Weise das Risiko des 
Einkaufes zum Teil abgenommen 
wurde. 








Im Herbste 1916 war die Situation 
gegenüber 1915 bereits weiter da- 
durch verschärft, daß Deutschland 
noch weniger liefern konnte, der 
österreichische Bedarf aber weiter stieg. 
Die Preise gingen unterdessen auch 
im neutralen Ausland stark in die 
Höhe und es ergaben sich bereits 
Schwierigkeiten in der Beschaffung 
holländischer und dänischer Valuta. 
Es wurde daher vom Ackerbaumini- 
sterium eine neue Aktion einer Samen- 
beschaffung aus diesen Ländern im 
Einvernehmen mit unserer Gesellschaft 
und der Futtermittelzentrale einge- 
leitet, bei welcher auch ein Samen- 
einkauf in Bulgarien vorgesehen war. 
Dort konnte indessen nur sehr wenig 
erworben werden, weil die meisten 
bulgarischen Gärtner eingerückt waren 
und sehr wenig Samen gezüchtet 
hatten. Die wenigen dort vorhandenen 
Samen waren außerdem unzuverlässig, 
so daß von einem Einkauf bulgarischer 
Samen nichts zu erwarten war. Es 
wurden demnach die notwendigen 
holländischen und dänischen Geld- 
mittel bereitgestellt und führte aber- 
mals die Futtermittelzentrale den Im- 
port durch. 


Im Frühjahr 1917 ergaben sich in 
Holland und Dänemark schon sehr 
hohe Samenpreise und auch Schwierig- 
keiten bei der Ausfuhr, weil England 
unterdessen gegen eine Ausfuhr nach 
den Ländern der Mittelmächte Ein- 
sprache erhoben hätte. Diese Schwie- 
rigkeiten wurden indessen durch die 
mittlerweile gegründete „Österreichi- 
sche Zentral - Einkaufs - Gesellschaft“ 
(„Oezeg“) überbrückt und gelangten 
noch genügend Samen, allerdings 
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schon nicht mehr so erstklassiger 
Qualität wie früher, herein, denn es 
hatten sich in Holland und Dänemark 
Kreise auf den Samenhandel und die 
Samenproduktion geworfen, denen nur 
um den Profit zu tun war. So fand 
die Gemüse-Obst-Stelle bei ihrer 
Gründung im Frühjahr 1917 wohl ge- 
nügend, aber schon sehr teure und 
nicht so verläßliche Samen vor, wie 
sie sie zu ihren Aktionen benötigte. 
Es wurden nun die weiter notwendigen 
Mengen in besserer Qualität unter 
größeren finanziellen Opfern beschafft, 
aber auch Maßnahmen zu einer in- 
ländischen Samenproduktion getroffen. 
Wenigstens jene Arten, von welchen 
große Massen benötigt waren, wurden 
auf Vertrag zum Samenbau gegeben, 
so Bohnen, Erbsen, Spinat, Herbst- 
rüben, Karotten, Wrucken etc. Leider 
machte die große Trockenheit dieses 
Jahres einen dicken Strich durch die 
Rechnung, es kam bei den einjährig 
zu kultivierenden Arten nicht viel 
heraus. Von den zweijährig zu kulti- 
vierenden Sorten gab es wohl ge- 
nügend Stecklinge, welche im Jahre 
1917 zur Auspflanzung gelangten. 
Den Züchtern mußten hohe Preise 
und manche andere Benefizien zuge- 
sichert werden, um sie zum Vertrags- 
abschluß zu bringen, weil sie voni 
freien Handel mehr zu erzielen 
glaubten. 

Die Ernte war in einigen Arten, 
so besonders in Spinat und Karotten 
sehr gut. Der Anbau wurde kontrol- 
liert, so daß die Sorten rein und echt 
erhalten wurden. 

Infolge des ungünstigen Ernteergeb- 
nisses des Jahres 1917 und der Not- 


wendigkeit einer zweijährigen Kultur 
der meisten Arten mußte die Gemüse- 
Obst-Stelle im Herbste 1917 wieder 
Samen für den Anbau wie im ver- 
gangenen Jahre vom Auslande vor- 
sorgen. Dies bot die größten Schwie- 
rigkeiten; es stand die notwendige 
Valuta nicht rechtzeitig zur Verfügung, 
die Ausfuhrbewilligung der holländi- 
schen und dänischen Regierung wurde 
für einzelne Arten überhaupt nicht, 
für andere sehr spät erteilt. Transport- 
schwierigkeiten und Eisenbahndieb- 
stähle taten ihr Übriges, um den Ver- 
sand zu verzögern, so daß die Samen 
zum Teil erst zum allerletzten Termin, 
manche überhaupt verspätet, einlangten. 
Die Preise waren durch hohe Forde- 
rungen der Züchter, staatliche Aus- 
fuhrprämien und den Kurs des hol- 
ländischen und dänischen Geldes ganz 
ins Unermeßliche gestiegen. Die Ge- 
müse-Obst-Stelle hat den Samen- 
händlern durch den zentralen Samen- 
bezug nicht nur eine ungeahnte Reihe 
von Unannehmlichkeiten abgenommen, 
sondern sie auch vor großen finanzi- 
ellen Verlusten bewahrt. 

Es gelang dennoch im Frühjahre 
1918 einen Gemüseanbau durchzu- 
führen, der den kolossalen Anforde- 
rungen entsprach, wozu allerdings auch 
ein günstiges Jahr beigetragen hat. 

Die ausländischen Samenvorräte aus 
den Bezügen vom Sommer und Herbste 
und die namhafte eigene Ernte machen 
im vergangenen Jahre Österreich für 
die Anbausaison 1919 schon vom Aus- 
land, mit Ausnahme gewisser Spezial- 
sorten und Hülsenfrüchten unabhängig. 
Besonders für letztere war das Jahr 
1918 ungünstig, weil Spätfröste den 








Anbau schädigten und viel Regen im 
Herbste die Ernte verdarb. 


Nebenbei wurden von kleineren 
Züchtern nicht unbedeutende Mengen 
insbesonders von Karotten- und 
Möhrensamen frei gezüchtet, bei 
welcher Zucht jedoch oft die vitalsten 
Erfordernisse einer Samenzucht außer- 
acht gelassen wurden. Es wird somit 
auch sehr viel minderwertiges Material 
auf den Markt kommen. Karotten 
und Möhren blühen z. B. wegen der 
Witterungsverhältnisseim späteren Früh- 
jahr oft schon im ersten Jahre und 
wurden die Blüten von spekulativen 
Landwirten „auf Samen“ stehen ge- 
lassen. Derartige Samen sind jedoch 
vollständig wertlos, da sich dieses 
Aufschießen in Blüten bei einjährigen 
Möhren in der Nachzucht wieder in 
verstärktem Maße wiederholt. Es ist 
also bei Käufen die größte Vorsicht 
anzuraten und soll deshalb nur bei 
als vollständig reell bekannten Züchtern 
oder Samenhändlern gekauft werden. 

Die teuren Samenpreise im Jahre 
1918 haben auch viele Gärtner und 
kleineren Landwirte veranlaßt, Ge- 
müse auf Samen stehen zu lassen, 
wobei in vielen Fällen zu wenig Rück- 
sicht auf die Auslese entsprechender 
Stecklinge genommen wurde. Zudem 
wurden verwandte Gemüse, wie die 
verschiedenen Kohlarten, Herbstrüben, 
Wrucken zu nahe beieinander ge- 
pflanzt und blühten zu gleicher Zeit. 
Es werden demzufolge Samen von 
Kreuzungen dieser verschiedenen Ge- 
müse untereinander in Menge im 
Handel auftauchen, vor welchen sich 
vorsichtige Gärtner und Gemüsebauer 
nur durch Einkauf von Sämereien in 


renommierten Samenhandlungen zu 
schützen vermögen. 

Eine Samenzucht durch viele kleine 
Züchter ist daher kein erstrebens- 
wertes Ziel. 

Die Gemüse-Obst-Stelle hat es sich 
deshalb angelegen sein lassen, eine 
Gesellschaft ins Leben zu rufen, 
welche unter entsprechender wissen- 
schaftlicher und praktischer Leitung 
die Samenzucht großen Stiles in ver- 
schiedenen Boden- und klimatischen 
Lagen einrichtet, so daß nicht allein 
nach allen Erfahrungen der Theorie 
und Praxis gezüchtete inländische 
Samen auf den Markt gelangen werden. 

Für die Verkehrsregelung mit Ge- 
müsesamen gelten zurzeit folgende 
Normen: 

Innerhalb Deutschösterreichs ist der 
Verkehr insoferne frei, als nur vom 
Auslande einlaufende Samen der Ge- 
müse-Obst-Stelle anzubieten sind. Für 
den Versand von Gemüsesamen ins 
Ausland, also auch nach den Gebieten 
des tschecho-slowakischen und jugo- 
slawischen Staates, sind Transport- 
scheine erforderlich, welche die Ge- 
miise-Obst-Stelle, Wien, I., Planken- 
gasse Nr. 4 erteilt. In Holland be- 
steht zurzeit ein Ausfuhrverbot für 
Gemüsesamen. Zufolge der hohen 
Preise des holländischen und dänischen 
Geldes ist es überdies unmöglich, 
Samen von dort zu beziehen; übrigens 
ist der Markt hier, mit Ausnahme 
der bereits erwähnten Samensorten, 
genügend versorgt. 

Ansuchen um Einfuhrbewilligung 
holländischer und dänischer Samen 
haben keine Aussicht, vom Staatsamte 
für Finanzen genehmigt zu werden. 
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Der Samenbezug von Deutschland 
ist für einige Sorten frei, bezüglich 
der übrigen müssen erst Verhand- 
lungen mit den dortigen kompetenten 
Stellen gepflogen werden, besonders 
Erbsen und Bohnen betreffend. Das 
Ergebnis dieser Verhandlungen wird 
veröffentlicht werden. 

Für den Bezug der in Deutschland 
zur Ausfuhr freigegebenen Sorten ist 
für den Fall, als zur Bezahlung Mark- 
währung erforderlich ist, eine Einkaufs- 
und Einfuhrbewilligung notwendig, 
welche auf den bei den Zollämtern 
erhältlichen Formularien zu verfassen 
und mit K 3'— gestempelt im Wege 
der Gartenbau-Gesellschaft, Wien, I., 
Kaiser Wilhelmring 12, beim Staats- 
amte für Finanzen einzubringen ist. 
Falls Markwährung zur Bezahlung 
nicht benötigt wird, erübrigt sich das 
Ansuchen um Einkaufsbewilligung. Auf 
jeden Fall würden nur für solche 
Samen Einkaufsbewilligungen erteilt, 


welche im Inland nicht oder in nicht. 


genügender Menge vorhanden sind, 
wie dies beispielsweise bei Blumen- 
kohl, Kohlrabi, gewissen Sorten von 
Wirsingkohl und Hülsenfrüchten der 
Fall ist. F. 


Das Pikieren oder Verstupfen 
der Gemüsepflanzen. 


Die kräftige und schnelle Entwicklung 
der Gemüsepflanzen sichert eine frühe 
Ernte und ermöglicht die wiederholte 
Besetzung der Beete mit anderem 
Gemüse, sodaß eine intensivere Aus- 
Ausnützung des Bodens und ein 
höherer Ertrag von demselben erzielt 
wird. Um nun dieses zu erreichen, 


müssen die Gemüsepflanzen, die zum 
Besetzen der Beete benötigt werden, 
vorkultiviert werden. 

Werden die Gemüsepflanzen auf 
den Saatbeeten sich selbst überlassen, 
so ist ihre weitere Entwicklung selten 
so gut, daß man sie ohne weiteres 
gleich zum Auspflanzen verwenden kann. 
Selbst bei dünner Saat, wo der 
einzelnen Pflanze mehr Raum gegönnt 
wird, läßt die Entwicklung dieser oft 
viel zu wünschen übrig. Die Wurzel- 
bildung ist gewöhnlich gering, oder 
die Pflanze wächst lang, bleibt dünn 
und schwach. 

Werden derartige Setzlinge auf die 
Beete verpflanzt, so wachsen sie schlecht 
an, wie man zu sagen pflegt, sie 
trauern längere Zeit, gehen teilweise 
ein und was übrig bleibt, braucht 
lange Zeit zur Erholung. 

Wer daher alle vorgeschilderten 
Nachteile hintanhalten will, muß die 
Sämlinge umsetzen, vereinzeln, oder 
pikieren, sobald sie das dritte oder 
vierte Blatt angesetzt haben. 

Mit dem Pikieren im allgemeinen 
wird das Verpflanzen der Sämlinge 
zum Zweck einer kräftigeren Entwicklung 
bezeichnet. 

Das Pikieren ist für alle Gemüse- 
arten anwendbar, mit Ausnahme jenes 
Wurzelgemüses, welches gleich an Ort 
und Stelle gesät wird und der Zwiebel, 
Rettiche, Radieschen und roten Rüben, 
die als Sämlinge auf die Beete zu 
pflanzen sind oder deren Samen ge- 
stupft werden. 

Die Vorteile des Pikierens liegen 
in einer reichen Wurzelbildung und 
in einer gleichmäßigen, kräftigen Ent- 
wicklung der Pflanzen, da verstupfte 


Setzlinge, wenn selbe auf Beete oder 
ins Freiland verpflanzt werden, sich 
in viel kürzerer Zeit und weit kräftiger 
entwickeln und deshalb frühere und 
bessere Ernten garantieren. Außerdem 
werden pikierte Pflanzen viel lieber 
gekauft und besser bezahlt wie un- 
verstupfte. 

Bisher hat man beim Pikieren ein 
Pikierholz, das 20 cm lang und konisch 
zugespitzt ist, verwendet. 

Seit dem Jahre 1916 baut nun 
Gartenarchitekt Johannes Sembdner 
in München kleine Gemüse-Sä- 
maschinen mit einem Pikierrechen. 

Die Sembdnerische Maschine erreicht 
die Wirkung des Verstupfens (Pikierens) 
vollkommen, weil mit dieser weit und 
regelmäßig ausgesat wird. Mittels 
des Pikierrechens wird dann, wenn 
die Setzlinge genügend herangediehen 
sind, die Pfahlwurzel im Wachstum 
gestört. 

Durch die weite Saat und den ge- 
raumigen Stand der Pflanzen, sowie 
durch die Hauptwurzelverletzung 
werden die Sämlinge auch ohne das 
zeitraubende, teure Verstupfen mit 
der Hand zu ganz vortrefflicher, voller 
und üppiger Bewurzelung angeregt. 

Den Zweck und den Erfolg des 
Sembdnerschen Pikierverfahrens be- 
schreibt Herr Garteninspektor Paul 
Vogt in Nr. 12 der Österreichischen 
Gartenzeitung vom Jahre 1917 in sehr 
anschaulicher und treffender Weise 
und wäre es zu wünschen, daß die 
Sembdnersche Pikiermaschine auch 
bei uns im ausgedehnten Maße 
verwendet wird. 

Die Erzielung von früheren und 
größeren Ernten, sowie bessere Quali- 


tat des Gemiises, neben Ersparnis 
des teuren Gemüsesamens würde 
dadurch bedeutend gefördert. 

Die Gemüse-Obst-Stelle des deutsch- 
österreichischen Staatsamtes für Volks- 
ernährung, Samenabteilung, in Wien, 
I., Plankengasse 4 hat zur Probe 
8 Stück Sembdnersche Pikiermaschinen 
samt Rechen bestellt und gibt diese 
zum Selbstkostenpreise von K 59 — 
per Stück an Interessenten ab. 

Weitere acht Stück sind schon be- 
stellt und sollen demnächst einlangen. 

Bemerkt wird, daß die Ausführung 
dieser Sembdnerschen Pikiermaschinen 
etwas schwach ist und eine stärkere, 
solidere Bauart erwünscht wäre. V. 





Cheiranthus Allionii- Bastard- 
Goldlack. 


Wenn irgend eine Blumenneuheit 
berechtigtes Interesse verdient und 
allgemeines Aufsehen macht, so ist es 
dieser neue Bastard-Goldlack, der in 
den letzten Jahren auf der Bildfläche 
der Neuheiten erschien und tatsächlich 
alles das hält, was ihm nachgesagt 
wird. 

Der Struktur nach steht diese 
Pflanze zwischen Erysimum und Chei- 
ranthus; die Belaubung ist elegant 
und das leuchtende Orange der Bliiten- 
dolden ist bei Goldlack bisher noch 
nicht vertreten. Die reichverzweigten 
Biische tragen mächtige Dolden zahl- 
loser Blüten, die einen geradezu be- 
rauschenden Duft aushauchen 
und die ganze Umgebung erfüllen. 
Der Flor hält viel länger an als bei 
Goldlack, der bei heißem Wetter zu 
rasch verblüht. 
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Von ganz besonderer Wichtigkeit 
bei Cheiranthus Allionü ist, daß die 
Pflanzen selbst gegen grimmigste Kälte 
gänzlich unempfindlich sind und 
den letzten strengen Winter ohne 
jede Bedeckung ganz unbeschadet 
überstanden haben, während Goldlack 
selbst bei bester Bedeckung erfroren ist. 

Nicht nur für Frühjahrsbeete in 
großen Parks und kleinen Ziergärten 
hat deshalb dieser Massenblüher seinen 
eigenen Wert, sondern auch als 
Topfpflanze für Fenster und 
Balkonschmuck, zumal seine An- 
zucht die Einfachheit selbst ist. Man 
sät den Samen im August aus und 
pflanzt die Sämlinge später auf An- 
zuchtsbeete oder auch direkt auf 
Blumenbeete für das Frühjahr. Für 
die Topfkulturen kann man die Pflanzen 
erst im Frühjahr eintopfen. 


Wegen der Reichblütigkeit sind 
schöne Topfpflanzen davon ein sehr 
begehrter Massenartikel, besonders 


auch für Gräberschmuck und diese 
Anzucht Handelsgärtnern besonders 
zu empfehlen. Gegen Erstattung der 
Unkosten gebe ich gern Samen von 
Elitepflanzen für Versuche ab, um 
dieser Neuheit Verbreitung zu ver- 
schaffen. 
Aussig (im Elbetal). 
Ziergärtner Em. Walter. 


Das Obstgrundbuch. 


Von Ing. Otto R. Maresch. 


Eine der bleibenden Folgen des 
Weltkrieges wird zweifellos auch der 
vermehrte Obstkonsum sein. Daher 
wird sich die Obstproduktion nach 


wie vor lohnend gestalten und das 


Augenmerk der Landwirte und Obst- 
züchter verdienen. 

Während in allen Zweigen der 
Landwirtschaft die Buchführung ihren 
siegreichen Einzug gehalten hat, ist 
der Obstbau diesbezüglich sehr ver- 
nachlässigt worden. 

Während in einem rationell ge- 
leiteten Stalle, sei es bei einem ein- 
zelnen Besitzer oder einer Viehzucht- 
genossenschaft, alle bemerkenswerten 
Aufzeichnungen für jedes Tier in 
einem Herdbuche systematisch ver- 
einigt sind, fehlen solche Daten hin- 
sichtlich unserer Obstbäume so gut 
wie ganz. Und doch muß vor allem 
der genaue jährliche Ertrag des ein- 
zelnen Baumes schriftlich festgehalten 
werden, soll man zu richtigen und 
zuverlässigen Gesamtberechnungen ge- 
langen. Es stellt sich daher die 
Schaffung von „Obstgrundbüchern“ 
als eine unbedingte Notwendigkeit dar. 

In diesem ist für jeden Baum ein 
eigenes Blatt zu bestimmen und dieses 
etwa nach beiliegendem Muster 1 zu 


gestalten. 
Die einzelnen Rubriken sind nun 
etwa folgendermaßen auszufüllen: 


Standort: Feld, Garten, Rain etc.; 
die Bodenbeschaffenheit ist kurz zu 
charakterisieren, lehmig, Ton, Sand 
od. dgl. Bei der Bodenlage ist die 
Neigung anzuführen: eben, hügelig etc., 
dann folgt eine Eintragung über die 
Himmelsrichtung des Standortes, also 
z. B.: Nordabhang, oder Siidhang 
gegen Norden durch ein Haus ge- 
schützt u. a.; bei den Wasserverhalt- 
nissen ist anzugeben: Grundwasser- 
spiegel, ob vor der Pflanzung rigolt, 
drainiert; in der Höhenlage ist die 
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gungen des Baumbestandes beobachtet 
man aber nur dann, wenn der Frost 
sehr früh und gleich sehr stark auftritt. 
In dem verhängnisvollen Winter des 
bezeichneten Jahres trat der Frost 
schon Mitte Oktober mit 2—3° C unter 
Null auf. Wenn die Fröste so frühzeitig 
auftreten, dann sind die Bäume noch 
vollständig im Saft, daher sind viele 
Organe noch nicht befestigt, verhärtet 
und verholzt genug, um so großen 
Temperaturstürzen Widerstand leisten 
zu können. Die hohen Kältegrade sind 
aber nicht immer die Ursache für das 
Erfrieren der Bäume, sondern die Reife 
des Holzes und der starke Wechsel 
der Kälte mit Wärme sind maßgebend 
für den Prozentsatz des Verlustes. 
Die Ernährung des Baumes 
spielt bei der Widerstands- 
fähigkeit eine bedeutende 
Rolle. Besonders leiden Bäume auf 
schwerem Boden stark, wenn dem 
Winter ein nasser Sommer vorausging. 
Man macht in den meisten Wintern 
die den Baumbestand ernstlich ge- 
fährden, die Beobachtung, daß Bäume 
auf armen und gering gepflegten Böden 
vielmehr unter der Wirkung des 
Frostes leiden als Bäume in gutem 
Boden, die in einem vorzüglichen 
Ernährungszustande sich befinden. 
Empfindlich gegen den Frost werden 
aber auch die Bäume, die reich tragen: 
denn die auf reiche Tragbarkeit 
folgende Erschöpfung macht die Bäume 
empfindlich gegen alle Schäden. 
Übrigens sind nicht alle Teile 
des Baumes gleich empfindlich gegen 
den Frost. Man machte z. B. die 


Beobachtung, daß die Blütenknospen 
der Süßkirschen-Bäume erfroren, wenn 


die Kälte sich längere Zeit über 
20° C hielt; die Nebenknospen der 
Blüte trieben dagegen im folgenden 
Frühjahre ohne Schaden genommen 
zu haben, aus. 

Die empfindlichsten Teile 
des Baumes gegen Frost. Daß 
die Blütenknospen gegen Frost 
empfindlich sind, haben wir bereits 
gesehen. Lang anhaltende hohe Kälte 
durchdringt die starken Knospen- 
schuppen der Blütenknospen. 

Bei der Blüte ist gegen den Frost 
am empfindlichsten die Narbe. Es 
ist von der Natur weise eingerichtet, 
daß die Blüten an einem Baum sich 
stets in verschiedenen Entwicklungs- 
stufen befinden, sodaß sie gegen Frost 
verschiedene Empfindlichkeit besitzen. 
Bei Jungfernfrüchtigen Obstsorten hat 
der Frost während der Blüte die 
geringste Wirkung. Darum können 
selbst Wetterstürze während der Blüte 
unsere Ernteaussichten nicht vernichten. 

Das Fruchtholz ist deswegen gegen 
Frost so empfindlich, weil es einen 
schwachen Holzkörper, eine große 
Markröhre und eine dicke saftstrotzende 
Rinde besitzt. Markiges Holz sowohl, 
als auch saftreiches Zellengewebe sind 
in gleicher Weise frostempfindlich. 

Die Wirkung des Schnees auf 
blühende Bäume wird überschätzt. 
Das Jahr 1918 hat uns gerade gezeigt, 
daß der Schnee in der Blüte einen 
guten Ansatz des Steinobstes nicht 
verhindern konnte. Ist hingegen der 
Schnee naß und schwer und 
kommt er in großen Massen, dann 
bringt der Schnee durch seine Schwere 
schon großen Schaden, wenn wir die 
Bäume nicht von der Last befreien 














können. Am meisten gefährdet der 
Schnee naturgemäß die aufgeschlagenen 
Blüten. Blütenknospen, die erst Farbe 
zeigen, kommen meist gut durch und 
gelangen auch zur Befruchtung. Nach 
den Forschungen von Prof. Müller- 
Thurgau liegt bei den Obstbäumen 
der Gefrierpunkt mehr oder weniger 
unter Null, sodaß ein Sinken der 
Temperatur bis Null der Blüte nicht 
schadet. 


Gefährlich für die Blüte ist das 
langsame Abschmelzen des Schnees 
in der offenen Blüte. Durch den 
dadurch erzeugten Wärmeverlust der 
Blüte kann der sogenannte Überkältungs- 
punkt erreicht werden. Je schneller 
der Schnee schmilzt, um so weniger 
ist er den Blüten gefährlich. Natürlich 
hat auch die Lufttemperatur einen 
entscheidenden Einfluß auf die Wider- 
standsfähigkeit der Blüten. 

Frostbeschädigungen an der 
Rinde zeigen sich häufig dort, wo 
die Schneedecke ihren Anfang nimmt. 
Die Frostbeschädigungen zeigen sich 
am stärksten entweder unmittelbar 
über dem Boden oder bei dem Punkt, 
bis zu welchem die Schneedecke reichte. 
Über dem Boden erwärmt sich nämlich 
die Luft tagsüber stärker und kühlt 
sich auch nachts wieder stärker ab 
als dies etwa in einer Höhe von 
einem Meter über dem Boden der 
Fall ist. Wegen der größeren Wärme- 
entwicklung zeigt der untere Teil des 
Stammes eine regere Lebenstätigkeit, 
wodurch Rinde und Holz frost- 
empfindlich werden. Schuld an den 
Frostwunden ist also der größere 
Temperaturwechsel und die Feuchtig- 
keit des Schnees. 


Um die Bäume zu schützen, ist es 
in vielen Gegenden Brauch, Erde an 
den Stämmen vor Eintritt des Winters 
hoch zu ziehen und so den Baum, 
bezw. den Stamm vor Schnee und 
Temperaturwechsel zu schützen. Den 
Stamm und die Äste schützen wir 
durch rechtzeitiges Kalken. Durch 
das Kalken bezwecken wir, daß die 
Sonne nicht so stark einwirken kann, 
wodurch die zu frühe Saftbewegung 
und die Frostgefahr vermindert wird. 

Je später die Bäume austreiben 
um so besser überstehen sie die Spät- 
fröste. Durch Kalkung der Bäume, 
die aber öfters wiederholt werden 
muß, können wir Beides bis zu einem 
gewissen Grade erreichen. 


Pflanzenfchutzecke. 


Bodenbearbeitung und Boden- 
schädlinge. 


Verhältnismäßig kurz ist die Zeit, die uns 
von den ersten Frühjahrsarbeiten im Garten 
trennt. Daß gründliche Bodenbearbeitung 
allen anderen Arbeiten vorauszugehen hat, 
ist jedem geläufig. Weniger verbreitet ist 
allerdings die Einsicht, daß diese Maßnahmen 
nicht bloß direkt die junge Saat in der Ent- 
wicklung fördern, sondern auch indirekt von 
außerordentlich hoher Bedeutung sind, weil 
bei so gründlicher Durcharbeitung des Garten- 
bodens gar mancher Schädling vom Spaten- 
stich oder vom Druck des den Werkzeugen 
weichenden Erdreiches oder von Steinchen 
getroffen wird und zugrunde geht. Aber nicht 
bloß diese mechanische Störung und Zer- 
störung kommt in Betracht: Viele Schädlinge 
wohnen als Larven, Puppen oder sonstige 
Insekten nur wenige cm tief unter der Erd- 
oberfläche und können, beim Umgraben in 

rößere Tiefen versenkt, nicht mehr die über 
ines lagernden Erdschichten durchbrechen, 
sie gehen zugrunde; andere wiederum, wie 
die Engerlinge des Maikafers leben in be- 
dewtesderen Tiefen und gehen, ans Tageslicht 








ebracht, zugrunde oder fallen Hühnern, 
ähen u. s. f. zum Opfer. 

Die folgenden Zeilen nun sollen die Auf- 
merksamkeit auf eine Reihe von Insekten und 
Larvenformen lenken, die allesamt in ihrer 
Verborgenheit des Winterschlafes dem kom- 
menden Frühling entgegenträumen, um mit 
den ersten warmen onakin das Zer- 
störungswerk vom Vorjahre fortzusetzen 
bezw. von neuem zu beginnen. Da finden 
sich einmal Fliegenlarven, die als solche 
überwintern: von der Gartenhaarmücke!); 
sie sind noch ziemlich klein und waren schon 
im Herbste durch Wurzelfraß unliebsam be- 
merkbar geworden; als Larven, beinlose, 
schmutziggraue Maden mit runzeliger Haut 
überwintern sie etwas tiefer im Boden und 
beginnen sehr zeitig im Frühjahr, namentlich 
im Mistbeet ihren höchst verderblichen Fraß. 
Die Mistbeeterde muß vor Verwendung durch 
ein Sieb geworfen und von den größeren 
Larven befreit werden. Die sehr gefährlichen 
Kohlschnaken überwintern ebenfalls als 
Larven und halten keinen vollständigen Win- 
terschlaf. An frostfreien Tagen fressen sie 
auch im Winter, bei Frost gehen sie tiefer. 
Im Frühjahre erreichen sie rasch ihre größte 
Länge von drei cm. 


Von anderen Fliegen finden wir um diese 
Jahreszeit nur mehr die Puppen: so die 
hellbraunen Tönnchenpuppen der Möhren- 
fliege, die wir als Erreger der Eisenmadig- 
keit an den Möhren bereits kennen, und deren 
letzte Larvenbrut tiefer in die Erde gegan- 
gen war, um als Puppe zu überwintern; ein 

leiches tut die ebenfalls schon bekannte 

wiebelfliege: die Puppen ruhen unmittel- 
bar im Erdboden an der Stelle, wo im Vor- 
jahre die befallen gewesenen Zwiebeln ge- 
standen waren, und sind rotbraun runzelig. 
Dann und wann finden wir wohl auch im 
Erdboden, häufiger allerdings in den Spargel- 
strünken die braungelben Tonnenpuppen der 
Spargelfliege, die durch ein schwarzes 
Ende gekennzeichnet sind. Braune Tönnchen 
gehören zum Teile auch der Kohlfliege, 
deren elfenbeinweiße Larven (Maden) an 
jungen Kohlpflanzen und anderem Gemüse 
durch Fraß und Erzeugung von Wunden, 
die schließlich Fäulnis nach sich ziehen, em- 
pfindlichen Schaden stiften. 





1) Vergl. hierüber und über die folgenden Schädlinge 
auch: Tierische Schädlinge im Kleingarten. Oesterrei- 
chische Gartenzeitung 1918, Heft 3. 
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Im Erdboden sind jetzt aber neben den 
Fliegen auch die Entwicklungsstadien schäd- 
licher Schmetterlinge vertreten. So ungefähr 
zwei cm lange, gelbgrline Raupen mit grauen 
Längsstreifen und schwarzbraunen borsten- 
tragenden Warzen, schwarzem und gelbem 
Kopf und Nackenschild. Die Raupen befin- 
den sich schon seit August vorigen Jahres 
in der Erde, wo sie sich zur Ueberwinterung 
eingesponnen haben, um erst im April 
dieses Jahres zur Puppe zu werden. Es 
handelt sich um den bisweilen recht schäd- 
lichen Rübsaatpfeifer, einen Klein- 
schmetterling, der als Larve an den lose zu- 
sammengesponnenen Schoten von Raps, 
Kohl, Rettig u. s. f. dort wo Samen darunter 
liegen, Löcher herausfrisst. Ein gleiches Ver- 
halten zeigt die 16füssige kleine Raupe des 
Erbsenwicklers. Die Räupchen sind blaß- 
grün, mit kleinen schwärzlichen, borsten- 
tragenden Wärzchen, schwarzem Kopf und 
Beinen, oder sie sind von orangegelber 
Farbe. Auch sie verspinnt sich flach in der 
Erde und verpuppt sich erst im nächsten 
Frühjahr. Hier ist Bodenbearbeitung von 
besonderem Erfolge; die in die Tiefe ver- 
senkten Larven gehen wohl ausnahmslos zu- 
grunde. Im Erdboden finden sich jetzt neben 
den kleinen braunen Fliegenpuppen auch 
Puppen von glänzend braunschwarzer Farbe 
und stachelspitzigem hinteren Ende. Es sind 
die Puppen der Kohleule, die als Raupe 
(Herzwurm) namentlich im Herbste den Kohl 
und andere Küchengewächse verwüsten. 
(Vergl. den unten zit. Artikel). 

Zum Schluße erwähne ich dreierlei Käfer- 
larven; einmal die !/⁄2 cm langen grau- 
weißen, stark gekrümmten Larven des uns 
schon bekannten, gefährlichen Kohl- 
gallenrüsselkäfers, gegen welchen tiefes 
Umgraben und nachheriges Festtreten des 
Erdreiches einigermaßen nützt, ferner die 
wohl jedem bekannten Engerlinge des Mai- 
käfers, die im Winter allerdings bis zu 
einem Meter tief sitzen, im Frühjahre aber 
rasch höher steigen und der Bodenbearbei- 
tung erreichbar werden und die heuer nach 
dem letzten Flugjahre wieder außerordent- 
lich schädlich sein und massenhaft auftreten 
werden; schließlich die Drahtwürmer des 
Schnellkäfers, die ebenfalls mehrere 
Jahre zur Entwicklung brauchen, im Winter 
ziemlich tief gehen und schon im Juli des 
letzten Jahres 1—1!/2 dm tief unter der Erde 
in einer kleinen Zelle zur Puppe werden, 
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aus welcher schon im August der Käfer 
schlüpft, ohne indessen vor dem nächsten 
Frühjahr den Erdboden zu verlassen. Boden- 
bearbeitung ist hier deshalb sehr erfolgver- 


‚sprechend, weil auch die Zerstörung der 


Puppenzelle den Tod des Käfers nach sich 
zieht. 

Diese kleine Liste mag genügen, um die 
dringende Notwendigkeit gründlicher und 
sorgfältiger Bodenbearbeitung und Auslese 
zum Vorschein kommender Schädlinge auch 
vom Standpunkte des Pflanzenschutzes ins 
grellste Licht zu rücken. 


Dr. Fritz Zweigelt, Klosterneuburg. 


Schrebergartenecke. 


Rentabilität im Kleingartenbau. 


Jede geordnete Wirtschaftsführung, gleich- 
giltig ob es sich um Großbetriebe oder um 
Hauswirtschaften handelt, braucht als Grund- 
lage ihres Gebahrens eine genaue Übersicht 
der Ausgaben und der Einnahmen. Nur 
durch den Vergleich der letzteren unterein- 
ander läßt sich das Ergebnis der Wirtschafts- 
führung sicher ermitteln und eine eventuelle 
Rentabilität ihrer Größe nach fesstellen. Den 
Kleingartenbetrieb aber rentabel zu gestalten, 
den Garten nicht bloß als Erholungsstätte 
aufzufassen, liegt heutzutage nicht nur im 
Interesse des einzelnen Bebauers, sondern 
der Gesamtheit, die Wert darauf legen muß, 
daß jedes ihrer Mitglieder in die Lage 
komme, seine Lebensführung aus eigener 
Kraft und mit eigenen Mitteln auch rein 
materiell besser zu gestalten. 

Die Grundlage für den rationellen Be- 
trieb des Kleingartens muß somit die Buch- 
führung abgeben. Dabei bestimmt man 
die Menge des geernteten Gemüses (oder 
des Obstes, der Milch, des Honigs etc.) ent- 
weder nach dem Gewichte oder nach der 
Stückzahl, je nach dem wie die Produkte 
auf dem Markte verkauft werden, und legt 
die herrschenden Verkaufspreise zu grunde. 

Wie man sieht, ist eine Voraussetzung 
für die Buchführung die Anlage einer Ernte- 
statistik. Jedes Stück Kohl, jedes Kilo- 
gramm Äpfel, das dem Garten entnommen 
wird, muß aufgeschrieben werden. Denn 
jedes selbstgeerntete Stück bedeutet eine 

sparnis, die zur Berechnung der Ertrags- 


fähigkeit des Bodens herangezogen wer- 
den muß. 

Als Anregung und zum Vergleich sei 
hier die Ertragsberechnung eines deutschen 
Kleingärtners für das Jahr 1917 summarisch 
wiedergegeben, der eine Grundfläche von 
1368 m? bewirischaftete: 
1. Gartenlandpacht . . M 

Instandsetzung, Ein- 

friedigung usw. . .,, 8.— 


33.20 


2. Arbeitslohn, Um- 
aben. ..... » 14.— 
3. Dün OT. do) ade sae » 26.10 
4. Saatkartoffeln. . .,, 24.— 
5. Samereien . . ..,, 31.17 
6. Pflanzen... . . » 12.10 
7. Wassergeld. ...,,  3.— 
8. Werkzeug ....,,  4.— 
Zusammen M 155.57 
Demnach Einnahmen ..... . M 898.60 
Ausgaben ...... » 155.57 
UberschuB . ..... M 743.03 


Eine große Zahl solcher Aufstellungen 
für verschieden große Gärten und Bewirt- 
schaftungsformen, unter möglichst verschie- 
denartigen Verhältnissen gewonnen, wäre ein 
sehr wichtiges Hilfsmittel, Grundlagen für 
eine rationelle Bewirtschaftung des Klein- 
gartens und somit für dessen wirtschaftliche 
Hebung zu gewinnen. Und es sei hiemit der 
Wunsch ausgesprochen, daß sich die Schre- 
bergärtner-Vereine der Sache energisch an- 
nehmen mögen. Wenn jeder Verein jährlich 
nur eine verläßliche Ertragsberechnung 
liefern würde, wäre damit für die gute Sache 
schon manches getan. L.L 


Citeratur.* 


Die Samenzucht und Pflege der Catt- 
leyen und Laelien von Anton Hefka. 
— Dieses, aus der Feder des auf dem 
Gebiete der Orchideenzüchtung als Auto- 
rität geltenden, leider schon verstorbenen 
Obergartners im Hofgarten Schönbrunn 
stammende Werk wird den Orchideen- 
ziichtern- und -Liebhabern neuerdings 
wärmstens empfohlen. H. B. 


* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I, Graben 2 





14. Jahrgang. 


3. Heft. 


1919. 
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Das Recht des Gemüse- 
züchters. 
Von Dr. Wilhelm Siegel. 


Jedem Produktions-, jedem Ver- 
kehrs-, ja sogar jedem Erwerbszweige 
sind spezialgesetzliche Bestimmungen 
gewidmet. So haben die Fischer, 
Jäger, Viehzüchter, Viehhändler, Bienen- 
züchter, Schiffer, Gewerbsleute, Lebens- 
mittelhändler, Versicherer, Schriftsteller 
usw. jeder ihr Sonderrecht, das die 
Produktion bezw. den Erwerb oft 
erst ermöglicht, zumindest erleichtert 
oder schützt oder fast ausschließlich 
wie im Automobilrechte und vielfach 
im Industrierechte (§§ 25—35 G. O. 
§§ 364, 364a a.b.G.B.) die Allge- 
meinheit vor den Gefahren und nach- 
teiligen Folgen bestimmter Erwerbs- 
tätigkeiten zu schützen bestimmt ist. 
Dem Techniker — und auch der 
Züchter ist in einem gewissen Sinne 
ein Techniker — folgt gewöhnlich 
sehr zögernd der Jurist und noch 
gemächlicher die Gesetzgebung nach, 
um die sich dem Techniker oft ent- 
gegenstürmenden Schwierigkeiten weg- 
zuräumen; besonders deutliche Bei- 
spiele bieten der zeitliche Abstand 
zwischen Erbauung der ersten Loko- 


motiveisenbahnen und der ersten 
Eisenbahngesetzgebung und das Elek- 
trizitätswegerecht, das nach jahrelangen 
theoretischen Erörterungen erst jetzt 
Gesetzesform annehmen wird. 

Auch der Gemüsebau ist ein Pro- 
duktionszweig und die hervorgehobenen 
Tatsachen und Beispiele legen die 
Frage nahe, ob denn nicht auch der 
Gemüsezüchter (Gemüsegärtner, Ge- 
müsebauer) eines Sonderrechtes zur 
Erreichung oder wenigstens besseren 
Erreichung eines Produktionszieles 
bedarf. Alle einzelnen Produktions- 
zweigen oder Gruppen von ihnen 
gewidmeten Spezialrechte sind in ihren 
einzelnen Bestimmungen naturgemäß 
den tatsächlichen Unterlagen des 
Produktionsverfahrens angepaßt. Auch 
hier äußert sich das, was Professor _ 
Dr. Ehrlich die normative Kraft der 
Tatsachen nennt. Der menschliche 
Geist ist bei der Gestaltung des 
Rechtes nicht selbstherrlich. Zu den 
mannigfaltigen dabei mitbestimmenden 
Tatsachen gehören neben vielen selbst 
astronomischen und klimatischen Tat- 
sachen auch solche des Tier- und 
Pflanzenlebens. Wollen wir ermitteln, 
welche Sondernormen im Interesse 
des Gemüsebaues zu schaffen wären, 
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so müssen wir uns naturgemäß mit 
den dafür in Frage kommenden Tat- 
sachen aus der praktischen Pflanzen- 
kunde vertraut machen. Da kommen 
vor allem die Schwierigkeiten in Be- 
tracht, mit denen der Gemüsegärtner 
zu kämpfen hat, der auch sein eigener 
Gemüsesamenzüchter sein will. 


Erst vor 21/s Jahrhunderten geschah 
es, daß (ein Jahrhundert nach der 
Erfindung des Mikroskopes durch 
Jansen i. J. 1590) der Tübinger Pro- 
fessor Camerarius den richtigen 
Weg für die Erkenntnis des Ge- 
schlechtes der Pflanzen wies, indem 
er für die Blütenpflanzen klarlegte, 
daß die Staubgefäße das männliche 
und der Stempel das weibliche Ge- 
schlechtsorgan wäre und daß die 
Pollen der Staubblätter als Träger 
der männlichen Keimzellen die Be- 
fruchtung bewirken. 1793 veröffent- 
lichte Konrad Sprengel seine be- 
rühmte Schrift über die Insektenbe- 
stäubung unter dem Titel: „Das ent- 
deckte Geheimnis der Natur in Bau 
und Befruchtung der Blumen.“ Neben 
Tieren sind auch Wind und Wasser 
an der Übertragung des jeder Eigen- 
bewegung ermangelnden Pollenstaubes 
beteiligt, nicht immer bedarf es dieser 
Faktoren: je nach der Belegung der 
Narbe mit dem Blütenstaube der 
eigenen oder fremden Pflanze unter- 
scheidet man die Selbstbestäubung 
und die regelmäßig bessere Fremd- 
bestäubung. Gelangt der Pollenstaub 
auf eine artfremde Pflanze, so übt er 
keine Wirkung aus, gelangt er aber auf 
die weiblichen Geschlechtsblätter einer 
nahe verwandten Pflanze, so tritt 
in der Regel eine Befruchtung ein; 


es ist jedoch eine Bastardbefruch- 
tung (Kreuzungsbefruchtung). 
Sie wird oft künstlich zu Zucht- 
zwecken (Neuheiten der Gärtner!) 
herbeigeführt. Die natürliche Kreu- 
zung, die freilich nur bei Fremd- 
bestäubern vorkommt, ist aber nicht 
immer wünschenswert; Fremd- 
bestäubung und Bastardierung spielen 
im Gemüsebau eine große Rolle 
und bewirken da infolge des ge- 
wöhnlich planlosen Nebeneinander- 
pflanzens von Varietäten derselben 
Art oder Arten derselben Gattung, 
daß die wenigsten Gemüsegärtner 
und am allerwenigsten die Schreber- 
gärtner sich selbst das Saatgut fort- 
züchten können. 


Überhaupt hat der kunstgerechte 
Gemüsebau und erst recht die Ge- 
müsesamenzucht mit den mannigfach- 
sten Schwierigkeiten zu kämpfen, von 
denen sich der Nichtfachmann kaum 
eine Vorstellung macht. Wir wollen 
jedoch hier nur der großen Bastar- 
dierungsgefahr unsere Aufmerksamkeit 
schenken. Die wird uns leicht begreif- 
lich, wenn wir aus der „Praktischen 
Gemüsegärtnerei“ von Johannes 
Böttner (8. Aufl. 1917) erfahren, 
„daß wir es im Gemüsegarten nicht 
mit natürlichen Pflanzen zu tun haben, 
sondern größtenteils mit Abnormitäten 
und (im botanischen Sinne) Miß- 
bildungen, deren Eigenart der Ver- 
wendung zu menschlichen Nahrungs- 
mitteln angepaßt ist, die aber dem- 
gemäß oft zu einer ganz unnatürlichen 
Entwicklung gebracht werden müssen.“ 
(S. 105). „Oft sind Jahrhunderte nötig 
gewesen, um den ursprünglich wilden 
Pflanzen die Eigenschaften anzuzüchten, 





die wir jetzt an ihnen bewundern, 
und immer noch zeigt sich bei den 
Kulturpflanzen der Trieb, sich in der 
Nachkommenschaft der wilden Form 
wieder zu nähern. Sobald jede be- 
liebige Pflanze zur Zucht Verwendung 
findet, wird unsere Rasse von Jahr 
zu Jahr schlechter. Wissen wir aber 
die Pflanzen zu finden, welche die 
Vorzüge der Rasse in der ausge- 
prägtesten Weise an sich hat, so 
sind wir imstande, unsere Saat in 
ihren Vorzügen zu erhalten oder wohl 
gar zu verbessern. “ (S. 349/350). Weiters 
(S. 351) erinnert Böttner daran, „daß 
in vielen Fällen nicht ausschließlich 
die Eigenschaften der Samenpflanze 
und ihrer Vorfahren auf die Aus- 
bildung der Nachkommen wirken. Zur 
Zeit der Blüte wird von den Blumen 
fremder Blütenstaub herübergetragen. 
Dieser Blütenstaub befruchtet die 


Blüte, der Samen ist dann nicht nur’ 


ein Ergebnis der Mutterpflanze 
und ähnelt nicht nur dieser: er hat 
auch von der väterlichen Pflanze, von 
der, welche den Blütenstaub lieferte, 
Eigenschaften angenommen. Die neuen 
Gewächse, welche wir aus dem Samen 
ziehen, zeigen deshalb Eigenschaften 
der beiden Stammpflanzen.* Eine 
gegenseitige Befruchtung von zwei 
verwandten Sorten (S. 352) „würde 
nicht nur unreine Saat geben, nein: 
ganz besonders zeigt sich gerade bei 
Mischlingen die auffallende Neigung, 
sich zu verschlechtern und zu ver- 
wildern. So z. B. bei den Kohlarten: 
Was für unglaubliches Zeug kommt 
hier zutage, wenn der Samen nicht 
gut und rein gezogen wird! Blumen- 
kohl, Kohlrabi, Wirsing, Weißkraut, 


Rotkohl, Blätterkohl und Rosenkohl 
stammen ursprünglich alle von ein 
und derselben Pflanze ab, von Bras- 
sica oleracea. Alle diese sonderbaren 
Formen unserer Kohlgewächse haben 
sich erst durch die Kultur gebildet. 
Bei so naher Verwandtschaft ist es 
erklärlich, daß auch die Befruchtung 
der verschiedenen Kohlarten unter- 
einander leicht erfolg. Wenn nun 
jemand in seinem Garten Blumen- 
kohlsamen ziehen will, sein Nachbar 
aber hat ein paar schöne Rosen- 
kohlstauden stehen lassen, und 
beide Kohlarten kommen dann unge- 
fähr zu gleicher Zeit in Blüte, so 
fliegt der Blütenstaub herüber und 
hinüber und richtet die tollsten Streiche 
an. Beide Züchter ernten Samen; 
wenn sie ihn im nächsten Jahre aus- 
säen, so erhält der eine keinen Blumen- 
kohl und der andere keinen Rosen- 
kohl. Es entstehen größtenteils 
Mischlinge, die allerhand wunder- 
liche Sproßen und Blätter treiben, 
dabei aber weder Blumen noch Rosen, 
weshalb sie auch zu nichts zu ge- 
brauchen sind. Ebenso geht es mit 
Kohlrabi, Wirsing-, Rot- und Weiß- 
kohl!“ 

Während Böttner die Mittel zur 
Abwehr der Gefahr einer Sorten- 
mischung (S. 352) nur flüchtig an- 
deutet, äussert sich darüber Dr. Erich 
von Tschermak, Professor für 
Pflanzenzüchtung, Handelsgewächsbau 
und Feldgemüsebau an der Wiener 
Hochschule für Bodenkultur, in seinem 
am 20. Februar 1918 im Vereine 
zur Verbreitung naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse in Wien gehaltenen Vor- 
trage „Über Gemüse- und Blumen- 
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samenzüchtung“ (Band 58 der 
Schriften dieses Vereines) etwas aus- 
führlicher. Wir wollen darum einige 
instruktive Stellen aus Prof. Tscher- 
maks Vortrage anführen. So sagt er 
auf S. 260: „Da viele unserer Ge- 
müse — ich erwähne nur die große 
Gruppe der verschiedenen Kohlge- 
wächse — in hohem Grade natür- 
lichen Bastardierungen durch 
Insekten ausgesetzt sind, ist durch 
weitentfernten Anbau verwandter 
Gemüsegruppen dieser gefähr- 
lichen Quelle unliebsamer und 
schwer zu eliminierender Ver- 
unreinigungen mit ganz be- 
sonderer Vorsicht auszuweichen. 
Diese leider sehr weit reichende 
Bastardierungsgefahr wird oft unter- 
schätzt, obwohl in ihr wiederholt der 
Hauptgrund des Mißlingens so man- 
cher Gemüsezüchtungen zu erblicken 
ist.“ Und Seite 261 und 262 heißt 
es: „Unter den obligat oder regulär 
sich selbstbefruchtenden Pflanzen ist 
es ja leicht, sog. reine Linien zu 
isolieren, das heißt Reihen von Nach- 
kommen, die durch Selbstbestäubung 
desselben Individuums, ja sogar der 
einzelnen Blüte innerhalb des Indi- 
viduums entstehen. Bei Fremdbe- 
stäubern ist hingegen das Linien- 
prinzip nicht anwendbar oder kommt 
wenigstens praktisch nicht in Betracht. 
Man muß sich hier begnügen, nach 
möglichst einheitlichen Stämmen zu 
streben, welche dem Begriffe des 
Biotypus, das heißt einer Gruppe 
völlig gleich veranlagter Individuen, 
gleichgiltig ob sie genealogisch näher 
oder entfernter miteinander verwandt 
sind, möglichst nahe zu kommen. 


Dies wird besonders durch sorgfäl- 
tiges Ausmerzen äußerlich irgendwie 
abweichender Individuen und durch 
Schutz gegen ungewollte Fremd- 
bestäubung also durch mög- 
lichste Isolierung (getrennter 
Anbau oder wenigstens Ein- 
schiebung anderer Gemüsearten 
zwischen zwei recht ähnlichen 
Gemüsesorten, sog. „Schei- 
dungen“) des Bestandes erreicht.“ 
Auf S. 269 und 270 seines Vortrages 
gibt Prof. von Tschermak eine tabe- 
larische Übersicht für die gebräuch- 
lichsten Gemüse, von der die „beach- 
tenswerten Merkmale beim Auszeichnen 
der Samentrager“ und die Angaben 
der aus klimatischen Gründen und 
wegen Widerstandsfähigkeit gegen 
tierische Parasiten „empfehlenswerten 
Sorten für den Wiener Markt“ hier 
nicht von Belang sind. Für die 
Erkenntnis des für den Gemüsebau 
wünschenswerten Spezialrechtes ist 
nur die Spalte der Tabelle von 
Bedeutung, deren Kopf die Aufschrift 
hat: „Nebeneinanderbau ver- 
schiedener Sorten erlaubt oder 
nicht?“ Darüber sagt Professor v. 
Tschermak S. 269 „Gleichzeitig 
wird im Hinblicke auf die Gefahr der 
Verunreinigungen durch Fremdbe- 
stäubung bei jedem Gemüse angeführt, 
ob ein Nebeneinanderbau 
rätlich oder eine Isolierung 
oder wenigstens eine Trennung 
durch Scheidungen erfolgen 
soll. Aus der Tabelle ergibt sich 
u. a., daß der Nebeneinanderbau ver- 
schiedener Sorten bei Erbsen erlaubt 
ist, daß aber schon kleine Scheidungen 
wünschenswert sind, wenn es sich um 








verschiedene Sorten von Bohnen oder 
Tomaten handelt. Hingegen sind bei- 
spielsweise für Zwiebel, Spinat und 
Gurken unbedingt Scheidungen vor- 
geschrieben. Rote Rüben bestimmter 
Spielart dürfen nicht neben solchen 
anderer Spielart, aber auch nicht 
neben Futter- und Zuckerriiben ange- 
baut werden. Daß namentlich Kohl- 
gewächse verschiedener Art und ver- 
schiedener Sorte jedenfalls Scheidun- 
gen bedingen, haben wir bereits oben 
erfahren. 

Auch deshalb, weil allen diesen 
Tatsachen von den österreichischen 
Gemüsegärtnern nicht die geringste 
Beachtung geschenkt wurde, wie aus 
den Ausführungen Prof. v. Tscher- 
maks S. 255 hervorgeht, kam es 
dahin, daß sie sich seit Dezennien 
daran gewöhnt haben, ihren Bedarf 
an Gemüsesamen in der Regel 
nicht selbst heranzuziehen, sondern 
bei Samenhändlern zu decken, die 
ihn alljährlich in großen 
Mengen aus dem Auslande 
(Deutschland, Holland, Frankreich und 
England) bezogen; und dies trotz der 
Einträglichkeit der Gemüsesamenzucht! 
Die Folge blieb im Kriege nicht aus: 
es kam zu einem von Jahr zu Jahr 
sich steigenden Mangel an Gemüse- 
sämereien und schließlich der entsetz- 
liche Gemüsemangel im Jahre 1917. 

Die Gesetzgebung möge nun nicht 
zurückstehen wenn sie etwas zur Förde- 
rung und Verbilligung des einheimi- 
schen Gemüsebaues tun kann, denn 
nichts tut uns so not, als jede nur 
mögliche Selbsthilfe auf wirtschaft- 
lichem Gebiete, die von Erfolg gekrönt 
sein müßte, da wir durchaus nicht 


so arm sind wie manche glauben. 
Gerade in der Gemüsesamenzucht hat 
die Selbsthilfe schon mit Erfolg ein- 
gesetzt (v. Tschermak S. 256) und 
muß intensiv fortgesetzt werden, da 
„unsere bewährten Gemüsesamenliefe- 
ranten noch mehrere Jahre nach dem 
Kriege nicht in der Lage sein werden, 
unseren gewiß noch zunehmenden Be- 
darf an Gemüsesamen zu decken, da 
ja bei der bestimmt noch jahrelang 
anhaltenden Teuerung der Gemüsebau 
in allen Ländern eine noch nie dage- 
wesene Äusdehnung erfahren dürfte.“ 
(ebenda) 

Nun, wo wir die faktischen Grund- 
lagen des Gegenstandes unserer Be- 
trachtungen kennen gelernt haben, soll 
seine juristische Seite erörtert werden, 
wozu der Verfasser durch den be- 
zeichneten Vortrag Prof. v. Tscher- 
maks angeregt wurde. Die Mittel 
zur Bekämpfung der Bastardierungs- 
gefahr sind Isolierung der Bestände 
oder wenigstens Scheidungen; in 
welchem Umfange sie Anwendung 
finden, entzieht sich im allgemeinen 
den Feststellungen des Verfassers. 
Der Liebenswürdigkeit des Magistrates 
der Stadt Quedlinburg (Abteilung 
für Gemüse und Obst) verdankt er 
aber einige Kenntnis darüber, wie 
die Sache dort technisch gemacht 
wird. Zunächst halten die großen 
Gemüsesamenzüchtereien unter sich 
Besprechungen über den Anbau ver- 
wandter Pflanzen ab, um gegenseitige 
Schädigungen der Züchtungsprodukte 
infolge unerwünschter Kreuzungen zu 


vermeiden. 
(Fortsetzung folgt.) 
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Städtebau und Gartenkunst. 


(Fortsetzung und Schluß.) 


Eine eigene Art Parkanlage besitzt 
New-York noch im River-side-Park, 
welcher 80 Hektar, also etwa die 
Hälfte des Bezirkes Wieden einnimmt. 
Dieser Park ist entstanden durch Aus- 
nützung der Abhänge des Flußufers 
am Hudson und erstreckt sich auf 
eine bedeutende Länge bei geringer 
Breite. Das gegen den Fluß abfallende 
Terrain ist geschickt zu Promenaden- 
wegen ausgenützt und während unten 
die Landungsplätze der Flußschiffe 
sich aneinanderreihen, führt am oberen 
Ende eine breite Prachtstraße entlang, 
an welcher sich reihenweise die großen 
Zinspaläste erstrecken. 


Nicht nur, daß mitten in der Stadt 
Landschaften entstehen, welche nicht 
ahnen lassen, daß rundumher das 
Leben von Millionen Menschen braust, 
hat man dort sogar japanische Garten- 
künstler kommen lassen und wie einen 
Zaubergarten ein kleines Stück japa- 
nische Gartenkunst mit Teehaus und 
Geishas vollständig aus Japan über- 
tragen. 

Man sieht aus den vorausgehenden 
Zeilen, daß die großen amerikanischen 
Städte wohl am weitesten darin ge- 
gangen sind, was die Versorgung der 
Großstadt mit Luft- und Gartenreser- 
voiren betrifft. 


War bisher nur von den großen 
öffentlichen Gärten, von den ge- 
meinsamen Besitztümern die Rede, 
so kommen nun, besonders für Wien, 
noch eine andere Kategorie Gärten 
in Betracht, das sind die Gärten der 
Einzelhäuser in der Vorstadt. Alt-Wien 





war auf diesem Gebiet glücklich da- 
ran. Die sogenannten Vorstädte, jene 
kleinen Gemeindewesen außerhalb des 
Befestigungsgürtels, waren keineswegs 
so dicht verbaut wie die innere Stadt. 
Fast jedes Haus besaß einen Hof mit 
ein paar Bäumen, wenn oft nicht ein 
schönes Gartenstück. Die zunehmende 
Bauspekulation läßt nunmehr einen 
nach dem andern dieser Gärten ver- 
schwinden. Die Lenker der Stadt, 
welche diese Erscheinung mit Besorg- 
nis beobachten, sind nun dem gegen- 
über keineswegs untätig. Nicht nur 
in Wien, sondern auch in allen andern 
Städten Mitteleuropas glaubt man, daß 
ein Ersatz für die verschwindenden 
Privatgärten dadurch geschaffen werden 
kann, daß man breite Straßen mit 
Bäumen versieht und ab und zu Grund- 
stücke, welche sich aus der Stadtregu- 
lierung von selbst ergeben, zu Parks 
oder Spielplätzen auszubilden. Man 
findet entlang von Hauptstraßen, von 
Stadtbahnen solche dürftige An- 
lagen (welche der Wiener mit beißender 
Ironie schon am Franz-Josef-Quai 
„Beserlpark“* genannt hat) und welche 
nun einerseits vom Straßenstaub, 
andererseits vom Lokomotivrauch durch- 
duftet, fiir die Kinder der Armen Er- 
holungsstatten abgeben sollen. Es soll 
gewiß nicht gesagt werden, daß diese 
Anlagen etwa überflüssig seien und 
nicht gemacht werden sollten, im 
Gegenteil. Aber sie sind nur ein An- 
fang und sie sind viel zu wenig. Warum 
geht man nicht weiter? Warum werden 
nicht die Besitzer von leerstehenden 
Bauplätzen zwangsweise verpflichtet, 
diese Plätze mit Rasen und Gebüsch 
zu versehen und der Öffentlichkeit so 


lange zu widmen, bis die Verbauung 
eintritt. Die Herstellung und Pflege 
dieser Parkprovisorien müßte eben 
aus öffentlichen Mitteln vor sich gehen. 

Warum darf in Wien die häßliche 
Steinwiiste des Karlsplatzes, wo 
einstens unter großen Regenschirmen 
die Naschmarktfrauen ihre Schätze an 
Obst und Blumen feilgeboten haben, 
hinter Brettern und Plakaten in ihrem 
jetzigen Zustand fortbestehen? Es ist 
ein Jammer und eine Schande, wie 
diese Gegend aussieht, wie zwischen 
Pfützen und Granitwürfeln, hinter 
zerbrochenen Zäunen und scheußlichen 
Abbildungen des „Dummen Kerls von 
Wien“, eine verlotterte Jugend ihr 
Unwesen treibt. Hier soll Städtebau 
und Gartenbau rasch und gründlich 
eingreifen, umsomehr, als es wohl ge- 
raume Zeit dauern wird, bis diese 
Plätze ihrer endgültigen Bestimmung 
zugeführt werden sollen. 

Eine andere Gruppe von Privat- 
gärten wartet jetzt der Eröffnung für 
die Allgemeinheit. Diese sind die 
kaiserlichen Gärten. Ein Teil davon 
war wohl schon immer zugänglich, 
doch der Kaisergarten im Innern der 
Stadt, sowie große Teile des Gartens 
von Schönbrunn waren bisher ver- 
schlossen. Nur der Hof und seine 
Bediensteten teilten sich in der Nutz- 
nießung und Pflege dieser alten und 
wahrhaft schönen Anlagen. Der Hof 
ist verschwunden und seine Bedien- 
steten werden wohl langsam immer 
weniger werden, da der neue Staat 
kaum in der Lage sein wird, einen 
so großen Apparat zu erhalten. 

Es tritt nun an die Öffentlichkeit 
die Aufgabe heran, diese Besitztümer 


zu übernehmen und zu pflegen. Das 
gibt nun zu Bedenken Anlaß. Wird 
eine Gemeindeverwaltung wohl Sach- 
verständige und Organe gerade auf 
gartenkiinstlerischem Gebiet genug 
zur Verfügung haben, um diese 
schwierige Aufgabe zu übernehmen ? 
Es besteht doch in Wien eine (ehe- 
mals k. k.) Gartenbaugesellschaft, 
welche herangezogen und erweitert 
werden könnte! Es ist mit Sicherheit 
zu erwarten, daß für die Pflege der 
Volksgesundheit nicht nur im Budget 
des Gemeinwesens, sondern vor allem 
im Haushalt des neuen Staates relativ 
bedeutend größere Posten eingestellt 
werden sein, als das vorher der Fall 
war. Auch die Herstellung und Er- 
haltung der grünen Luftbehälter in 
der Großstadt gehört hieher. Es wäre 
zu wünschen, daß die ausgeworfenen 
Beträge von wahrhaften Sachverstän- 
digen, in sinngemäßer Weise, zum 
Wohl der Gesamtheit, zur Gesundung 
und Kraft im Sinne einer besseren 
Zukunft verwendet werden mögen. 


Baurat Alfred Keller. 


Der feldmäßige Obstbau. 
(Plantagenobstbau). 


Von Josef Vedrilla. 
Der Obstbau Österreichs befindet 


sich seit mehreren Jahren in einer Über- 
gangszeit. Noch vor beiläufig 20 Jahren 
war sein Ziel die Deckung des Haus- 
haltes des Obstbaumbesitzers. Diese 
Aufgabe stellte jedoch an den Obst- 
bau die Anforderung einer großen 
Sortenmannigfaltigkeit. Auch heute 
noch wird dieser Sortenreichtum bei 





lenen Obstbaumpflanzungen notwendig 
sein, welche wohl dem Verkaufe der 
Obsternte dienen, aber hauptsächlich 
Privatkundschaft versorgen, weil das 
Publikum ebenfalls Abwechslung ver- 
langt, der der Obstzüchter eben nach- 
kommen muß. 

Ein typisches Beispiel eines Obst- 
gartens, der den Privathaushalt ver- 
sorgen soll, ist der Bauern- und Guts- 
garten. Der größte Teil aus solchen 
Gärten wandert in die Küche des 
Besitzers, während nur der gelegent- 
liche Überschuß und oft nur die minder- 
wertigen Sorten verkauft werden und 
so eine willkommene Zubuße zum 
Wirtschaftsetat bringt. 

Natürlich sind die Mengen, welche 
der Landwirt verkaufen kann, verhält- 
nismäßig klein, vor allem handelt es 
sich hier aber um viele Sorten, selbst- 
verständlich jede in geringerer Menge. 
Derartige kleine Mengen sind eben 
nur an die Privatkundschaft in der 
Nähe des Produktionsortes abzusetzen. 
Ein regelmäßiger Absatz steht aber 
nicht immer zur Verfügung, weil ein 
solcher stets nur auf alljährliche Liefe- 
rungen rechnet. In den meisten Fällen 
ist daher nun ein solcher Gelegenheits- 
verkäufer auf den Händler angewiesen 
und dieser wieder erwirbt lieber große 
Mengen einheitlicher Sorten, da er 
mit diesen im Großhandel leichter 
arbeiten kann und sich auch die Trans- 
portkosten und die Verpackungsspesen 
billiger stellen. Die natürliche Folge 
davon ist, daß der Kleinproduzent sein 
Obst zu viel ungünstigeren Preisen 
verkauft und viel schwerer an den 
Mann bringt, wie der Großobstbauer. 

Diese eigenartigen Verhältnisse bei 





uns und in Deutschland haben auch 
den Großobstbau Amerikas, ganz be- 
sonders in den norddeutschen Ländern, 
ein so aufnahmsfähiges Absatzgebiet 
verschafft. Gleichzeitig eroberte sich 
aber auch die gleichartige amerika- 
nische handelsgemäße Verpackung die 
Obstmärkte. 

Mit der schnellen Zunahme und 
Vergrößerung der Städte und der da- 
mit verbundenen Abwanderung vom 
Lande wurde der Bedarf der Städte 
an gutem Obst außerordentlich groß, 
sodaß sich die Notwendigkeit ergab, 
wenn man nicht ganz vom Ausland- 
obst abhängen wollte, energisch für 
eine geregelte, intensive Obsterzeugung 
einzutreten. So standen wir bis zum 
Beginn des Krieges in den erfreulichen 
Anfängen eines vielversprechenden 
Plantagenobstbaues. Der Weltkrieg 
hat nun alle diese schönen Anfänge 
teilweise zu nichte gemacht. Bereits 
angelegte oder projektierte Anlagen 
wurden wieder aufgelassen oder nicht 
weiter ausgebaut, da der Absatz des 
Obstes durch die Kriegsverhältnisse 
unregelmäßig wurde, die Obstanlagen 
selbst mangels an geschulten Arbeitern 
nicht vergrößert und betreut werden 
konnten. Besonders die Arbeiternot 
zur Zeit der Obsternte brachte manche 
solche in den besten Anfängen stehende 
Unternehmung zum Stillstand. 

Die derzeitigen, nach dem Kriege 
eingetretenen staatlichen und politi- 
schen Umwälzungen und die dadurch 
entstandene wirtschaftliche Lage 
Deutschösterreichs drängen aber unter- 
nehmungslustige Obstzüchter zu neuen 
aber besser organisierten Versuchen 
des Plantagenobstbaues. 





Deutschösterreich besitzt in den 
meisten Ländern geradezu ideale 
klimatische und Bodenverhältnisse für 
eine groß angelegte Obstbaumzucht. 
Dies beweisen die heute bereits in 
einigen Provinzen bestehenden reichen 
Obstbaumanlagen und die verhältnis- 
mäßig gute Obstproduktion. 

Es ist daher nur notwendig, die 
ganze Obstproduktion in solche Bahnen 
zu lenken, die uns im Laufe der Jahre 
mit dem Obstbezug aus dem jetzigen 
Auslande vollständig unabhängig 
machen. Und diesem Ziele soll der 
vorstehende Aufsatz gewidmet sein. 

Im Gegensatze zu der Sortenwahl, 
wie sie im Haus- oder Gutsgarten be- 
liebt ist, richtet man sein Augenmerk 
bei Feldpflanzungen auf wenige, aber 
reichtragende Sorten, die gern gekauft, 
hoch bezahlt und gut verwendbar sein 
sollen. 

Ausschlaggebend ist in dieser Be- 
ziehung nicht nur die Güte der be- 
treffenden Obstsorte an sich, sondern 
vor allen Dingen auch der Verwen- 
dungszweck. Dieses Thema ist so 
außerordentlich wichtig, daß eine er- 
schöpfende Behandlung allein schon 
ein Buch fassen würde. 

Trotzdem also in den nachfolgenden 
Zeilen die Frage der Obstsortenwahl 
nur unvollkommen beantwortet werden 
kann, ist es mit Rücksicht auf die 
Wichtigkeit der Sache doch geboten, 
wenigstens die allernotwendigsten An- 
deutungen zu geben, umsomehr, als die 
meisten gärtnerischen u. pomologischen 
Lehrbücher die Sortenwahl gar nicht 
oder nur unvollkommen behandeln. 

Man kann wie bereits bemerkt, bei 
der Anlage einer Obstpflanzung zweier- 


lei Zwecke verfolgen, nämlich die Ver- 
sorgung eines eigenen oder fremden 
Privathaushaltes, oder die Erzeugung 
von Obst für Handelszwecke. Die 
Sortenwahl für die Deckung des Privat- 
haushaltes richtet sich nach dem Ge- 
deihen der betreffenden Obstsorten in 
den jeweiligen Gegenden und den 
speziellen Wünschen und der Ge- 
schmacksrichtung des Besitzers, allen- 
falls nach der Absatzmöglichkeit der 
nächsten Marktgebiete. 

Ganz andere Gesichtspunkte kommen 
für den Großobstbau in Betracht. Soll 
er lohnend sein, dann genügt es nicht, 
daß die Sorten reich tragen, diese 
müssen vielmehr auch gut absetzbar, 
d. h. handelsfähig sein. 

Wer je einmal im Frieden sein Obst 
selbst direkt auf den Markt gebracht 
hat, der weiß, daß das meist sorten- 
unkundige Publikum die Güte der 
Früchte nach der Größe und dem 
Aussehen beurteilt, nicht nach der 
Güte des Geschmackes. 

Kleine Äpfelsorten, wie der Gold- 
pepping, die Spitalreinette und die 
Jagersreinette waren wegen ihrer ge- 
ringen Größe — sie haben oft kaum 
den Umfang einer größeren Nuß — 
meistens schwer verkäuflich und trotz- 
dem gibt es für den Kenner kaum 
etwas Feineres als gerade die ange- 
führten Sorten und für den Haushalt 
des Städters nichts Haltbareres als 
gerade diese. 

Aber die Erfahrung lehrte, daß die 
Marktkäufer achtlos an diesen unschein- 
baren Äpfeln vorübergingen und daß 
ihre Blicke auf den mächtig großen, 
prachtvoll goldgelben, purpurgeflamm- 
ten Kaiser-Alexander Äpfeln haften 
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blieben, die trotz der hohen Preise 
gekauft wurden. 

Ein zweiter, sehr wesentlicher Punkt, 
dessen Bedeutung meistens gewaltig 
unterschätzt wird, ist das Renomee 
der Frucht. Das Publikum hat seine 
alten, bekannten Obstsorten, die es 
verlangt und schätzt, sowie gerne 
besser bezahlt. 

Eine solche Wertschätzung erwirbt 
sich eine Sorte aber nur bei regel- 
mäßig alljährlicher Wiederkehr im 
Handel und daher pflegen solche alte 
Stammsorten sich in der betreffenden 
Gegend auch technisch in jeder Hin- 
sicht zu bewähren, vornehmlich die wich- 
tigste aller Eigenschaften zu besitzen, 
nämlich bedeutend fruchtbar zu sein. 

Solche Sorten — ein jedes Land 
hat deren — müssen bei der Schaffung 
neuer Pflanzungen zunächst in Betracht 
gezogen werden. 

Es wirft sich nun die weitere Frage 
auf, ob frühe oder späte Sorten beim 
Plantagenobstbetrieb gebaut werden 
sollen. Im Gegensatz zu der allgemeinen 
Annahme, ist der Anbau von Früh- 
obst nicht nur beim Stein- und 
Beerenobst, sondern auch beim Kern- 
obst rentabler. 

Allerdings müssen da gewisse Be- 
dingungen erfüllt werden. Trotzdem 
die meisten Frühsorten früh blühen 
und so den Spätfrösten mehr aus- 
gesetzt sind, bringen sie regelmäßigere, 
reichere Ernten, als spätere Sorten 
des Kernobstes. Das mag wohl daher 
kommen, daß diese Frühträger nach 
der zeitigen Ernte stets reichlich Zeit 
haben, sich zu erholen und neue Kraft 
für die Erzeugung der nächstjährigen 
Ernte zu sammeln. Im allgemeinen 


sind auch die Preise der Frühfrüchte 
gut, fallen aber sehr schnell, so daß nur 
die allerersten auf dem Markt von dieser 
Preislage Nutzen ziehen. Was später 
kommt, trifft auf die große Konkurrenz, 
des zeitigen, meist geschmackedleren 
frühen Herbstobstes und muß wegen 
der geringeren Haltbarkeit zu Schleu- 
derpreisen abgegeben werden. s 

Beim Beeren- und Steinobst haben 
die späteren Sorten auch wenig Wert, 
mit Ausnahme der Pfirsiche, welche 
oft bei sehr späten Sorten wieder 
eine erhebliche Preissteigerung bringen. 

Der gewöhnliche Vorgang ist der, 
daß die späteren Erdbeeren von den 
ersten Kirschen, die späten Kirschen 
von den Aprikosen u. s. w. abgelöst 
werden. Die stete Sucht nach neuem, 
die besonders im kaufkraftigen 
Publikum wurzelt, beeinflußt auch 
den Obstabsatz. 

Es sollen daher Frühsorten beim 
Kernobst nur dann gebaut werden, 
wenn man dieses als erstes Obst auf 
den Markt bringen kann. 

Bei Kirschen, Aprikosen, Erdbeeren, 
Johannis- und Stachelbeeren bringt 
es stets nur derjenige zu einem guten 
Erlös, der zeitige Sorten baut. 

Die bisherige Konkurrenz der süd- 
lichen Länder, die früher dem Früh- 
obstbau so schweren Schaden getanhat, 
wird ja in Zukunft durch die Bildung der 
neuen Staaten, falls entsprechende Maß- 
regeln zum Schutze des heimischen 
Obstbaues und unserer Valuta ergriffen 
werden, weniger zu fürchten sein. 

Nur derjenige wird beim Anbau 
früher Sorten sein gutes Auskommen 
finden, der über eine zeitige Lage 
verfügt. Leichter, doch genügend 


feuchter Boden und genügend Licht 
und Sonnenwärme, eine möglichst 
nach Süden geneigte Lage, das sind 
die Vorbedingungen für den Früh- 
obstbau. Außerdem ist es notwendig, 
daß insbesondere bei dem leicht ver- 
derblichen Weich- und Frühobst der 
Absatzort in nicht zu weiter Ferne 
liegt, so daß entweder der Markt 
mit dem Fuhrwerk leicht zu erreichen 
ist, oder aber sonstige bequeme 
Transportmittel vorhanden sind, welche 
die Transportdauer möglichst abkürzen. 

Wer diese Vorbedingungen eines 
rentablen Frühkernobstes nicht er- 
füllen kann, der sehe davon ab, denn 
große Freude wird er schwerlich 
erleben. Es ist dann besser, dauer- 
haftes Winterobst u. zw. Äpfel, die 
weitaus leichter verkäuflich als Birnen 
sind, weil sie mehr begehrt werden, 
zu bauen. Bei der Auswahl der Sorten 
ist auch ein wesentliches Gewicht 
auf die Transportfähigkeit der Sorte 
zu legen. Alle Sorten mit Früchten, 
welche bei leichtem Druck mit dem 
Finger Quetschwunden, sogenannte 
Druckstellen, bekommen, sind vom 
Anbau auszuschließen, es sei denn, 
daß sie wie der bereits erwähnte 
Kaiser-Alexander-Apfel sehr begehrt 
und daher wertvoll sind. Solche 
Früchte müssen aber dann sehr sorg- 
fältig geerntet, verpackt und befördert 
werden und diese Sorgfalt, sowie die 
Kosten an Verpackmaterial und über- 
flüßige Fracht drücken den Rein- 
gewinn erheblich ab. 

In der Zukunft dürfte im landwirt- 
schaftlichen Obstbau auch der Kon- 
servenobstbau eine Rolle spielen. Falls 
sich in Deutschösterreich in den 


nächsten Jahren die Verhältnisse in 
der Zuckerproduktion bessern werden, 
wird die Möglichkeit einer ausgiebigen 
Zuckerzuweisung an die Konserven- 
Obstindustrie nicht ohne Einfluß auf 
den Obstbau bleiben. Bezüglich der 
Sortenwahl gelten beim Konserven- 
obst wieder andere Gesichtspunkte, auf 
die hier, da dies zu weit führen würde, 
nicht näher eingegangen werden soll. 

Wer Obst für den Bedarf solcher 
Fabriken bauen will, wird sich stets 
am besten mit dem späteren Ab- 
nehmer in Verbindung setzen müssen 
und diesen fragen, was er braucht 
und welche Sorten ihm lieb sind. 
Solche Fabriken pflegen meistens sehr 
entgegenkommend zu sein, da ja 
schließlich auch die genügende all- 
jährliche Produktion in der nächsten 
Nachbarschaft eine Lebensfrage für 
eine Konservenfabrik ist. 

Es sind bisher auch schon Fälle 
vorgekommen, daß größere Obst- 
konservenfabriken zur Anlage von 
Pflanzungen Geld vorgestreckt und 
die Abnahme der Ernten zum Markt- 
großpreis vertraglich zugesichert haben. 

Endlich muß bei der Sortenauswahl 
auf die Gewinnung von Apfelmost 
gedacht werden. Der österreichische 
Apfelmost hat sich in den letzten 
Jahren, besonders im Kriege, bei der 
verminderten Biererzeugung und den 
hohen Weinpreisen weit über die 
Grenzen der eigentlichen Erzeugungs- 
länder einer immer größeren Beliebtheit 
erfreut. Dieser Ersatz dürfte anhaltend 
sein und ist nicht zum geringsten 
Teile auf die Verarbeitung von Obst- 
sorten, die bekanntermaßen einen guten 
Most geben, zurückzuführen. Die 
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Ernte dieser Sorten ist stets leicht 
und immer zu annehmbaren Preisen 
zu verkaufen. Bei der gewaltigen 
Fruchtbarkeit und geringen Bedürftig- 
keit an Pflege bei den meisten Most- 
obstsorten ist deren Anbau oft eine 
bessere Kapitalsanlage, als die Zucht 
von Tafelobst. Allerdings darf die 
Verwertungsmöglichkeit nicht zu weit 
entfernt sein. 

Im übrigen muß darauf aufmerksam 
gemacht werden, dıß fast überall von 
maßgebenden Stellen Listen derjenigen 
Obstsorten aufgestellt sind, welche 
unter Berücksichtigung aller jener 
Punkte, wie Ansprüche an Klima, 
Boden, Feuchtigkeit, Tugenden und 
Mängel der wertvollsten Sorten 
und welche nach Lage der Verhält- 
nisse empfohlen werden können. 

Solche Listen sind fast immer samt 
fachmännischem Rat bei der nächsten 
gärtnerischen Lehranstalt, Landesobst- 
bauvereinen, landwirtschaftlichen Kor- 
porationen u. dgl. zu erhalten. 

Aus nachfolgender Zusammenstellung 
kann sich jeder Interessent einige 
für ihn passende Sorten für den Plan- 
tagenobstbau heraussuchen. 

(Fortsetzung folgt.) 





Callipsyche und andere 
Blütenpflanzen mit zier- 
lihen Staubfäden. 


Von Franz Varacek. 


Es ist interessant zu sehen, mit 
welcher geradezu verschwenderischer 
Fülle bei manchen Gewächsen der 
männliche Charakter zutage tritt. So 
kann man z.B. über einen größeren 
Fichtenwald zur Pollenreife, von Wind 


bewegt, ganze Wölkchen von gelbem 
Staub beobachten. Ähnlich sind auch 
viele Blütenpflanzen in dieser Hinsicht 
von Interesse. Es gibt solche, bei 
welchen alle anderen Blütenteile zu- 
gunsten der üppig entwickelten männ- 
lichen Organe stark zurücktreten | 
Diese bilden in solchen Fällen zu- 
meist auch die Hauptzierde der Blüte 
und sind dazu bestimmt, durch Form 
und Farbe eine gewisse Anziehungs- 
kraft auszuüben, neben ihrem eigent- 
lichen Zweck als Geschlechtsteile. Mit 
solchen Gaben sind in erster Linie 
die Myrtaceen gesegnet. 

Das schönste Beispiel liefern uns 
die Blütenstutzen unserer Myrte mit 
ihren vielen leuchtend rotfarbigen, 
seltener weißen Staubfäden. Auch bei 
Eugenien finden wir ähnlichen Blüten- 
schmuck, u. zw. hauptsächlich bei 
E. floribunda, E. australis, Wendl. und 
und den Warmhaussorten Æ. Micheli, 
Lam. und E. brasiliensis, Lam. Die 
beliebten Eucalyptusblüten können 
natürlich auch dazu gerechnet werden, 
doch ist hier keine besonders auf- 
fällige Form oder Farbe der Staub- 
fäden zu verzeichnen. 

Weniger bekannt ist Fejoa Sello- 
viana, L., ein kleiner Baum oder 
Strauch aus Brasilien. Seine Blüten 
zeichnen sich durch verhältnismäßig 
lange, feurigrosenrot gefärbte Staub- 
faden aus, die größere, dunkelge- 
färbte Staubbeuteln tragen. Übrigens 
wird diese Pflanze ihrer pflaumen- 
artigen großen Früchte wegen im 
Süden oft angebaut. Ebenso sind die 
imposanten Warmhauspflanzen Brow- 
nea grandiceps, Lindl. und B. mac- 
rantha, Brown. bemerkenswert. Sie 


blühen in großen prachtvollen Blüten- 
köpfen von 20—30 Zentimeter Durch- 
messer. Aus diesen Blütenköpfen er- 
heben sich sehr zahlreiche, 10 Zenti- 
meter lange Staubfäden strahlenförmig 
nach allen Richtungen. Es ist ein reines 
Naturwunder, zumal die einzelnen 
Blüten sehr feurige Farben aufweisen. 

Auch unter den Zwiebelpflanzen 
finden wir einige Vertreter mit dieser 
noch wenig besprochenen Blütenzierde. 
Auf eine solche Gattung möchte ich 
hier genauer eingehen. Es ist die nur 
zwei Arten umfassende Callipsyche, 
eine zwiebelbildende Amaryllideae aus 
demtropischenAmerika.Man unterschei- 
det C. mirabilis, L. (Bot. Reg. 168) mit 
weißen Blumen und ebenso gefärbten 
langen Staubfäden, die mit großen 
gelben Staubbehältern geziert sind, 
und C. aurantiaca, L. mit orangen- 
farbigen Blüten. Sie sind leider selten 
und sind höchstens in botanischen 
Gärten zu sehen. Ihre Blumen sind sehr 
hübsch und da auch ihre Pflege sehr 
einfach ist, sind sie es wert, besonders 
in unseren herrschaftlichen Gärtnereien 
angeschafft und verbreitet zu werden. 

Die Zwiebeln, im zeitigen Frühjahr 
eingetopft und in feuchte Wärme ge- 
. setzt, treiben nach 5—6 Wochen einen 
längeren aufrechten Schaft, der am 
Ende im Kreise mehrere seitwärts 
stehende Blumen trägt. Die Petalen 
und Sepalen derselben sind zwar kurz 
und anliegend, dafür entwickeln sich 
aus ihrer Basis viele, 10—12 Zenti- 
meter lange Staubfäden und ein min- 
destens ebenso langer Stempel. Diese 
merkwürdigen Blumen lenken lange 
Zeit die Aufmerksamkeit auf sich, 
denn auch ihre Haltbarkeit ist be- 


friedigend. Nach der Blüte hält man 
die Pflanzen trocken und obwohl man 
sie nicht kalt aufbewahren darf, so 
kann man sie im übrigen doch so 
behandeln, wie alle anderen ein- 
ziehenden Zwiebelpflanzen. Sie sind 
mit jedem nahrhaften Boden zufrieden. 
Eine stockige, undurchlässige Erde, 
die an der Oberfläche leicht ergrünt, 
ist für jede Pflanze schädlich und wäre 
auch hier am falschen Platze angebracht! 
Aus den beiden oben beschriebenen 
Arten wurde eine Hybride gezüchtet, 
Callipsyche kewensis, die im Jahre 1901 
bereits das erstemal erblühte und 
seitdem einige Nachahmungen fand. 
Auch ihre Blüten sind von Interesse. 
Sie sind bräunlichgelb und dagegen 
sind die weißen überhängend getra- 
genen Antheren sehr abstechend. 
Wiederholt befruchtet, erzeugt dieser 
Blendling reichlich keimfähigen Samen, 
so daß es nicht schwer ist, ihn auf 
diese Weise zu vermehren oder neue 
Farbenvariationen entstehen zu lassen. 
Um den Gartenbau in allen seinen 
Zweigen zu fördern, muß man auch 
auf solche und ähnliche wertvolle oder 
zierliche Kinder Floras das allgemeine 
Interesse zu lenken versuchen. 


Die Verbreitung von Wild- 
obst in Österreich. 
Durch die Notwendigkeit, alle Hilfs- 


quellen zur Versorgung der Allgemein- 
heit mit Lebensmitteln heranzuziehen, 
hat auch das wildwachsende Obst eine 
erhöhte Bedeutung erlangt. Große 
Mengen von Wildobst werden 
bereits gewonnen und durch die 
bestehenden Handelsbeziehungen 


45 





46 


dem Markt zugeführt. Sowohl im 
Haushalte als auch in den ge- 
werblichen Obstverwertungs- 
betrieben spielt das Wildobst eine 
gewisse Rolle. 

Mit Rücksicht auf diese Sachlage 
hat die Gemüse-Obst-Stelle sich 
um so mehr mit der Frage der Wild- 
obstaufbringung beschäftigt, als 
zu erwarten stand, daß die Obsternte 
nach den reichen Erträgen des Vor- 
jahres heuer voraussichtlich geringer 
ausfallen würde. 

Es wurde daher ein Fragebogen 
ausgearbeitet und an 1649 Forst- 
verwaltungen sämtlicher Kronländer 
Österreichs in deutscher Sprache, bezw, 
in Übersetzung ausgesendet. 

Aus den Fragebögen geht vor allem 
der Grad der Verbreitung verschiedener 
Wildobstgattungen hervor. Hingegen 
sind die Angaben über die bisher 
übliche Verwendung und die Art 
des Verkaufes sowie über die Menge 
des Absatzes unzulänglich. 

Nur für einige wenige Gebiete und 
Wildobstarten wurde die Verbreitung 
als so massenhaft angegeben, daß sich 
eine Einsammlung und Verwer- 
tung empfehlen würde. Auf diese 
Fälle wurde die Aufmerksamkeit der 
Abteilung für Obstverwertung 
gelenkt. 

Anhangsweise wurde auch versucht, 
über das Massenvorkommen eß- 
barer Pilze Auskunft zu erhalten und 
die Verbreitung einiger einheimischer 
Wildpflanzen, die für die Ölge- 
winnungin Betracht kommen könnten, 
zu ermitteln. 

Das allgemeine Ergebnis der Frage- 
bögen läßt sich dahin zusammenfassen, 


daß sich nach Ansicht der Bericht- 

erstatter eine Organisation zur Auf- 

bringung des genannten Wildgutes 

im allgemeinen nicht empfiehlt. 

In der Beilage ist eine Übersicht 
über die häufiger verbreiteten Wild- 
obstarten in Österreich gegeben, 
wobei die angeführten Ziffern die 
Zahl der in Betracht kommenden Ge- 
biete jedes Kronlandes bedeuten, also 
in gewissem Sinne die Verbreitungs- 
stärke andeuten. 

Zu den am stärksten verbreiteten 
Wildobstarten gehören: 

a) Heidelbeere (Kärnten 12, Nieder- 
österreich, Schlesien je 11, Böhmen 
10, Salzburg 9, Mähren 8, Ober- 
österreich 7, Tirol. 6, Steiermark 
und Krain je 5 Gebiete); 

b) Himbeere (Bukowina 13, Nieder- 

österreich, Krain, Galizien je 10, 

Salzburg 9, Oberösterreich, Steier- 

mark je 8, Mähren 7 und Tirol 5 

Gebiete); 

Erdbeere (Bukowina 11, Krain 9. 

Niederösterreich 8, Steiermark 7, 

Oberösterreich, Schlesien je 6, 

Salzburg und Mähren je 5 Gebiete); 

Preiselbeere (Tirol 6, Salzburg 

und Kärnten je 5 Gebiete); 

e) Berberitze (Niederösterreich 8, 
Salzburg 6 Gebiete); 

f) Wacholder (Galizien 6 Gebiete); 

g) Vogelb eere (Böhmen 5 Gebiete); 

h) Hagebutte (Niederösterreich 5 
Gebiete); 

i) Schlehe (Galizien 5 Gebiete); 

k) schwarzer Hollunder (Nieder- 
österreich, Salzburg je 5 Gebiete); 
Die übrigen Wildobstarten sind 

weniger stark (in 1 bis 3 Gebieten) 

verbreitet. 
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Anmerkung: In Dalmatien ist stark verbreitet: Wacholder (Juniperus Oxycedrus und J. phoenicea). 
— Aus Vorarlberg lief kein Bericht ein. Die Zahlen geben die Anzahl der Gebiete (Orte) der starken Ver- 


breitung in den betreffenden Ländern an. 


Pflanzenfchutzecke. 


Pflanzenschutzarbeiten im März. 


Im Obstgarten sind die Raupennester an 
den Zweigen abzunehmen und zu verbrennen. 
Der Kalkanstrich, der seit Herbst vielfach 
abgebröckelt ist, muß erneuert werden, 
wobei man gleichzeitig 10°/o eines guten 
Obstbaumkarbolineums zusetzen kann. Auf 
diese Weise wird ein vorbeugender Frost- 
schutz mit Bekämpfung von Insektenschäd- 
lingen kombiniert. — Dewan Pilzkrankheiten 
der Obstbäume empfiehlt sich eine Be- 
spritzung derselben mit einer 2%oigen Kupfer- 
kalkbrühe, bevor noch die Knospen sich 


öffnen. Die an den Zweigen hängenden, 
eingetrockneten Früchte (Mumien) sind ab- 
zunehmen und zu verbrennen. Wenn es 
nicht schon im Herbste oder Winter ge- 
schehen ist, sind die Baumkronen jetzt noch 
auszulichten, tote und überflüssige Zweige 
wegzuschneiden. Gegen verschiedene In- 
sektenschädlinge (Knospenstecher) können 
Fanggürtel angelegt werden. An kühlen 
trüben Tagen klopft man die Bäume ab und 
die Käfer, deren Larven als Apfelblüten- 
stecher schädlich werden, werden auf ausge- 
breiteten hellen Tücher eingefangen und 
unschädlich gemacht. 

Im Gemüsegarten sorge man für ge- 
sundes Saatgut. Tritt Schwarzbeinigkeit und 
Umfallen der Sämlinge ein, so entferne 


47 





man die kranken Pflanzen und streue 
zwischen die anderen Holzkohlenpulver. 
Vorbeugend wirkt es, wenn die Saaten 
nicht zu dicht stehen, bezw. die über- 
schüssigen Pflänzchen ausgezogen werden. 
Ferner sorge man für Lüftung der Anzucht- 
kästen oder Frühbeete. An Tagen, wo es 
nicht mehr friert, kann man auch die Fenster 
zeitweise ganz entfernen, um die Pflänzchen 
abzuhärten. 

Spargelstrunke sind so tief als möglich 
(eventuell ein Finger tief unter der Erde) 
abzuschneiden, um die darin zu tiberwin- 
ternden Spargelkäfer zu vernichten. Kohl- 
strünke sind auf jeden Fall auszunehmen 
und zu verbrennen (nicht auf den Kompost- 
haufen zu werfen!) L. L. 


Schrebergartenecke. ` 


Wie groß soll ein Schrebergarten sein? 


Die Meinungen in dieser Frage ge- 
hen weit auseinander. Begreiflicherweise, da 
die Antwort wesentlich von dem Gesichts- 
punkte abhängt, von dem man ausgeht. Nicht 
nur die Bodenbeschaffenheit, die Tüchtigkeit 
des Schrebergärtners, auch die lokalen Er- 
nährungsbedürfnisse spielen da mit (eine 
Gegend zieht Gemüse, die andere Kartoffel- 
bau vor). Und so schwanken die Berechnun- 
gen zwischen etwa 60 und 800 m? für eine 
mittelgroße Familie. Für die Wiener Ver- 
hältnisse werden für eine vierköpfige Familie 
rund 300 m? als ausreichend angesehen. — 
Ein reichsdeutscher Schrebergärtner berichtet, 
daß er als Mietspartei in einem zur Wohnung 
gehörigen Gartenanteile für seine Familie 
(4 Erwachsene, 2 Kinder) den ganzen Ge- 
müsebedarf (außer Kartoffel, Spargel und 
den zum Einsäuern bestimmten Teil von 
Weißkraut) jahrelang aus seiner nur 60 m? 
großen Parzelle gezogen hat. Dabei baute 
er: Bohnen für Sommer- und Winterbedarf, 
Brockelerbsen, Karotten, Rettige, Wirsing, 
Blumenkohl, Krauskohl, Kohlrabi, Spinat, 


Mangold, Pflück- und Kochsalat, Endivie, 
Kresse, Gurken, Zwiebeln, Tomaten, Rha- 
barber und Küchenkräuter. Gewiß eine schö- 
ne Leistung, die ihm nicht jeder nachmachen 
wird, die aber auch nicht zu den normal. zu 
vertangendet Erfolgen gerechnet 
ann. 


werden 





Mit der Wiener Norm, die neueren Be- 
rechnungen entspricht, stimmen auch die 
Angaben des bekannten Gartenschriftstellers 
Leberecht Migge überein, der für eine 5 
köpfige Familie rund 400 m? in Anspruch 
nimmt. Er legt dieser Berechnung den jähr- 
lichen Bedarf an Gemüse, Frühkartoffeln und 
Obst zugrunde, wobei er die weitere Voraus- 
setzung macht, daß die Ernte nicht nur eine 
Zubuße zur Ernährung sein soll, sondern 
dazu betimmt ist, als Hauptnahrung für 
das ganze Jahr zu dienen. Zur Grundlage 
seiner Kalkulation macht er die Annahme, 
daß durchschnittlich 1 Pfund Gemüse, 1/3 
Pfund Obst und 1 Pfund Frühkartoffeln für 
den Tag und die Person hinreichen dürfte. 
Rechnet man für Schwund und Abfall der 
Gemüseernte !/s des Ertrages, so ergibt das 
ein jährliches Erfordernis an Gemüse von 
rund 20 Zentnern, an Obst etwa 5 Zentnern, 
wozu noch für 2 Monate mindestens 3 Zent- 
ner Frühkartoffeln kommen. Auch arbeits- 
technisch, schließt Migge seine Ausführun- 
gen, dürfte die angegebene Bodenfläche eine 
richtige Norm bedenken, da bei weniger 
Raum viele gartentechnische Vorrichtungen 
nicht lohnen und die einzelnen Arbeiten 
leicht ins kleinliche geraten, viel größere 
Flächen aber, bei gleicher Arbeitskraft, leicht 
an Nutzeffekt verlieren. 

Zur Beurteilung des Nutzens, den der 
Schrebergarten als Nahrungsquelle bietet, 

ehören somit auch ernährungsphysiologische 
ren und damit zusammenhängend, 
eine Bedarfsstatistik. Sie durch eine 
Ertragsstatistik zu ergänzen, ist eine 
wichtige Aufgabe der Sdicovorgarinsryerenie: 


Gartenwege 


lassen sich leichter vom Unkraut freihalten, 
wenn sie in kurzer Aufeinanderfolge wieder- 
holt gründlich behackt werden und das Un- 
kraut ausgelesen wird. Der Erfolg ist größer, 
wenn man diese Arbeit an heißen Sommer- 
tagen vornimmt. 


Zur Einfassung von Blumenbeeten 
und Rabatten 


ist der graublättrige Ehrenpreis wegen 
seines niedrigen Wuchses und der silbe- 
rigen Belaubung ganz besonders geeig- 





net. Die dunkelblauen, in Rispen stehen- 
den Blumen sind ebenfalls recht hübsch und 
zierend, lassen sich aber leicht durch Aus- 
brechen unterdrücken, wenn man eine ein- 
farbige Einfassung erzielen will. Die Pflanze 
ist ausdauernd und besonders für trockenen 
Boden gut geeignet. Sie läßt sich leicht durch 
Teilung vermehren. V. 


Mitteilungen. 


Frühjahrskurs über Gemüse-, Obst- 
und Gartenbau. 


Die Gartenbau-Gesellschaft in Wien 
veranstaltet auch heuer wieder einen 
Frühjahrskurs über Gemüse-, Obst- 
und Gartenbau. Dieser Kurs beginnt 
am 18. März und erstreckt sich auf 
die Dauer von beiläufig sieben Wochen. 
Die Vorträge werden am Dienstag, 
Donnerstag und Samstag von 5 bis 
7 Uhr abends im Sitzungssaale der 
zoologisch - botanischen Gesellschaft, 
Wien, III., Mechelgasse 2 abgehalten 
und ist auch fiir eine Anzahl prakti- 
scher Demonstrationen und Exkursi- 
onen in größere Gartenbaubetriebe 
und Baumschulen vorgesehen. Der Be- 
such dieses Kurses wird namentlich 
den Gartenbesitzern und Liebhabern 
empfohlen. 

Das Kurshonorar beträgt K 30°—. 
Mitglieder der Gartenbau-Gesellschaft 
zahlen K 20°—. 

Auskünfte werden in der Kanzlei 
der Gartenbau-Gesellschaft, Wien, I., 
Kaiser Wilhelm Ring Nr. 12 (Telephon 
Nr. 1001) in der Zeit von 9 bis 12 und 
2 bis 4 Uhr erteilt, woselbst auch die 
Einschreibungen für diesen Kurs vor- 
genommen werden. Prospekte werden 
auf Wunsch zugesendet. H. B 


Citeratur.* 


An die P. T. Verleger. Bei Zusendung 
von Biichern der Fachliteratur, deren Be- 
sprechung in der „Gartenzeitung“ erwünscht 
ist, werden die P. T. Verleger aufmerksam 
gemacht, daß dieselben an die Schrift- 
leitung der „Gartenzeitung“ Wien l., 
Kaiser Wilhelm Ring 12. (Gartenbau- 
Gesellschaft) zu senden sind. 


Obstbau, Vogelschutzgehölze. Verlag 
sterr. Lehrerverein für Tier- und Pflanzen- 
schutz, Wien, VII, Burggasse 14. 29 Seiten. 


In zwei Aufsätzen: Fördert den 
Obstbaul und Pflanzet Vogelschutz- 
ehölze! welche den Inhalt dieser kleinen 
Schrift bilden, will der Verfasser, Franz 
Frank, fiir den Obstbau und Vogelschutz 
Anregung bieten. Die mit Warme geschrie- 
benen Anregungen, welche neben dem 
Nutzwert auch die gesundheitlichen und die 
erzieherischen Einflüsse des Gartenbaues 
und der Gründung der Vogelheime mit 
Recht betonen, wir die Jugend, der Lehrer 
und jeder Laie, der ein Garten- und Vogel- 
freund ist, mit Nutzen lesen. G. P. 


Mein selbstgezogener Tabak. Eine 
Anleitung für Selbstversorger mit einem 
Anhang: Tabakersatz. Von Bruno Schön- 
felder 24 Seiten. Preis 75 Pf. Frank’sche 
Verlagshandlung. Stuttgart. 


Das Büchlein gibt nicht nur eine An- 
leitung und Anweisung für die Anpflanzung 
von Tabak für den eigenen Gcbraude 
sondern — und das ist die Hauptsache — 
es beschreibt die Behandlung des Tabaks 
bis zur fertigen Zigarre und zum Gebrauche 
für die Pfeife. Anbau, Ernte, Trocknen, 
Garungsprozess, ,,Fermentieren,“ Anferti- 
gung von Zigarren und des Pfeifentabaks 
— kurz alle Behandlungen sind klar und 
in verstandlicher Weise dargestellt. 8 Ab- 
bildungen unterstützen das Verständnis des 
Textes. Das praktische Büchlein wird jeder 
Selbstversorger mit größten Nutzen ver- 
wenden können, sobald erst einmal das 
Renee) des Staates aufgehoben Er 
wird. AP: 





* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I., Graben 27. 
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14. Jahrgang. 


GARTEN: 
LEITUNG 


Der Schönbrunner Garten. 


Seine Vergangenheit und Gegenwart. 
Von Dr. E. M. Kronfeld. 


Seine Zukunft. 
Von Dr. Kurt Schechner. 
Mit 5 Abbildungen. 


Nach dem Zusammenbruch des 
alten, fast tausendjährigen Österreich 
steht Schönbrunn im Mittelpunkt der 
Erörterungen über das Schicksal der 
vormaligen Krongüter. Denn Schön- 
brunn, diese wahrhaft fürstliche Resi- 
denz, wie Napoleon sie nannte, ist 
nicht von heute und nicht von gestern. 

Die eigenartige Schöpfung, die den 
Wienern unter dem Namen „Schön- 
brunn“ so bekannt und vertraut ist, 
hat ihre Geschichte, ihre Weltgeschichte 
sogar. Und wie man die Dinge nur 
versteht, wenn man sie entstehen sieht, 
kann man Schönbrunn in seinen un- 
schätzbaren Kulturwerten nur würdigen, 
wenn man Gegenwart und Vergangen- 
heit berücksichtigt. 

In dem an Gedenkdaten so reichen 
Jahre 1913 vollendete sich ein Zeit- 
abschnitt von gerade 160 Jahren, seit 
der Schönbrunner Pflanzengarten unter 
Kaiser Franz I. und Kaiserin Maria 
Theresia geschaffen wurde. 


4. Heft. 


1919. 


Räumlich nur einen kleinen Teil des 
Schönbrunner Gartengrundes zwischen 
der Menagerie und dem Hietzinger 
Tore einnehmend und auf einem vor- 
mals mit Gestrüpp bewachsenen, arg 
vernachläßigten, der Gemeinde Hietzing 
abgekauften Grunde errichtet, interes- 
siert uns diese Partie von Schönbrunn, 
deren modernes Wahrzeichen der im 
Jahre 1883 mit einem Kostenaufwand 
von einer Million Kronen errichtete 
Palmenpalast ist, nach der wissenschaft- 
lich-botanischen Seite kaum minder 
wie die klassisch vollkommene Barocken- 
anlage des eigentlichen Lustgartens 
von Schönbrunn nach der ästhetischen 
und stilgerechten Seite. Denn Stil ist 
in unserem Schönbrunn von der Schloß- 
brücke und dem schmiedeeisernen Ein- 
gangstore angefangen durch den ganzen 
weiten Garten, der in seinem Flächen- 
ausmaße Wiens I. Bezirke — der in- 
neren Stadt — gleichkommt und auch 
im Winter unsagbaren Reiz hat. 


Der französische Park. 


Mit seinen schnurgeraden Alleen und 
koketten Statuen, mit seinen strammen 
Garden gleich ausgerichteten Baumen 
sieht er noch so aus, daß man ihn 
sich am liebsten mit Höflingen in Es- 
karpins und Schnallenschuhen und 
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Edeldamen mit Reifröcken und Schön- 
heitspflästerchen bevölkert denkt. Ein 
Park im Menuettstil, wie einmal ein 
Wiener Schriftsteller sagte. 

Der Sinn der regelmäßigen franzö- 
sischen Anlagen war dieser: grandiose 
Rahmen und Ausblicke zu schaffen für 
festlich bewegte Menschenmassen, die 
die Fürsten bei sich zu Gaste sahen. 
Solchem Zwecke dient das weite Par- 
terre von Schönbrunn ebenso wie der 
geräumige, viereckige, ungefähr 1500 m? 
messende Ehrenhof, dessen Bestimmung 
offenbar wird, wenn man sich etwa 
des historischen Momentes erinnert, da 
Kaiserin Maria Theresia am 16. Au- 
gust 1759 auf der Altane der Schloßes 
die Boten mit der Siegesnachricht von 
Kunersdorf erwartete. 

Zwei Jahre früher, am 17. Juni 1757, 
empfing die Kaiserin auf derselben 
Altane die Melder des Koliner Sieges 
und hier ließ sie sich mit ihrem Ge- 
mahl Franz ]. von Lothringen, umgeben 
von ihren Kindern, von Batoni (1708— 
1787) malen. Im Jahre 1760 hat Erz- 
herzogin Maria Antoinette, die als 
Königin von Frankreich am 16. Ok- 
tober 1793 so traurig enden sollte, eine 
blühende Prinzessin von 5 Jahren, mit 
ihren Brüdern zur Vermahlung Josef II. 
im Schénbrunner Garten Ballett getanzt. 

Im weitgedehnten Schloßhofe, der 
ursprünglich für ritterliche Spiele ge- 
dacht war, hat zur Zeit der tiefsten 
Demütigung Österreichs Napoleon 1. 
seine Truppenrevuen abgehalten und 
hier hat sich auch am 11. Oktober 1809, 
drei Tage vor dem Preßburger Frieden, 
das Attentat des jungen Staps ereignet, 
unweit der in den Schloßhof münden- 
den Doppeltreppe. 





Der österreichische Dichter Robert 
Hamerling hat im Sommer 1853 den 
Park von Schönbrunn täglich besucht 
und, „die gewaltigen Baumgänge durch- 
wandelnd, Erinnerungen vergangener 
Zeit erneut“. : 

„Der Park selbst“ — so urteilte der 
Kurländer Dr. Karl Bursy,*) der am 
4. Juli 1816 Schönbrunn besuchte — 
„ist echt gallisch geziert und geschoren. 
Kastanien, Pappeln und Buchen und 
ähnliche himmelanstrebende Bäume 
sind nach Schnur und Lineal ge- 
schnitten und bilden die regelmäßigsten 
Alleen und Grotten.“ Der Park, der 
das unerreichte Vorbild des architek- 
tonischen Gartenstils in Österreich 
geblieben ist, hat, gleich anderen 
französischen Gartenanlagen, auch 
landschaftliche Partien, wie die um 
den Obelisk, den Kaiserin Maria 
Theresia und ihr Sohn Josef im Jahre 
1772 errichteten, als man anfing, dem 
sogenannten ästhetischen, das ist 
natürlichen Gartenstil Konzessionen 
zu machen. Dieser Obelisk wird vom 
künstlerischen Standpunkt als ein 
hervorragendes Schmuckstück bezeich- 
net, das wirkungsvoll in die Garten- 
landschaft hineinkomponiert ist. An 
dem dekorativen Halbrundbau, der, 
wie bei der nahen römischen Ruine 
ein Wasserbassin umschließt, sind 
vorzügliche Figurengruppen, Masken, 
Wasserspeier angebracht; in der Mitte 
erhebt sich auf einem Sockel der 
Obelisk, getragen von vier Schild- 
kröten. 

Es entsprach durchaus der groß- 
herrlichen Anschauung von früher, 


*) Sein Reisetagebuh wird noch in Mitau 
verwahrt. 














einen Fürstensitz nicht nur von den 
namhaftesten Baukünstlern, Malern 
- usw. herstellen, mit dem kostbarsten 
Mobiliar und Gerät ausstatten zu 
lassen, sondern auch lebende Tiere 
und Pflanzen aus aller Welt, wie zum 
Zeichen, daß fürstlicher Wille sich 
alles untertan macht, 
herbeizuschaffen. So 
hat daskaiserlicheLust. 
schloß Schönbrunn 
seine Menagerie (im 
Jahre 1752) und bald 
darauf den Pflanzen- 
garten erhalten. Ganz 
vorbeigehen können 
wir auch an der Samm- 
lung der lebenden 
Tiere nicht, diebegreif- 
licher Weise die Mehr- 
zahl des Publikums in 
erster Linie anzieht. 
Das gilt von den mehr 
der Natur angepaßten 
Tierbehausungen, wie 
der Flamingowiese, 
dem Ententei- 
che usw., be- 
sonders aber 
vom Affenhau- 
se, das, ob nun 
in der älteren 























händer in einer absonderlichen Glieder- 
verrenkung gefiel, meinteRaimund: „Sie, 
Grillparzer, wissen’s, das ist schwer!“ 
Gelassen erwiderte der philosophische 
Grillparzer: „Schafft’s ihnen wer an?“ 
Einen lustigen Zwischenfall gab es 
einmal auch vor dem Bärenzwinger. 
Ein französischer Di- 
plomat bemerkte zu 
seinem Begleiter mit 
Hinweis auf den brau- 
nen Meister Petz: „Il 
s'éléve.“ Ein zuvor- 
kommender Wiener, 
der in der Nähe stand, 
lüftete den Hut und 
meinte verbindlich: 
„Entschuldigen;schon, 
dös is ka Löw, dös is 
aBar.“ Selbstverstand- 
lich drangen sich die 
Leute immer auch vor 
den Schönbrunner Ele- 
fanten, bei denen sich 
der Tiergarten in un- 
serer Zeit des außer- 
ordentlich sel- 
tenen Rekords 
von in Schön- 
brunn gebore- 
nen und glück- 
lich aufgezoge- 


oder neueren are nen Elefänt- 
Gestaltdensich Photographie der Büste in der Schönbrunner Gartenverwaltung. chen berühmen 
neu gi eri g Her- Faksimile aus einem Briefe Stekhovens. konnte. 

andrängenden stets einen Hauptspaß Der Schönbrunner Pflanzengarten 
bereitete. Vor dem Sprunghause der wurde im Jahre 1753, ein Jahr 
Affen sollen einmal Raimund und nach der Gründung der Menage- 


Grillparzer gestanden sein.*) Als sich 
ein besonders unternehmender Vier- 


*) Diese . freundliche Szene wird auch in van 
Akens reisende Menagerie verlegt, die damals eben 
in Wien war. 


rie, auf Empfehlung des Leibarztes 


und Beraters der Kaiserin in wissen- 
schaftlichen Dingen, Gerhard van 
Swieten, von. dem holländischen 
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hatte. Dieser 


Hortologen Adrian van Stekhoven ein- 
gerichtet, dessen so fremd klingender 


Name durch eine Gassenbezeichnung | 
_ Glashausern erbaut. ‘Inzwischen wurde 


“ Stekhovens Gehilfe, der aus Delft in 


in Wiens 13.ten, aber gleichwohl in viel- 
facher Beziehung glücklichsten Bezirke 
Wiens verewigt 


zunächst die notwendigen Erdarbeiten 
vorgenommen. Dann ein für jene Zeit 
großartiges Treibhaus nebst mehreren 


Holland gebür- 





ist. Der letzte 7 
bis in unsere 
Zeit hineinrei- 
chende Blu- 
men-Holländer 
in Wiens 
Blumenbezirk 
Hietzing, war 
der alte Daniel 
Hooibrenk (fF E 
1895), den der £ 
weitgereiste (m 
Baron Karl Hii- "os 
gel fiir seine & 
berühmten 
Gärtnereien in | 
Hietzing sich 
aus Paris ver- 
schrieben 





Kavalier, der 





tige Richard 
van der Schot 
damit betraut, 
die vom Kaiser 
in Holland er- 
worbenen 
Treibhaus- 
pflanzen nach 
Wien zu brin- 
gen. An diese 
Zeit knüpfte 
sich die Legen- 
de von der 
MariaTheresia- 
Palme, als wel- 
che uns die im 
Zentrum des 
neuen Palmen- 
hauses bis zum 
Jahre 1909 auf- 
gestellt gewe- 





1795 zuRegens- sene prächtige 
burg geboren, Livistona chi- 
gleich berühmt nensis (Latania 
als Hortologe, borbonica) be- 
Geograph und zeichnetwurde. 

Staatsmann, Doch kann die- 
1870 in Brüssel Die sogenannte Maria-Theresia-Palme in Schönbrunn. ser merkwürdi- 
gestorben ist, ge Baum frü- 


war der Gründer und erste Präsident der 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien und 
hat zahlreiche Neuheiten aus den Tropen 
in die europäischen Gärten eingeführt.*) 
Die Maria Theresia-Palme. 
Unter Stekhovens Leitung wurden 
~*) Wiesner, Karl von Hiigel etc. Wien 1901. 





hestens erst acht Jahre nach dem 
Tode der großen Kaiserin nach Schön- 
brunn gelangt sein und zwar mit 
jenen Pflanzen, die der spätere Hof- 
gärtner Franz Boos 1787 auf der Insel 
Mauritius gesammelt hatte. Es war 
aber schon unter den vom jungen 








Richard van der Schot aus Holland 
nach Wien geleiteten Pflanzen eine 
besonders alte und große Palme, die 
im Juni 1765 zu blühen und Früchte 
zu tragen anfıng. 

Diese Maria Theresia-Palme war je- 
doch keine Livistona, sondern eine 
Corypha (Schirmpalme). Die Corypha- 
Arten blühen reichlich, aber nur ein- 
mal, und die Blüte bedeutet ihren Tod. 
Die Herrlichkeit der wirklichen Maria 
Theresia-Palme muß mit der Blüte im 
Jahre 1765 ihr Ende gefunden haben, 
wenn auch — so durch den Engländer 
Townson aus dem Jahre 1793 — be- 
zeugt ist, daß Schönbrunn mächtige 
Exemplare der Corypha umbraculifera 
(Schirm- oder Talipotpalme), dann von 
den Palmen Caryota urens, Cocos 
nucifera, Elaeis guineensis und Rhapis 
flabelliformis in Kultur gehalten hat. 

Was aber die mächtige Livistona 
chinensis betrifft, die wir noch kannten, 
so wuchs sie im neuen Palmenhause 
so üppig, daß man den obersten Teil 
ihres Stammes mit der Krone nieder- 
beugen und längs der Glaskuppel fort- 
leiten mußte. Endlich blieb nichts übrig, 
als die alte Palme im Jahre 1909 mit 
einer zweiten großen Livistona und 
einer gleichfalls über 30 m hohen Palme 
zu entfernen und das Holz dem Hof- 
Mobilien-Depot zur Verarbeitung zu 
übergeben. Infolge eines Mißverständ- 
nisses hat der Wiener Korrespondent 
eines sehr angesehenen englischen 
Blattes („Standard“) unter dem 3. Juli 
1888 an seine Redaktion telegraphiert, 
daß sich im Schönbrunner Palmenhause 
ein Ereignis ersten Ranges abspiele. 
Die Maria Theresia-Palme lateinisch 


Brownea Ariza, schicke sich zum Blühen 


an, was sie nur alle 50 Jahre täte. 
Hiebei wurde ein baumförmiger Schmet- 
terlingsblütler zur Palme gemacht und 
es wurde von ihm als Mirakel erzählt, 
daß er nur alle 50 Jahre blühe, während 
er in Schönbrunn jedes Jahr seine 
leuchtend-roten Blütenkugeln ent- 
wickelt. Die Brownea Ariza ist in der 
dritten Abteilung des Palmenhauses 
aufgestellt, deren paradiesischen Ein- 
druck sie mit der Vegetation von Zimmt- 
und Kaffeebäumen, dem großblättrigen 
Pisang (Musa paradisiaca, Banane), 
Zuckerrohr und Papyrus den Besuchern 
gewährt. Der seit den Zeiten Kaiser 
Franz Il. als eine der anmutigsten Er- 
innerungen an die große, von Oester- 
reich ausgegangeneBrasilien-Expedition 
in Schönbrunn kultivierte Urwaldbaum, 
der wie erwähnt zu den Papilionaceen 
(Schmetterlingsblütlern) gehört, hatneun 
Meter Höhe erreicht und ist im Früh- 
ling mit den kindskopfgroßen Blüten- 
kugeln geschmückt, die wie Festons 
zu einem Märchenfeste von den Zweigen 
herabhängen und selbst aus der Stamm- 


rinde heraustreiben. 
(Fortsetzung folgt.) 


Das Recht des Gemiise- 


züchters. 
Von Dr. Wilhelm Siegel. 
(Fortsetzung.) 

Es kommt also in Quedlinburg rein 
autonom, d.h. ohne jede staatliche Ein- 
flußnahme, eine Art Bebauungsplan für 
die großen Gemüsezüchtereien zustande. 
Damit haben sie aber noch nicht alles 
getan; sie müssen nämlich auch noch 
scharfe Aufsicht halten, damit ihre 
Züchtungen nicht dadurch verdorben 


werden, daß kleine Gemüsebauern in 
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ihrer Nachbarschaft ähnliche Sorten 
anbauen. Droht nun von dort eine Ge- 
fahr, so wird mit den kleinen Anbauern 
verhandelt und diese werden schließlich 
für alle Verluste entschädigt, die sie 
durch die etwa im Interesse eines großen 
Züchters erforderlichen Aenderungen 
erleiden. 

Es ergibt sich nun die Frage, ob 
wir bei diesem Muster stehen bleiben 
müßten, ob sich also unsere Agrarver- 
waltung damit begnügen soll, das züch- 
terische Verständnis bei den großen 
Gemüsebauern insbesonders im Wege 
der landwirtschaftlichen Berufsorgani- 
sationen durch Belehrungen, etwa in 
Form eines Merkblattes, zu fördern 
oder ob man weiterzugehen versuchen 
soll. Verfasser ist der Meinung, daß 
ein nicht allzu langes Gesetz samt 
einem fachmännisch ausgearbeiteten 
Merkblatte über Blütenstaubimis- 
sionen der Zucht von nicht bastar- 
dierten Gemüsesamen sehr förderlich 
sein könnte. Ein Gesetz der Art wie 
das unten entworfene würde das Zu- 
standekommen eines Bebauungsplanes 
durch Ueberwindung eines von einer 
Minderheit oder gar von einzelnen aus- 
gehenden Widerstandes sehr erleichtern 
und die Zahlung von Entschädigungen 
an die Außenstehenden i. d. R. er- 
sparen. Die angeregten Bestimmungen 
kämen natürlich nur für Gebiete in Be- 
tracht, in denen der Anbau von Gemüsen 
im großen betrieben wird. 

Schon aus dem Gesagten erhellt, 
daß das Gesetz ohne die Möglichkeit 
von Eingriffen in die Willens- 
sphäre desEinzelnen nicht wird 
auskommen können; doch das dürfte 
kein Hindernis für seine Beschließung 


bilden. Es erweist sich eben auch hier, 
daß es kein der Rücksichtnahme auf 
die anderen entbundenes Privateigen- 
tum geben darf. Wenn wir die einzelnen 
Gebiete der Argrarrechte des ehemali- 
gen Oesterreichs durchgehen, so werden 
wir allenthalben Eingriffe der Art wie- 
derkehren finden, wie sie uns für das 
Recht des Gemüsezüchters vorschweben 
und wie sie nicht nur zugunsten von 
Nachbarschaft und Allgemeinheit, son- 
dern auch von Mitproduzenten vor- 
kommen. 

Beispiele für die Gebiete des Wie- 
senbaues und des Ackerbaues 
bieten etliche Landesgesetze, die es 
den Grundstückbesitzern — bisweilen 
erst nach einer besonderen Auffor- 
derung — bei sonstiger Bestrafung 
und eventuellen Ersatzvornahme durch 
den überwachenden Gemeindevorste- 
her zur Pflicht machen, die Vertil- 
gung gewisserparasitärer Un- 
kräuter (insbes. der Kleeseide, der 
Ackerdistel, der Berberitze und des 
Kreuzdornes) auf seinem Grund und 
Boden zu veranlassen.*) Diese Fälle 
stimmen mit der Gemüsesamenzucht 
darin überein, daß die Vegetation der 
Umgebung für den einzelnen Landwirt 
nicht gleichgiltig ist. — Auch im Wein- 
bau gilt es oft, kulturschädliche Lebe- 
wesen zu bekämpfen, die durch iso- 
lierte Maßnahmen einzelner Landwirte 
nicht vertilgt werden können.**) Neben 
den Normen über die Bekämpfung der 
Reblaus und über den Rebemehlttau 
ist das dalmatinische Rebensteckerge- 


*) Eine kurze Zusammenstellung bei Schultz, 
Hilfsbuch für die politische Verwaltung, 2 Aufl. I S. 
351 [Perles 1913]. Siehe auch Schiff, Agrarrecht 
(1903) S. 85. 


**) Vgl. Schiff, ebenda. 
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setz aus dem Jahre 1887 besonders 
zu erwähnen, wonach es einem Be- 
schluße der Gemeindeverwal- 
tung überlassen ist, für ihr Ge- 
biet die Ausrottung des Insektes anzu- 
ordnen.*) — Weitgehende Eingriffe 
in das Privateigentum kennen die Tier- 
seuchengesetze (Impfung und Tötung 
von Tieren und allerhand Sperren), 
die allerdings gegen große Gefahren 
für die Viehzucht und die mensch- 
liche Gesundheit gerichtet sind. Auch 
läßt es die Allgemeinheit nicht gleich- 
gültig, was für Züchtungsresultate 
ein Pferde- oder Rindviehzüchter in 
seiner Wirtschaft erzielt, sondern es 
wird (bei Rindern wenigstens auf dem 
Papiere) darauf geachtet, daß nur 
taugliches männliches Zuchtmaterial 
(Staatshengste, gekörte Stiere etc.) zur 
Belegung verwendet werden. — Man- 
che Analogie für die unten im Interesse 
des Gemüsebaues angeregten gesetz- 
lichen Bestimmungen bietet selbst das 
Forstrecht: u. a. die Bannlegung 
von Wäldern (d. h. detaillierte V or- 
schriften für eine besondere 
Waldbehandlung); das Verbot, den 
Wald der Holzzucht zu entziehen 
und vor allem das Verbot einer sol- 
chen Waldbehandlung, durch die der 
nachbarliche Wald der Gefahr 
einer Windbeschädigung aus- 
gesetzt würde (Gebot der Zurücklassung 
eines Windmantels im Falle des Aus- 
hauens.) 

Demnach kann ein besonderer Zwang 
im Berufsrechte des Gemüsebauers 
keinen grundsätzlichen Einwendungen 
begegnen, zumal er fast jedem ihm 
Unterworfenen den Vorteil bringt, daß 


*) Schultz a. a. O. S. 355, Schiff a.a. O. S. 86. 


auch zugunsten seines Gemüsebaues 
von ihm Gebrauch gemacht wird. Es 
fragt sich nur, in welcher Form wir 
den Zwang wirken lassen sollen und 
vor allem, welches Organ am ge- 
eignetsten ist, den Anbau von Gemü- 
sen zur Vermeidung unerwünschter 
Kreuzungen möglichst planvoll zu ge- 
stalten und eventuell noch andere Auf- 
gaben zu übernehmen. Der berufenste 
Träger der fraglichen Verwal- 
tungsbefugnisse dürfte eine au- 
tonome Organisation der Gemüse- 
gärtner selbst sein; denn deren durch 
freien Wahl aus ihrer Mitte zu be- 
stellenden Organe verbürgen infolge 
ihrer Sachkunde eine zweckmäßige, 
nicht bürokratische Lösung der Ver- 
waltungsaufgaben, die wir ihr anver- 
trauen wollen. Wohl niemand wird 
hier den Behörden eine entscheidende 
Einflußnahme zubilligen wollen, da sie 
kostspielig wäre und schematisieren 
würde. Soll aber eine „Genossen- 
schaft der Gemüsegärtner“, wie 
wir jene Organisation am besten nen- 
nen, unter allen Umständen gebildet 
werden ? 

Unser geltendes Wirtschaftsrecht 
kennt mit obrigkeitlichen Befugnissen 
ausgestattete Verbände, die ohneje- 
den Verwaltungszwang entste- 
hen (wie die zur Vornahme von Re- 
visionen bei Erwerbs- und Wirtschafts- 
genossenschaften autorisierten Verbän- 
de und die Verbände für Kesselrevi- 
sionen); ferner solche Verbände, 
deren Bildung unbedingt er- 
zwungen wird (die Gewerbegenos- 
senschaften; die Berufsgenossenschaf- 
ten der Landwirte, denen aber noch 
kein Landesgesetz zur Wirksamkeit ver- 
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holfen hat, Fischereirevierausschüsse ; 
Jagdgenossenschaften; viele der Kar- 
tellbildungen in der Kriegszeit etc.), 
und endlich solche, auch in der pri- 
vate Willenssphäre wirkende Verbän- 
de, bei denen zwar ebenfalls ein Zwang 
zu deren Bildung geübt wird, er aber 
doch von dem Vorhandensein 
einer bald größeren, bald geringeren 
für den Verband stimmenden M ehr- 
heit abhängig gemacht wird, Ein 
Beispiel bieten die Wassergenossen- 
schaften, wo der Zwang zu deren Bil- 
dung neben anderen Voraussetzungen 
bei Unternehmungen von Bewässer- 
ungsarbeiten an die Zustimmung von 
mindestens 7/3 und bei denen von Ent- 
wässerungs-, Schutz- und Regulierungs- 
bauten an die von mehr als die Hälfte 
der Beteiligten geknüpft ist; das Stimm- 
verhältnis wird dabei nach dem Grund- 
besitztum (der Größe der beteiligten 
Grundflächen bezw. dem Werte des 
zu schützenden Eigentums) berechnet. 
Aehnlich räumt die Kommassations- 
gesetzgebung „den einsichtigen, eine 
Verbesserung der Flureinteilung wün- 
schenden Landwirten ein Zwangsrecht 
gegen die Widerstrebenden“*) ein, d. h. 
sie gestattet einen „relativen 
Zwang“*) und führt zu Gebilden, denen 
man den Charakter von Zwangsasso- 
ziationen nicht absprechen kann. 

Auf einen freiwillig gebildeten Ver- 
band der Gemüsezüchter würden wir 
vergeblich oder doch wenigstens sehr 
lange warten müssen; wo freiwillige 
Verbände im öffentlichen Rechte eine 
Rolle spielen, werden die von ihnen 
gelassenen Lücken von staatlich be- 
stellten Funktionären ausgefüllt (Be- 


*) Schiff, Agrarrecht S. 30. 


stellung von Genossenschaftsrevisoren 
und Kesselkommissären durch den 
Staat). 

Die Form von Verbänden, deren 
Bildung nur unter relativen Zwang 
steht, scheint für unsere mit Hoheits- 
rechten auszustattende Genossenschaft 
am geeignetsten. Es wäre mißlich, 
dort einen Verband zwangsweise in 
Wirksamkeit zu setzen, wo es wie in 
unserem Falle so sehr auf Willigkeit, 
Intelligenz und züchterisches Verständ- 
nis der Beteiligten ankommt. 

Der Zweck der „Genossenschaft der 
Gemiiseziichter“ ist die planvolle 
Gestaltung des Gemiisebaues 
in Gegenden, die fiir die Zucht von 
Gemiisesamen in Betracht kommen. 
Dem soll ein Bebauungsplan die- 
nen, der dafür sorgt, daß Beständen 
von nahe verwandten Gemüsesorten 
eine so große Entfernung gegeben 
wird, daß eine gegenseitige Befruch- 
tung ausgeschlossen ist. Wir wollen 
also gewissermaßen das im Gemüse- 
bau für jedes Jahr wiederholt wissen, 
was im Städtebau durch Generalregu- 
lierungspläne für Jahrhunderte gemacht 
wird. Leicht wird die allen gerechten 
Ansprüchen genügende Aufstellung des 
Planes nie sein. Erschwerend wird 
die Rücksichtnahme auf Menge und 
Alter der Saatgutvorräte jedes Züch- 
ters, auf eine mehrmalige Bestellung 
im Jahre, die Setzung von Zwischen- 
früchten und vor allem, besonders in 
den ersten Jahren, auf die auch im Ge- 
müsebau so notwendige planmäßige 
Fruchtfolge*) wirken ; auch die örtlichen 


*) Vgl. die (alte und die verbesserte) Dreifelder- 
wirtschaft im Getreidebau. Näheres bei Böttner, 
Praktische Gemüsegärtnerei, S. 153 flg. 








Absatzverhältnisse werden nicht außer 
acht gelassen werden dürfen; eventuell 
kommen noch andere Momente in Be- 
tracht wie Klima, Witterung und Ver- 
schiedenheiten in der Beschaffenheit 
der Grundstücke der einzelnen Ge- 
nossenschafter. Auch wird dafür ge- 
sorgt werden müssen, daß die Einfüh- 
rung von Neuheiten und allfällige 
Züchtungsversuche auf keine zu großen 
Hemmungen geraten. Etwas erleich- 
tert wird jene Aufgabe dadurch, daß 
nicht alle Gemüsepflanzen bei denen 
eine Kreuzungsgefahr besteht, gleich- 
zeitig blühen sowie durch die Tatsachen, 
mit denen sich Böttner (a. a. O.) 
im Kapitel „Gemüsebau als Erwerb“ 
befaßt; er sagt S. 332 „Für den Han- 
del Gemüse zu bauen, ist nur denk- 
bar mit einer weisen Beschränkung 
der Zahl der anzubauenden Ge- 
müse. In all den Städten, wo be- 
deutender Gemüsebau betrieben wird, 
herrschen bestimmte Sonderkul- 
türen. sa o Es gibt bedeutende 
Gemüseorte, die ihren Bedarf an be- 
stimmten Gemüsen regelmäßig von 
außerhalb beziehen, weil am Orte selbst 
kein lohnender Anbau dieser Gemüs- 
arten sich entwickelt.“ 


Da wir nun die Grundlinien für das 
Gemüsegärtnergesetz gezogen 
haben, wollen wir jetzt einen Ent- 
wurf versuchen und hiebei immer des 
Musters eingedenk bleiben, das uns 
die Gemüsesamenzüchter Quedlinburgs 
bieten. Eine detaillierte Motivierung 
jeder einzelnen Bestimmung kann wohl 
vorläufig unterlassen werden. 


(Schluß folgt.) 





Der feldmäßige Obstbau. 
(Plantagenobstbau). 


(Fortsetzung.) 
Von Josef Vedrilla. 


Äpfel. 
Roter und weißer Astrachan, Manks- 


Küchenapfel, Charlamowski, Prinzen- 
apfel, Graue Herbstreinette, Roter 
Trier’scher Weinapfel, Danziger Kant- 
apfel, Gelber Edelapfel, Geflammter 
Kardinal, Luikenapfel, Wintergold- 
parmäne, Landsberger Reinette, Cox- 


Orangenreinette, Goldreinette von 
Blenheim, Weißer Wintertaffetapfel, 
Kanadareinette, Ribstons - Pepping, 


Baumannsreinette, Graue französische 
Reinette,Harberts-Reinette,Schöner von 
Boscoop, Gelber Winter-Stettiner, Gro- 
Ber Bohnapfel, Roter Eiserapfel, Cham- 
pagner - Reinette, Große Kasseler- 
Reinette. 

Birnen. 

Rote Bergamotte, Colomas-Herbst- 
butterbirne,DoppeltePhilipsbirne, Holz- 
farbige Butterbirne, Champagner-Brat- 
birne, Schwesterbirne, Bacheliers-But- 
terbirne, Grumkower - Butterbirne, 
Schweizer Wasserbirne, Wildling von 
Einsiedl, Wildling von Motte, Hochfeine 
Butterbirne, Napoleons - Butterbirne, 
Rote Dechantsbirne, Köstliche von Char- 
neu, Bosc’s Flaschenbirne, Clairageau’s 
Butterbirne, Neue Poiteau, Herzogin 
von Angouléme, Diels - Butterbirne, 
Liegels - Winterbutterbirne, Pastoren- 
birne, Winter - Dechantsbirne, Großer 
Katzenkopf, Regentin, Winter - Nelis, 
Josefine von Mecheln, Espérens Berga- 
motte. 

Beim feldmäßigen Obstbau stellen 
sich nun an den Unternehmer zwei 
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Fragen, u. zw. ob intensiver oder ex- 
tensiver Betrieb zu führen ist. 

Intensiv ist der Plantagenbetrieb mit 
engem Stande der Bäume, ca. 10—12 m 
Reihenentfernung und 8—10 m in 
den Reihen, im Falle der Zwischenraum 
noch in anderer Weise ausgenützt wer- 
den soll, etwa mit Buschobst oder Beeren- 
obstkulturen. Eine derartige Bepflanzung 
eines Grundstiickes sucht alles aus dem 
Grund und Boden herauszuholen, was 
überhaupt erzielt werden kann, ist also 
intensiv im höchsten Grade. Ein der- 
artiger intensiver Betrieb hat mancher- 
lei Vorteile, aber auch Nachteile. Die 
Vorteile bestehen in der höheren Renta- 
bilitätt der Pflanzungen, indessen ist 
zum intensiven Betrieb auch ein größerer 
Aufwand von Kapital nötig. Bei einer 
eng mit Bäumen bepflanzten Anlage 
sind Reinerlöse nicht vor dem achten 
bis zehnten Jahre zu erwarten, weil 
die allerdings bald tragenden Zwischen- 
früchte Ernte bringen, die aber nicht 
die Betriebskosten decken und die 
Standbäume frühestens acht Jahre nach 
der Pflanzung genügend tragbar werden, 
um eine Rente zu bringen. In demselben 
Maße wie die Standbäume an Kronen- 
umfang zunehmen, geht bei dem an- 
gegebenen engen Stand der Bäume 
der Erlös aus den Zwischenfrüchten 
zurück. 

Auch darf nicht vergessen werden, 
daß bei dem Mangel an qualifizierten 
landwirtschaftlichen Arbeitern in man- 
chen Gegenden die genügende Arbeiter- 
zahl schwer und nur gegen hohe Be- 
zahlung beschafft werden kann. 

In Gegenden mit intensiven Plantagen- 
obstbau steigert sich insbesondere der 
Mangel an Obstpflückern in einem 


Maße, daß dortige Züchter vorsichts- 
halber davon absehen, ihre Pflanzungen 
weiterhin zu vergrößern. Da ferner die 
intensive Kultur viel Spatenarbeit ver- 
langt, also viel Handarbeiter, droht 
auch an diesen Mangel und weitere 
erhebliche Lohnsteigerungen. 

Diesem intensiven steht der extensive 
Obstbau gegenüber. Beim ausge- 
sprochen extensiven Anbau beträgt die 
Reihenentfernung der Hochstämme 
20 m und mehr, während die Bäume 
in den Reihen, je nach der Obstart 
einen Abstand von 7—12 m haben. 
Die Bäume stehen in einem zirka 2 m 
breiten Streifen und die zwischen den 
Reihen liegenden breiten Ackerstreifen 
werden landwirtschaftlich ausgeniitzt. 
Der schmale Streifen unter den Bäumen 
dient dem Schutze derselben, damit 
Pflug, Grubber, Kultivator u. s. w. nicht 
so nahe an die Bäume herankommen 
können und diese an den Wurzeln 
beschädigen. Bei derart extensivem 
Betriebe wird die Ernte in der Haupt- 
sache von der landwirtschaftlichen 
Unterfrucht erwartet, die natürlich 
schon im ersten Jahre der Pflanzung, 
d. h. vom ersten Jahre an, einen Rein- 
ertrag ergibt. Der Besitzer rechnet bei 
der Anlage gleichsam nur mit einem 
regelmäßigen Ertrage aus der landwirt- 
schaftlichen Unterkultur und betrachtet 
den Erlös aus den Obstbäumen gleich- 
sam als willkommenen Zuschuß, welcher 
die Rentabilität erhöht. 

Während nun der intensive Betrieb 
mit einem höheren Reinerlös arbeitet, 
aber infolge der Unzuverläßigkeit der 
Obstbäume in Bezug auf die Ernte 
ein größeres Risiko in sich schließt, 
ist der Reinertrag aus dem extensiven 














Betrieb wohl geringer, aber zufolge 
der größeren Zuverläßigkeit der land- 
wirtschaftlichen Ernten sicherer. Eine 
umfassende Anwendung von landwirt- 
schaftlichen Maschinen, welche die 
landwirtschaftlichen Unterkulturen und 
dabei den Stand der Bäume erlauben, 
führt natürlich auch zu geringeren 
Betriebskosten und weiters dazu, daß 
die Arbeiterfrage weniger schwierig 
wird. 

Die grundlegenden Unterschiede 
zwischen intensiver und extensiver 
Kultur bestehen also kurz gesagt darin, 
daß erstere höheren Betriebsaufwand, 
mehr Anlagekapital, mehr Risiko und 
mehr Arbeiterkräfte verlangen, während 
die extensive Kultur sicherer im Ertrage 
ist, vom ersten Jahre an einen Rein- 
gewinn abwirft, weniger Arbeit erfor- 
dert, deshalb geringere Betriebskosten 
nötig hat, dafür aber geringere Rein- 
erträge gewährt. 

Zwischen intensivem und extensivem 
Betrieb gibt es nun natürlich die 
manigfachsten Übergangsstadien. Lang- 
jährige Erfahrungen verschiedener 
Praktiker brachten die Auffassung, 
daß alle vorerwähnten Punkte sich 
zu einem günstigen Resultat vereinigen, 
wenn der landwirtschaftlichen Unter- 
frucht soviel Raum eingeräumt wird, 
daß die landwirtschaftliche Unterkultur 
die Kosten des gesamten Betriebes 
durch ihren Ertrag deckt und das der 
Ertrag der Obstbäume den Bewirt- 
schaftungsüberschuß, die eigentliche 
Rente der ganzen Anlage darstellt. 
Bei derartig weiter Pflanzung — man 
erreicht das, wenn die Reihen 15—18 m 
Abstand von einander haben — 
bringen die Unterkulturen in den er- 








sten Jahren fast den ganzen Reinge- 
winn, den sie auch ohne Vorhanden- 
sein der Bäume gebracht hätten. Die 
Bäume haben da nur kleine Kronen 
und werfen deshalb fast gar keinen 
Schatten, der in erster Linie die Er- 
träge der Zwischenkulturen mindert. 
Je geringer der Abstand der Reihen 
ist, je enger der Stand der Bäume 
innerhalb derselben, umso geringer 
ist die Rentabilität der Unterkulturen 
und zwar richtet sich das auch noch 
nach der Lichtbedürftigkeit der Pflanzen, 
welche als Unterfriichte angebaut 
werden. Die Zuckerrübe ist weniger 
empfindlich als die Kartoffeln, die 
Kartoffel weniger als der Spargel und 
dieser wieder weniger als eine Rha- 
barberunterkultur. Abgesehen von der 
Fläche, welche die Bodenstreifen ent- 
lang der Reihen einnehmen und die 
der Nutzung entzogen werden, be- 
trägt der Ausfall der Unterfriichte 
durch Beschattung in den ersten 
5 Jahren 0%, vom 5. bis 10. Jahre 
8—10%, vom 10. bis 15. Jahre 15% 
und in der Folge 20—25%, wenn 
man eine Reihenweite von 18 m zu- 
grunde legt. Ist die Reihenentfernung 
größer, dann sind die Prozensätze 
geringer, desto größer aber in dem 
Maße, wie der Abstand zwischen den 
Reihen abnimmt. 

Man hat nun die Frage aufgeworfen, 
ob Zwischen- und Unterkulturen iiber- 
haupt ratsam seien. Rein theoretisch 
ist es vorteilhafter, wenn beim inten- 
siven Betrieb der Boden wohl bear- 
beitet, nicht aber durch Nebenkulturen 
ausgenützt wird. Bei extensivem Be- 
triebe sind aber die Unterkulturen 
eine Notwendigkeit, denn sie schützen 
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den Boden durch Beschattung vor 
dem Ausbrennen und vor Verkrustung. 
Außerdem ist beim intensiven Betriebe 
die Unterkultur natürlich unbedingt not- 
wendig, um die Verzinsung des im Boden 
ruhenden Kapitals sicherzustellen. 

Bei der dichten Baumpflanzung ist 
es aber auch nur theoretisch ratsam, 
den Zwischenraum unbestellt zu lassen. 
Gewiß wird der Boden durch die 
Baumkronen genügend beschattet und 
vor Regenschlag geschützt; aber eine 
Bodenbearbeitung ist notwendig und 
wird erfahrungsgemäß nur zu leicht 
vernachlässigt, wenn es gilt, einer 
Unterkultur zum Ertrage zu verhelfen. 
Eine rationelle Bodenbearbeitung ist 
auch schon deshalb eine Notwendig- 
keit, erstens um dem Boden die nötige 
Luftdurchlässigkeit zu verleihen, dann 
aber auch, um dem Überhandnehmen 
des Unkrautes entgegen zu arbeiten. 
Das Pflügen, Eggen, Walzen und 
Grubbern, das Graben und Hacken, 
welches bei der Pflege einer Unter- 
frucht gleichsam erzwungen wird, ist 
unbedingt notwendig, wenn die Bäume 
gedeihen sollen. Man macht den 
Unterkulturen den Vorwurf, daß sie 
Nahrung und Wasser verbrauchen 
und den Bäumen die Lebensfreudig- 
keit benehmen. Diese angeführten 
Gründe entbehren jedoch in der Praxis 
jeder Bedeutung. Es gibt keinen 
besseren Maßstab für die Nährkraft 
des Bodens, keinen besseren Mahner 
zu düngen, als gerade die Unterfrucht 
in den Obstpflanzungen. Sie läßt 
sofort erkennen, wann es an Nahrung 
fehlt; aus mancherlei Gründen zieht 
sie mehr Nutzen von den Düngemitteln, 


als die Obstbäume selbst. 


Auch in bezug auf den Wasserver- 
brauch liegt die Sache nicht annähernd 
so bedenklich, als sie von den 
Gegnern der Unterkultur dargestellt 
wird. Gewiß brauchen die Unterfrüchte 
Wasser, aber sie beschatten auch den 
Boden, es bildet sich zwischen ihrer 
Laubkrone und der Erdoberfläche 
eine gesättigte Luftschichte, welche 
für gleichmäßige Bodenfeuchtigkeit 
und Bodentemperatur sorgt. 

Nach den praktischen Betriebs- 
erfahrungen ist es daher ratsam, die 
Unterkulturen auch dort, wo sich ihr 
Anbau nicht unmittelbar lohnt, an- 
zubauen. Die günstigen Neben- 
wirkungen dieses Anbaues auf die 
Obstbäume sind für gewöhnlich der- 
artig groß, daß ohnehin ein erheblicher 
indirekter Gewinn entsteht. 

Welche Unterfrüchte nun angebaut 
werden sollen, richtet sich nach den 
Bodenverhältnissen. In jedem land- 
wirtschaftlichen Betrieb besteht eine 
gutgeleitete Fruchtfolge, welche sich 
zweckmäßig den örtlichen und den 
Düngerverhältnissen anpaßt. Für ge- 
wöhnlich ist jene Fruchtfolge auch 
für die Plantage am günstigsten, welche 
ohne Rücksicht auf die Bäume im 
reinen Landwirtschaftsbetriebe ange- 
wendet wird. 

Die Unterlassung des Fruchtwechsels 
bei der Unterkultur hat ähnliche 
Ubelstande im Gefolge wie die Ver- 
nachlassigung des Fruchtwechsels beim 
Nachpflanzen der Baume selbst. Be- 
kanntlich darf man auch bei den 
Bäumen nicht dieselbe Obstart nach- 
einander an denselben Platz pflanzen. 
Birnen gedeihen besser nach Kirschen 
als umgekehrt. Ebenso verhält es sich 











mit Birnen nach Äpfeln, Kernobst ge- 
deiht immer besser nach Steinobst, als 
Steinobst nach Kernobst. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die 
vielerörterte Frage, ob es ratsam ist, 
Pflanzungen in Grasland anzulegen 
und zu unterhalten. Durch die Fach- 
presse gehen in dieser Hinsicht die 
widersprechendsten Ansichten und Er- 
fahrungen. In Wirklichkeit ist die 
Grasnarbe unbedingt schädlich, weil 
sie viel Wasser verbraucht und den 
Boden austrocknet, außerdem die 
Lüftung des Bodens bis in tiefere 
Erdschichten verhindert. In größeren 
Kirschenpflanzungen hat man die Er- 
fahrung machen müssen, daß im Gras- 
land stehende Bäume schon vom 5. 
bis 6. Jahre zu kränkeln anfangen, 
daß sie von den Zweigspitzen her 
absterben und daß die Krankheits- 
erscheinungen aufhören, wenn die Gras- 
narbe aufgebrochen und der Boden 
dem wohltätigem Einfluß der Luft aus- 
gesetzt wird. 

Sehr große Vorteile gewährt die 
Gründüngung. Wenn irgendwo in 
den Fruchtwechsel Leguminosenanbau 
zum Zwecke der Gründüngung einge- 
schoben werden kann, sollte diese 
Gelegenheit nicht unbenützt gelassen 
werden. Der Nutzen ist selbst dann 
groß, wenn die Grünmasse als Futter- 


schnitt verwendet wird, besonders 
wenn es sich um schwere Böden 
handelt. Natürlich muß in diesem 


Falle der Entzug an Phosphorsäure, 
Kali und Kalk, aber auch an Stick- 
stoff ersetzt werden. 

Gegenüber den landwirtschaftlichen 
Unterfrüchten pflegen Gemüsekulturen 
einen schönen Reingewinn zu ergeben. 


Besonders sind es einige Gemüse- 
sorten, welche sich in dieser Hinsicht 
empfehlen, aber auch in technischer 
Beziehung, d. h. mit Rücksicht auf 
das Gedeihen der Bäume anzuraten 
sind. 

Obenan steht der Rhabarber, welcher 
zu seinem Gedeihen an schwere Böden 
gebunden ist. Für den Plantagenbe- 
trieb wird die Sorte „Verbesserte 
Queen Viktoria“ empfohlen, weil sie 
sehr starke Ware und sehr reichen 
Ertrag gibt. Die Bearbeitung des 
Bodens geschieht wie bei der Anlage 
der Pflanzung; es wird mit dem Tief- 
pflug auf 30—40cm gepflügt und 
mit dem Spaten um eine Spatenstich- 
länge vertieft. Man setzt die Pflanzen 
in Reihen von 1'20m Entfernung und 
1m in den Reihen. Pflanzen, welche 
durch Teilung gewonnen wurden, 
geben trotz höherer Beschaffungs- 
kosten bessere Erträge als aus Samen 
gezogene. Rhabarberkulturen müssen 
reichlich gedüngt werden. Sie haben 
für die Bäume den Vorzug, daß sie 
den Erdboden feucht und gut tem- 
periert erhalten, ihm vor Verkrustung 
schützen und das Unkraut unter- 
drücken, vorausgesetzt, daß die Pflan- 
zen nicht zu weit stehen, 

Sehr rentabel ist ferner der Spargel, 
dessen Gedeihen allerdings bei seinen 
hohen Ansprüchen an Wärme und 
Belichtung durch den Schatten der 
Baumkronen gemindert wird. 

Ähnlich verhält es sich mit Tomaten, 
die infolgedessen in älteren Pflan- 
zungen nie gebaut werden können, 
also nur in jungen Plantagen anzu- 
wenden sind. Bei Tomaten ist man 
genötigt, für sichere Abnehmer Sorge 
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zu tragen. Wer feste Abschlüsse mit 
Konservenfabriken oder Großabnehmer 
treffen kann, wird stets mit bedeu- 
tendem Nutzen Tomaten bauen, vor- 
ausgesetzt natürlich, daß genügend 
warme Lage den Tomatenbau über- 
haupt ratsam erscheinen läßt. 


(Fortsetzung folgt.) 


Pflanzenfchutzecke. 


Pflanzenschutzarbeiten im April. 


Soweit die Gemiisebeete noch nicht von 
den iiberwinterten Pflanzenresten gesaubert 
sind, hat dies unbedingt jetzt zu geschehen. 
Insbesondere sind die, die Kohlhernie weiter 
verbreitenden Kohlpflanzen (und Verwandte) 
radikal zu entfernen und zu verbrennen. Die 
vom Kohlgallenrüßler herrührenden An- 
schwellungen in der Nähe des Wurzelhalses 
können bei jungen Pflänzchen abgeschnitten 
oder abgezwickt werden. 

Die jungen Saaten größerer Samen 
(Bohnen, Erbsen, Mais), sind gegen Vogel- 
fraß zu schützen. Es geschieht dies durch 
Überspannen mit Fäden oder Überdecken 
mit Reisig, bis die Pflänzchen mehr heran- 
gewachsen sind. — Erdflöhe, die schon im 
Mistbeete auftreten, werden durch ständi- 
ges Feuchthalten des Bodens vertrieben. — 
Bei der Bodenbearbeitung ergibt sich stets 
die Möglichkeit, unterirdisch lebende Schäd- 
linge zu sammeln und zu töten (z. B. Enger- 
linge). — Drathwürmer werden durch aus- 

elegte, etwas ausgehöhlte Rübenschnitten 
fin Ermangelung von Kartoffelscheiben) 
angelockt und können so bequem einge- 
sammelt werden. — Schnecken, die vielfach 
auch schon im Mistbeete, oft enormen 
Schaden an den jungen Pflanzen anrichten, 
werden dadurch angelockt, daß man alte 
Bretter, Topfscherben, Röhrenstücke etc. 
auslegt, welche durch die Darbietung feuchter 
Verstecke gerne aufgesucht und nach den 
Schädlingen abgesucht werden können. 
Außerdem können die Schnecken nachts 
während des Fraßes eingesammelt werden. — 
Das letzte Mittel läßt sich auch bei den 
verschiedenen Erdraupen anwenden, die 
tagsüber in geringer Tiefe unter der Erd- 


oberfläche durch seichtes Nachgraben auf- 
gefunden werden können. 

Zwiebel oder Knollen, die jetzt ausgelegt 
werden sollen, sind genau auf Fäulniser- 
scheinungen zu untersuchen: alles angefaulte 
Material ist zu beseitigen (verbrennen, nicht 
kompostieren |) 

Schildläuse sind mit Tabakextrakt- Schmier- 
seifenlösungen zu behandeln. 

Die Obstbäume sind noch vor Knospen- 
ausbruch gegen Schorf und andere Pilz- 
krankheiten mit Kupferkalkbrühe (oder einem 
anderen wirksamen Spritzmittel) zu bespritzen 
(später während der Blütezeit soll nicht 
gespritzt werden). — An trüben, kühlen 
Tagen werden die Bäume mit Stangen, die 
mit Tüchern umwickelt sind, abgeklopft, 
wobei viele herabfallende Schädlinge (Apfel- 
blütenstecher!) auf untergelegten, hellen 
Tüchern, (oder Papier) aufgefangen und 
getötet werden können. — Wo Insekten- 
fanggürtel angebracht sind, müssen diese 
auf Schädlinge durchgesehen werden, wobei 
man aber die in ihnen versteckten Nütz- 
linge (z. B. Spinnen) am Leben läßt. — 
Raupen können noch leicht vernichtet werden, 
solange sie noch gesellig beieinander sitzen 
(oft in Astgabeln), am einfachsten, indem 
man sie zerdrückt. Solche Raupen, die in 
Gespinsten zwischen Knospen sitzen, sind aus 
diesen herauszustochern oder zu zerdriicken.— 
Krebs- und Gummiflußwunden werden aus- 
geschnitten und ein entsprechender Wund- 
verschluß hergestellt. — Blutlausherde sind 
sofort bei ihrem Erscheinen zu bessrabiea. 


Schrebergartenecke. 


Wie vermehrt der Schrebergärtner 
seine Kenntnisse? 


Der Kleingärtner gewinnt seine Kennt- 
nisse auf doppelte Weise: aus der eigenen 
Erfahrung und aus den Erfahrungen anderer. 
Erstere können natürlich nur einen be- 
schränkten Umfang haben, damit der Kreis 
unseres Wissens sich erweitere, werden wir 
auch die Erfahrungen anderer uns aneignen 
müßen. Wie kann man das? Außer durch 
Befolgen des guten Beispieles eines er- 
fahrenen Nachbars auch durch Anhören von 
Vorträgen, besonders wenn diese mit prak- 
tischen Vorführungen verbunden sind; denn 
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das gesprochene Wort, die  vorgezeigte 
Arbeit haften mit großer Festigkeit im 
Gedächtnis. Aber man kann nicht immer 
Vortragende zur Verfügung haben, diese 
können nicht über alles das reden, was den 
Einzelnen gerade besonders interessiert; 
darum ziehe man auch die schriftlich nieder- 
gelegten Erfahrungen anderer zu Rate: 
Bücher und Zeitschriften. So unberechtigt 
meistens die Abneigung gegen Bücher ist, 
so muß man doch mit ihnen rechnen. Viel- 
leicht gebricht es manchmal auch wirklich 
an Zeit, ein Buch durchzulesen. Trotzdem 
muß es jedem, der es mit dem Kleingarten- 
bau ernst nimmt, dringend empfohlen werden, 
diese Quelle der Belehrung aufzusuchen ; 
wenn es nicht anders geht, während der 
stillen Wintermonate. Unbedingt aber sollte 
jeder trachten, sich eine Fachzeitschrift 
zu halten oder die Zeitschrift seines Ver- 
eines regelmäßig und gewissenhaft durchzu- 
lesen. Denn es ist zu bedenken, daß auch 
auf dem Gebiete des Kleingartenbaues kein 
Stillstand besteht, sondern unsere Kennt- 
nisse und Erfahrungen immer weiter schreiten. 
Dazu kommt, daß viele ein dünnes Zeit- 
schriftenheft leichter und lieber durchlesen 
als ein Buch und für viele die manigfaltigen 
kleineren Aufsätze anregender wirken, als 
die zusammenhängende Darstellung eines 
Buches. Wie nützt man nun eine Fachzeit- 
schrift am besten aus? Das bloß einmalige 
Durchlesen reicht nicht hin, um sich alles 
zu merken, und wenn man nachträglich sich 
erinnert, einen Aufsatz in einem Hefte irgend 
eines Jahrganges gelesen zu haben, so 
kostet es oft viel Mühe und Zeit, den ge- 
wünschten Artikel wiederzufinden; manch- 
mal gelingt es überhaupt nicht mehr, 
während vielleicht gerade die betreffende 
Notiz für uns von besonderer Wichtigkeit 
ewesen wäre. Die Inhaltsverzeichnisse am 
Schluise des Jahres sind in der Regel zu 
dürftig, um ein sicheres Auffinden des Ge- 
wünschten zu ermöglichen. Da empfiehlt es 
sich selbst ein Inhaltsverzeichnis sofort nach 
dem Durchlesen einer jeden Nummer anzu- 
legen, wobei man den Vorteil hat, gerade 
diejenigen Aufsätze anzumerken, die unser 
besonderes Interesse beanspruchen. Der eine 
interessiert sich besonders für Kleintierzucht, 
der andere für Gemüsebau, der dritte viel- 
leicht für Obstbau und kann dementsprechend 
eine Auswahl aus dem Inhalte des Heftes 
treffen. 


Es gibt nun ein sehr einfaches und prak- 
tisches Mittel, um seine Notizen übersicht- 
lich zu ordnen und aufzufinden: das ist 
der Zettelkatalog. Über die Einrichtung 
eines solchen wird im nächsten Hefte aus- 
führlicher gesprochen werden. 


Mitteilungen. 

Auszeichnung. Der Verwaltungsrat der 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien hat mit 
Sitzungsbeschlu8 vom 1. Feber 1919 dem 
Herrn Peter Patterer, Gartenbaubetriebs- 
besitzer in Laboisen bei Feldkirchen und 
Obmann des „Vereines der kärntnerischen 
Gärtner und Gartenfreunde“ in Anerkennung 
seiner Verdienste um den kärntnerischen 
Gartenbau, vornehmlich auf dem Gebiete des 
Gemüsesamenbaues während der Kriegsjahre, 


die Vermeil-Medaille der Gesellschaft verehen: 
H. B. 


Verleihungen. Der Verwaltungsrat der 
Gartenbau-Gesellschaft in Wien hat mit 
Sitzungsbeschlu8 vom 1. Feber 1919, den 
Herren Karl Tschadek, Hofgärtner in 
Schönbrunn und Georg Spitzer, Garten- 
gehife im Bot. Garten in Wien in Aner- 
kennung ihrer langjährigen, ausgezeichneten 
Tätigkeit als Gärtner, je einen Gehilfenpreis 
aus den, der Dr. Josef Ritter Mitscha von 
Mährheim-Stiftung erflossenen Prämien 
der Jahre 1917 und 1918 verlichon, 5 


An die Mitglieder der Gartenbau-Ge- 
sellschaft in Wien. Während der Kriegs- 
jahre wurde aus der Gesellschafts-Bibliothek 
eine große Anzahl fachlicher Werke, Zeit- 
schriften etc. entliehen und nach Ablauf der 
Leihfrist nicht mehr zurückgestellt. 

Der wiederholten Aufforderung zur Rück- 
gabe der. entliehenen Werke sind nur 
wenige Mitglieder nachgekommen. 

Es wird neuerdings zur Kenntnis ge- 
bracht, daß nach den Bestimmungen der 
Bibliotheksordnung ein Mitglied nur 2 Werke 
für längstens einen Monat entlehnen kann. 

Da es für den Betrieb der Bibliothek 
ein großes Hindernis bedeutet, wenn ein- 
zelne Werke monate- oder jahrelang zurück- 
gehalten werden, ist das Generalsekretariat 
der Gartenbaugesellschaft genötigt, einen 
endgültigen Rückstellungstermin für die ent- 
liehenen Werke zu bestimmen. 
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Ausständige Bibliotheksbücher, die bis 
zum 10. April l. J. nicht zurückgestellt sind, 
werden als in Verlust geraten betrachtet. 
Das Generalsekretariat ist nach diesem 
Termin gezwungen, die diesbezüglichen 


Schadenersatzansprüche geltend zu machen. 


Eine Zuschrift des Gemüseinspektorates 
der Gemüse-Obst-Stelle des d. ö. Staats- 
amtes für Volksernährung. Das Gemüse- 
Inspektorat der Gemüse-Obst-Stelle ersucht 
unter Bezugnahme auf den in der jüngsten 
Februar-Nummer des „Gartenbaubetriebes“ 
erschienenen Artikel „Wer trägt die Schuld 
an den hohen Steuervorschreibungen der 
Gärtner?“ um Aufnahme folgender Er- 
widerung : 

Die Monatsschrift „Der Gartenbaubetrieb“‘ 
bringt in ihrer Februar-Nummer unter der 
Frage „Wer trägt die Schuld an den hohen 
Steuervorschreibungen der Gärntner ?“ eine 
Abhandlung, die geeignet ist, das Ansehen 
von beeideten Organen, die seit fast zwei 
Zen unentwegt mit großem Eifer im 

inne der Wiener Gärtnergemüseerzeugung 
tätig sind, ungerechterweise herabzusetzen. 

Den Anlaß zu den in keiner Hinsicht 
stichhältigen Ausführungen bilden die in 
Nummer 1 der „österr. Gartenzeitung‘ 
veröffentlichten Verhältniszahlen der gärtneri- 
schen Gemüseproduktion im Jahre 1918, 
welche vom eoe der Ge- 
müse-Obst-Stelle nach Rücksprache mit 
verschiedenen verläßlichen Gemüsegärtnern, 
sowie unter Zugrundelegung der auf den 
Wiener Gemüse-Sammelplätzen für markt- 
fertige Ware festgestellten Durchschnittsge- 
wichte ermittelt wurden. Stellung nehmend 
zu jenen heftigen Angriffen, muß das Ge- 
müseinspektorat betonen, daß die Verhältnis- 
zahlen sich ausschließlich auf das ungemein 
günstige Jahr 1918 bezogen haben und 
mithin absolut keine allgemeinen Durchschnitts- 
erträge darzustellen vermögen, für das Jahr 
1918 hinsichtlich der gärtnerischen Produk- 
tion in Wien und Umgebung vollkommen 
richtig sind. 

Dem Referenten des ,,Gartenbaubetriebes“ 
ist überdies in seinen Ausführungen fol- 

ender Fehler unterlaufen: Er berechnet für 
choten (Schnittbohnen) nach der von ihm 
kritisierten Verhältniszahl den Gewichtser- 
trag eines Hektars und setzt dann als Preis 
den Schleichhandelspreis für trockene, aus- 
gelöste, reife Bohnen ein! 


Das Fachliche wäre mithin abgetan. Wo- 
gegen sich aber das Gemüseinspektorat 
noch zu verwahren hat, ist die Zumutung, 
der das Gemüseinspektorat auf Grund jenes 
Artikels bei nicht unterrichteten Gärtnern 
bereits zu begegnen beginnt, nämlich daß 
die Gemüseinspektoren, deren unermüdliche 
Tätigkeit und gute Erfolge bisher von allen 
Wiener Gärtnern restlos anerkannt wurden, 
an den sicherlich ungerechtfertigten, sehr 
hohen Besteuerungen der Wiener Gemüse- 
gärnter schuldtragend wären. 


Es ist fürwahr kein Kunststück, Leuten 
die, wie die Wiener Gemüsegärtner, sich 
tagsüber schwer abmühen und die finanz- 
und wirtschaftspolitischen Verhältnisseunseres 
neuen Staates nicht verfolgen, weißzumachen, 
daß wegen der hohen Besteuerung der 
Gärtnerschaft das Gemüseinspektorat der 
Gemüse-Obst-Stelle zur Verantwortung zu 
ziehen sei. 


Die Vermögensverhältnisse unseres Staates 
sind derart zerrüttete und klägliche geworden, 
daß man sich bemüssigt sah, zu hohen 
Besteuerungen aller Staatsbürger als dem 
allerletzten Auskunftsmittel zu schreiten. 
Nicht allein die Gärtner haben über die 
drückendsten Steuervorschreibungen Klage 
zu führen, sondern auch alle anderen A 
werbs- und Handelszweige unseres wirt- 
schaftlichen Lebens. Schließlich sei aber 
darauf hingewiesen, daß die Steuerbehörde 
mit den Erträgniszahlen an sich nichts zu 
beginnen vermag, sie muß, vorausgesetzt, 
daß sie eine der Wirklichkeit entsprechende, 
gleichmäßige Besteuerung vollführen und 
nicht etwa die höchst wichtige Gemüse- 
produktion Wiens vernichten will, in jedem 
einzelnen Fall den Gesamtertrag berechnen 
und diesem die kolossalen Betriebspesen 
gegenüber stellen. 


Der Steller der Frage „Wer trägt die 
Schuld an den hohen Steuervorschreibungen 
der Gärtner?“ wollte einen recht kräftigen 
„Schlager“ bringen und dachte dies am 
besten in Form jenes Zeitungsartikels zu 
erreichen. Die Wiener Gärtnerschaft wird 
aber, durch diese Zeilen aufmerksam ge- 
macht, die Absicht des Artikelschreibers 
erkennen und den Gemüseinspektoren nach 
wie vor ihr Vertrauen auch weiterhin ent- 
gegenbringen. 











Citeratur.* 


Der Gemiisesamenbau von R. Trenkle, 
Kreis-Wanderlehrer fiir Obst- und Gartenbau 
in Regensburg, mit 11 Abbildungen, er- 
schienen bei Eugen Ulmer in Stuttgart, 
139 Seiten stark, Preis M. 2.60. 

Auf dem Gebiete des Gemiisesamenbaues 
ist in den letzten zwei Kriegsjahren, be- 
sonders im Inlande, großes geleistet worden 
und schreiten wir heute, begünstigt durch 

utes Klima und gute Böden den besten 

eg, uns auf dem Gebiete des Gemüse- 
samenbaues allmählich selbständig und vom 
Auslande unabhängig zu machen. Wir dürfen 
uns aber nicht velchlen. daß wir in der 
Züchtungstechnik noch viel lernen müssen, 
um zur Vollkommenheit zu gelangen. 
Eine vorzügliche Anleitung für Gemüse- 
samenbau finden wir in dem vorliegenden 
Büchlein. In seinem Stoffe ist es erschöpfend 
und was wichtig ist, es spricht aus der 
Praxis. Mit vielem Interesse lesen wir das 
Kapitel über die blütenbiologischen Ver- 
hältnisse der verschiedenen Gemüsearten und 
man gelangt bei diesen Ausführungen, die 
der grundlegenden Züchtungstheorie ent- 
nommen sind, zur Überzeugung, daß das 





* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun, 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I., Graben 27. 
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Studium dieser blütenbiologischen Verhält- 
nisse schon allein den Praktikern eine wert- 
volle Grundlage für den Gemüsesamenbau 
liefert. Nach gründlicher Behandlung des 
allgemeinen Teiles der Gemüsesamenzüch- 
tung, dessen Verständnis durch 11 gute 
Abbildungen unterstützt wird, werden die 
ein-, zwei- und mehrjährigen Gemüsearten 
bezüglich ihrer Samengewinnung eingehend 
besprochen. Möge dieses gute neue Werk 
seinen Teil zur Förderung des deutschöster- 
reichischen Gemüsesamenbaues pengen 


Der deutsche Tabakbau unter Heran- 
ziehung auch außerordentlicher, beachtens- 
werter Maßnahmen. Ein Leitfaden für den 
Landwirt, Gärtner und Gartenbesitzer. Von 
Rudolf Steppes, Landwirtschaftslehrer. 
2. Aufl. Verlag E. Ulmer, Stuttgart 1918. 
S. 115 mit 26 Abbildungen M. 2.60. 

Die erste Auflage ist in der Gartenzeitung 
Jahrgang XII, 1918, S. 202 bereits be- 
sprochen und empfohlen worden. Für den 

ert des Leitfadens spricht am besten der 
Umstand, daß seine erste Auflage (1918) 
in wenigen Wochen vergriffen worden ist. 
Dem vorzüglichen Schriftchen, welches sich 
allen Tabakbauern als zuverlässiger Ratgeber 
erweisen wird, ist auch in seiner 2. Auflage 
weiteste Verbreitung zu wünschen. 
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EINLADUNG zum BEITRITT als MITGLIED 


IRRE UNNA 


Mitglieder der Gartenbau-Gesell- 
schaft In Wien haben Anrecht auf: 


Unentgeltlichen Bezug der Garten-Zeitung. Freien 
Eintritt zu allen Ausstellungen. Freien Eintritt zu 
allen Sprechabenden und Vorträgen. Kostenlose 
Auskunft in allen gärtnerischen Angelegenheiten. 
Freie Benützung der Geselischaftsbibliothek. Er- 
mäßigte Teilnahme an der Gartenbauwoche und an 
allenKursen (Gartenbau- u. Obst- u. Gemüseeinslede- 
kurse). Ermäßigten Bezug alier Iim Verlage der Gesell- 
schaft erscheinenden Schriften. Besondere Ermäßl- 
gung bei Gesellschaftsreisen im In- und Auslande. 
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Steinbrecharten befanden. AlsErzherzog 
Johann die Herrschaft Thernberg kauf- 
te, ließ er die Alpenpflanzen dorthin 
bringen, und von Zahlbruckner pflegen*), 
doch gingen sie leider ein. Die Erz- 
herzoge übten die Linnesche Methode, 
die auch Goethe so sehr gefesselt hat, 
im heutigen sogenannten Kammergarten 
(nächst dem Schlosse), wo die 24 
„Klassen“ durch 24 Beete mit 400, 
meist heimischen Pflanzen repräsentiert 
waren. 

Nach dem Tode des Erzherzogs 
Anton kam dessen Kameliensammlung 
aus Wien nach Schönbrunn. 

Um sein Tuskulum zu vollenden, 
richtete Erzherzog Johann in dem bis 
heute Tirolergarten genannten Teile 
Schönbrunns, den man auf dem Plan 
rechts oben sieht, noch eine romantische 
Bauernwirtschaft „zum Andenken an 
sein liebes Tirol“ ein. Der Erzherzog, 
dessen schöne Pläne die Kriegsjahre 
störten, hatte die Absicht, hier oben 
ein Tiroler Freilicht-Museum einzurich- 
ten. Unweit davon befand sich der 
nur wenige Klafter einnehmende um- 
säumtePlatz, auf dem täglich um die elfte 
Vormittagsstunde der kleine Herzog von 
Reichstadt sein Gärtchen besorgte. — 

Wir steigen den Glorietteberg hinan. 
Unweit von der Säulenhalle, vor der 
Beethoven so oft mit seinem Notizbuche 
saß, im Schatten des Eichenhains ist 
die Mozart geweihte Stätte. Nur wenige 
kennen den epheuumrankten Hügel, 
 * IndenF ünfzigerjahren des vorigen Jahrhundertes 
befand sich im botanischen Garten in Schönbrunn eine 
Alpenanlage, die 18 Androsace-, 12 Artemisia-, über 
40 Campanula- und Draba-Arten, 12 Phyteumen, 50 
Primeln, 30 Ranunculus, über 100 Saxifraga-Arten 
und 30 Nelkenarten enthielt. Schmidl, Schönbrunns 
Pflanzengarten und Menagerie, Beilage zur 7. Aufl. 


von „Wien und seine nächsten Umgebungen“, Wien 
1856, S. 17. 


an den der Tondichter sein sinnend 
Haupt gelehnt. Hatte er vor den 
Majestäten gespielt, so ging er hinaus 
in den Garten. Arions Standbild 
mochte da lebendig werden. Der Töne 
Meister neigte sich vor seinem Meister. 
Und von der marmornen Lyra erklang 
die Weise der Huldigung. Mozart 
aber zog es hinaus in den entlegensten 
Teil des Parkes. Erst auf dem traulichen 
Plätzchen im Schatten der Eichen machte 
er Halt. Der im Leben Friedlose fand 
hier Ruhe und Erquickung. Man sollte 
die Stelle Mozartruhe nennen. 

Wie Stekhoven, so war der in Leyden 
1727 geborene Nikolaus Jacquin, der 
Klassiker des goldenen Zeitalters der 
Botanik in Osterreich, dem an der 
Wiener Universitat ein Denkmal er- 
richtet ist, ein Schiitzling van Swietens 
und wurde von ihm an die neu ge- 
gründete medizinische Schule berufen. 
Die Liebe zur Botanik drängte jedoch 
den jungen Gelehrten bald ganz in ihr 
Gebiet, und ließ ihn mit Freude das 
Projekt einer naturwissenschaftlichen 
Sammelreise nach Westindien aufneh- 
men, auf der auch die Interessen der 
1752 gegründeten Schönbrunner Mena- 
gerie wahrgenommen werden sollten. 
Nikolaus Jacquin hat 1759 einen zahmen 
Silberlöwen mitgebracht, der ihm wie 
ein Hund nachlief; er brachte auch 
einen Krabbenbeutler und ein Flug- 
eichhorn mit. Mehrere von Jacquin aus 
Amerika mitgebrachte Tiere sind, mit 
anderen seltenen Exemplaren, die da- 
mals die Menagerie bewohnten, im 
mittleren Pavillon derselben abgebildet. 

Hier pflegte Kaiserin Maria Theresia 
sich mit Kaiser Franz I. und Minister 
Fürst Kaunitz öfter das Frühstück 
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servieren zu lassen. Die Kaiserin war 
von dem Kunstsinne des Staatsministers 
Fürst Kaunitz derart überzeugt, daß 
sie ihm alle Anordnungen zur Ver- 
schönerung von Schönbrunn überließ, 
das durch ihr Machtwort als ein neues 
Versailles entstand. Die Gloriette wurde 
nach seinen Angaben errichtet, die 
Statuen im Parke, welche die Züge der 
Hofdamen Maria Theresias’ tragen, 
ließ er gruppieren. Und als er seine 
Bewunderung für den Plan der Neptun- 
Gruppe ausspricht, meintsie: „Ingroßen 
und kleinen Dingen bin ich nur ruhig, 
wenn Ihre Zustimmung kommt“. Der 
Fürst überlebte seine Herrin und deren 
Sohn Kaiser Josef II. Er starb am 
27. Juni 1794 im 84. Lebensjahre, in 
ganz Europa als Staatsmann hochge- 
schätzt. 

Um auf Jacquin zurückzukommen, 
so war ihm auch zeichnerische Fertig- 
keit nicht fremd. Als sein mühevoll 
angelegtes Herbarium auf der west- 
indischen Reise von Ameisen zerstört 
war, beschloß Jacquin, die ihm neuen 
und merkwürdigen Pflanzen an Ort 
und Stelle abzubilden. Hiebei kam ihm 
sein früherer Aufenthalt in der k. k. 
Zeichen-Akademie in Wien zu gute. 
Er führte die teilweise noch erhaltenen 
Blätter, bei aller Betonung der Merk- 
male der abgebildeten Pflanzen, künst- 
lerisch aus und schuf damit die Grund- 
lage zu einem großen Werke über die 
amerikanischen Pflanzen (Wien 1763), 
das Kaiser Franz I. gewidmet erscheint. 

Eine Reihe der von Jacquin unter 
vielfachen Fährlichkeiten im tropischen 
Urwald mit Wasserfarben gemalten 
Originale sind noch erhalten. Stille 


und doch vielsagende Erinnerungen an 


eine der erfolgreichsten naturwissen- 
schaftlichsten Tropenreisen, die je von 
Österreich ausgegangen sind. 

Im Jahre 1765 starb Kaiser Franz l., 
der Gemahl der Kaiserin Maria Theresia, 
doch ließ nach Jacquins Worten „die 
gütige Kaiserin Maria Theresia den 
Garten ihres verewigten Gemahls mit 
gleicher Freigebigkeit auch ferners 
unterhalten“. Im Jahre 1766 errichtete 
Kaiserin Maria Theresia Franz I. im 
Mittelpavillon der Menagerie ein Monu- 
ment mit der Bronze-Büste von Balthasar 
Moll. Dieses Monument wurde im Jahre 
1788 von Kaiser Josef II. an seinen 
heutigen Platz im botanischen Garten 
übertragen, als das große unter Stek- 
hoven errichtete Treibhaus beträchtlich 
erweitert und drei neue Glashäuser 
rechts neben demselben erbaut worden 
waren. So kam das Denkmal Kaiser 
Franz I. mitten in seine Lieblings- 
schöpfung und auf dem freien Platze 
vor dem großen Treibhause zu stehen, 
das stets sein Lieblingsaufenthalt ge- 
wesen war. Der Text der Inschrift, 
der eigentlich nur auf den botanischen 
Garten paßt, scheint bei späteren 
Renovierungen geändert, bzw. richtig- 
gestellt worden zu sein. 

Kurz vor dem Tode der Kaiserin, 
am 29. November des Jahres 1780, 
erlitt der Garten, dadurch, daß ein 
Gehilfe das große Glashaus in einer 
kalten Nacht zu heizen vergessen hatte, 
unermeßlichen Schaden. In einer ihrer 
Erzählungen behauptet die Polko, daß 
in jener Nacht auch die Lieblingspalme 
des Kaisers Franz verdorben wäre. 
Dies entbehrt ebenso der Begründung 
wie die Angabe Polkos, daß die Kai- 


serin zugleich mit dem geliebten Baume 








starb. Wie es dann weiter wenig Ein- 
sicht in die Tatsachen zeigt, wenn die 
Polko als Ursache der Nachläßigkeit 
im Gewächshause den Schlaganfall des 
„alten Gärtners Jacquin“ hinstellt. Es 
scheint jedoch, daß dieses Unglück 
bestimmend war, Richard van der Schot, 
genannt Reich, schon zwei Jahre vor 
Stekhovens Tode — er starb 1782, 
77 jährig — zum Aufseher des Schön- 
brunner Gartens zu bestellen. In einer 
Konduitenliste der Hofgärtner aus dem 
Anfang der 80er Jahre wird bemerkt, 
daß Richard van der Schot, der damals 
31 Dienstjahre zählte, direkt aus des 
Vaters Haus in den kaiserlichen Garten 
eingetreten ist, „sonderbaren Fleiß an- 
gewendet“, vornehmlich sich durch 
Kenntnisse der ausländischen Gewächse 
auszeichnet, ein frommes Leben führt 
und kein Spieler und kein Trinker ist. 
Ein Zufall wollte es, daß Richard van 
der Schot, der am 19. Februar 1790, 
einen Tag vor Kaiser Josef Il. starb, 
gerade so lange die Leitung des Schön- 
brunner Gartens innehatte, wie dieser 
Kaiser regierte. Unter Richard van der 
Schot wurden im Walde bei Lainz ein, 
und nächst der Gloriette zwei Wasser- 
behälter zur Speisung der Wasserkünste 
im Garten angelegt. 1780 wurde das 
große Bassin der Neptungruppe am 
Fuße des Glorietteberges vollendet. 
Unweit davon, an der Mauer des 
Menageriefasangartens deckte der Hof- 
architekt Hetzendorf von Hohenberg 
eine kahle Stelle mit einem architek- 
tonischen Fresko-Gemälde. Ein Beispiel 
gemalter Perspektive, wie sie zur Renais- 
sancezeit nach pompejanischem Vorbild 
in Uebung war”). 


*)* Grisebach, Der Garten, S. 32. 


Schénbrunner Wasser und Orangerie. 


Schönbrunn gehört seit Schaffung 
Großwiens zu Wien und hat seine 
interessante, teilweise selbständige Was- 
serspeisung. Als Trinkwasser wurde im 
Schlosse vor Einführung des Hoch- 
quellenwassers ausschließlich das köst- 
liche Naß des noch heute unversiegten, 
bei der römischen Ruine plätschernden 
„schönen Brunnens“ verwendet. Schon 
vor Waldmüller und dann bis auf unsere 
Tage wurde die meisterhafte dekorative 
Schöpfung der Ruine als dankbares 
Motiv zu Studien und Bildern benutzt. 
Ferd. Waldmüllers kleines Ölbild ist 
eine der kostbarsten Perlen österreichi- 
scher Kunst. Auf einer Jagd soll Kaiser 
Mathias im Jahre 1619 an der idyl- 
lischen Stätte ausgeruht und aus dem 
Born getrunken haben, mit den Worten: 
„dies ist ein schöner Brunn“. Davon 
habe nun Schönbrunn seinen Namen. 
Das ausgezeichnete Wasser des „schö- 
nen Brunnens“ war bis zur Hochquellen- 
leitung das Trinkwasser des Kaisers 
Franz Josef und der Kaiserin Elisabeth 
und mundete dem Kaiser so vor- 
züglich, daß es in früheren Jahren auch 
auf die kaiserlichen Reisen, selbst bis 
nach Jerusalem (in verlöteten Blech- 
kisten) mitgenommen wurde. Anfangs 
des vorigen Jahrhunderts stand beim 
„schönen Brunnen‘ immer ein Mann 
von der Burgwache mit einem Glas 
und ließ die Besuchenden von dem 
Wasser kosten. Eine zweite Quelle 
Schönbrunns ist die sogenannte Grün- 
bergquelle, die beim Tivoli (heute Zeno- 
gasse) hervorkommt, nichtsehr ausgiebig 
ist und zur Versorgung des Gartens 
und der berühmten Orangerie verwendet 
wird, die uns noch beschäftigen wird. 
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der Markgrafschaft Baden, gestorben 
1832) verbunden. 

Über vierzig Jahre (1783—1827) 
war Franz Boos für die Schönbrunner 
Pflanzensammlung tätig, auch auf gefahr- 
und miihevollen Uberseereisen. Als 
Kuriosum sei mitgeteilt, mit wie ge- 
ringem Kostenaufwand Boos dieBahama- 
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gestellt hat. Fast durchaus sind Zweige 
von Holzgewachsen dargestellt. Der 
auf dem gleichen Folio befindliche 
Vogel erscheint meist als zufällige Bei- 
gabe auf dem Zweige ruhend, gegen 
denselben anfliegend oder nach den 
Beeren langend. Unter den der Be- 
zeichnung entbehrenden Abbildungen 





Von Franz Boos Amerikareise: 
Kolibri beim Besuche einer Bignonia-Blüte. (Aquarellierte Kopie nach Catesby). 


reise vom März bis September 1784 
bestritt. Wir können uns auf die 113 
Taler, 7 Pitt (von denen 50 — 1 Taler 
sind) ausmachende Originalrechnung 
beziehen. die noch vorliegt. Eine 
hiibsche Erinnerung an Boos’ Reise in 
den siidlichen Teilen der Union bilden 
Aquarellabbildungen von dortigen 
Pflanzen und Vögeln, die er mit An- 
lehnung an das Werk Catesby’s her- 


befindet sich eine, welche von beson- 
derem [Interesse ist. Wir erblicken 
einen blütentragenden Bignoniazweig. 
Vor der Öffnung einer Blüte schwebt 
mit offenen Flügeln ein Kolibri. Sein 
Schnabel taucht in die Blüte. Wir haben 
hier eine der ersten Darstellungen des 
Blütenbesuches durch Kolibris in 
Amerika vor uns. Die Blume läßt sich 
ihre Gastfreundschaft durch einen ihr 
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sehr wichtigen Gegendienst bezahlen. 
Diese Erkenntnis macht eines der an- 
ziehendsten Kapitel der modernen 
Biologie aus. Franz Boos hatte auf 
seinen Reisen gleichermaßen die In- 
teressen des Pflanzengartens wie des 
Tiergartens von Schönbrunn wahrge- 
nommen. 1789 wurde ihm die Pflege 
der Menagerie zugewiesen, 1791 wurde 
er Menagerie-Direktor. Als k. k. Hof- 
garten- und Menagerie-Direktor hat 
Boos beiden Instituten seine Obsorge 
zugewandt. Fitzinger gedenkt ausdrück- 
lich der die Tiersammlung betreffenden 
Aufzeichnungen des Franz Boos, die 
der Ausarbeitung der Geschichte der 
Menagerien des österreichischen Hofes 
so sehr zu statten kamen‘). 

Nicht beachtet wurde bisher, daß auch 
die Studienreise, die Nikolaus Jacquins 
Sohn Josef in den Jahren 1788—1790 
unter dem Protektorat des Kaiser Josef II. 
durch Deutschland, Holland, Frankreich, 
England und die Schweiz ausführte, 
für Schönbrunn von Wichtigkeit war. 
Nach der uns im Manuskripte vorlie- 
genden Instruktion für Josef Jacquin, 
die sein Vater verfaßt und unterfertigt 
hat, hatte der junge Gelehrte insbe- 
sondere „die Naturgeschichte, Chymie 
und Botanik‘ auf der Studienfahrt wahr- 
zunehmen, mußte jedoch auch „Berg- 
werke, Porzellain- und andere Fabriken, 
Färbereien u. s. w.“ mitnehmen, endlich 
noch mit dem k. k. Hofgärtner in 
Schönbrunn in Korrespondenz stehen, 
um die ihm vielleicht vorkommenden, 
im kaiserlichen Garten nicht vorhan- 
denenPflanzen demselbenzu verschaffen. 
Es sei nur erwähnt, daß Josef Jacquin 


*) Fitzinger, Versuch einer Geschichte usw., Wien, 


1853, S. 4. 


die erste lebende Venusfliegenfalle 
(Dionaea muscipula) nach Schönbrunn 
gesendet hat. Josef Jacquin hat als 


Nachfolger seines Vaters das Lehramt ` 


an der Universität und die Direktion 
des botanischen Universitätsgartens in 
Wien übernommen. 

Als Leiter der Hofgärten war Boos 
mit den berühmtesten Gärtnern und 
Botanikern seiner Zeit in Verbindung. 
Es verdient betont zu werden, das Ale- 
xander von Humboldt kurz vor seiner 
groen Amerikareise mit Boos in Be- 
rührung kam. Es war im Jahre 1797, 
als Humboldt oft unter den Tropen- 
schätzen der Schönbrunner Warmhäuser 
weilte, die ersten Eindrücke der über- 
seeischen Pflanzenwelt förmlich schon 
in Wien mit Entzücken aufnehmend. 
Weniges ist für Boos’ Tüchtigkeit so 
auszeichnend wie der Satz, den Hum- 
boldt über ihn einem Freunde schreibt: 
„Wenn ich von Dankbarkeit rede, so 
habe ich aber besonders unseres Freun- 
des Boos zu gedenken. Sagen Sie 
diesem, wie innigst ich ihn liebe und 
hochschätze‘‘. 

Kaiser Leopold hatte im Jahre 1791 
die wissenschaftliche Aufsicht über den 
Schönbrunner Garten dem berühmten 
Jacquin und dessen Sohne übertragen. 
In den Jahren 1797—1804 widmete 
sich Jacquin der Herausgabe seines 
großartigen „HortusSchoenbrunnensis“, 
eines Werkes, welches eine Auswahl 
der Schönbrunner Pflanzen auf 500 
kolorierten Foliotafeln mit unerreichter 
Meisterschaft zur Darstellung bringt 
und dazu klassische Beschreibungen 
liefert. Ein Gesamtverzeichnis der ge- 
rade als Jacquin den „Hortus Schoen- 
brunnensis“ verfaßte, daselbst vorhan- 
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dene Pflanzen, ist uns in einer Hand- 
schrift des Boos aus dem Jahre 1799 
erhalten. Der Titel lautet: „Verzeichnis 


` der gesamten in dem kais. königl. 


Holländisch-botanischen Hofgarten zu 
Schönbrunn befindlichen Gewächsen 
und Pflanzen; zusammengetragen von 
dem alldasigen kais. königl. Hoffgärtner 
Franz Boos im Jahre 1799“. Dieses 
alphabetisch angeordnete Verzeichnis 
ist darum von besonderer Wichtigkeit, 
weil es uns einen Überblick über 
Schönbrunns Pflanzenreichtum zu einer 
Zeit gewährt, da Sprengel von dem 
kaiserlichen Garten sagte: „Der Schön- 
brunner Garten hat in der letzten Zeit 
alle anderen Gärten überflügelt. Dies 
geschah ebenso durch die Munifizenz 
des Kaisers Franz, als durch die Sorge, 
sowie die Reisen Jacquins, welcher 
die Sammlung um nahezu unermeßliche 
Pflanzenschätze aus Amerika und Afrika 
bereicherte. Kaum läßt sich ausdrücken, 
wie viele und große Ergebnisse die 
Botanik dem ausgezeichneten Institute 
zu verdanken hat“. Damals besaß 
Schönbrunn an 4000 Pflanzenarten in 
nahezu 800 Gattungen. Umlauft’s 
Übersicht der im Jahre 1894 im k. k. 
Hofgarten zu Schönbrunn kultivierten 
Pflanzen umfaßte vergleichsweise 6880 
Arten bezw. Spielarten in 1229 Gat- 
tungen. 

Reich waren unter Boos die Fett- 
pflanzen (Sukkulenten) vom Kap, die 
Kaiser Franz I. von Wachsbossierern 
getreu der Natur nachbilden ließ und 
einzelne Gattungen, wie Cassia, Oxalis 
und Weiden vertreten. Dagegen gab 
es in Schönbrunn damals nur sehr 
wenig Orchideen, von denen wir ge- 
genwärtig so sehr gefesselt sind. 


Heute gehören sie zu den pieces 
de resistance des Schönbrunner Gartens 
und werden mit bewunderungswürdiger 
Sorgfalt aus den minutiösen Samen 
herangezogen. Auch die eigenartigen 
Nepenthes oder Kannenträgerpflanzen 
sind eine Errungenschaft der neueren 
und neuesten Zeit. Unter Boos wurde 
die 1779 entdeckte Wulfenia carin- 
thiaca in Schönbrunn kultiviert. Im 
Jahre 1806 fand der Naturforscher 
und Freund Goethes Graf Kaspar 
Sternberg bei einem Besuch Schön- 
brunns „mehrere Saxifragen, Corthusa 
Mathioli, Campanula, Arabis ovirensis 
und die kleinen rankenden Weiden, die 
sich nicht gerne in Gärten erziehen 


lassen“. 
(Fortsetzung folgt.) 








Das Recht des Gemüse- 


züchters. 
Von Dr. Wilhelm Siegel. 
(Fortsetzung). 

Landesgesetz zur förderung der Selbst- 
zucht von reinen (nicht bastardierten) 
Gemüsesamen in Gemüsegegenden. 
A.) Bildung und Aufgaben der 
diesem Zwecke dienenden Ge- 

nossenschaften. 


§ 1. In Gegenden, in denen der 
Anbau von Gemüsen in größerem Um- 
fange betrieben wird, kann von der 
politischen Bezirksbehörde auf Grund 
eines Mehrheitsbeschlusses der betei- 
ligten Gemüsezüchter (Gemüsegärtner 
und Gemüsebauer) die Bildung einer 
„Genossenschaft der Gemüsezüchter“ 
verfügt werden. 

Ein Rechtsmittel gegen diese Ver- 
fügung oder schon gegen die Einleitung 

















der Abstimmung hat keine auf- 

schiebende Wirkung. 

Die Landesregierung hat dafür zu 
sorgen, daß unter die Gemüsezüchter 
in den Gemüseländereien, die für die 
Zucht von Gemüsesamen in Frage 
kommen, Merkblätter verbreitet werden, 
die über die diesem Gesetze zugrunde- 
liegenden pflanzenphysiologischen Tat- 
sachen in leichtfaßlicher Form unter- 
richten und zur Bildung von Gemüse- 
züchtergenossenschaften anregen. 

§ 2. Die Aufgaben der Genossen- 
schaften sind: 

1) Der Schutz vor Kreuzungen, das 
heißt, dafür zu sorgen, daß Beständen 
verwandter Gemüsesorten eine ent- 
sprechend große Entfernung gegeben 
wird, damit das erwartete Saatgut 
vom züchterischen Standpunkte aus 
keine Verschlechterung erfährt; 

2) Die Festlegung eines Bebauungs- 
planes zu diesem Zwecke; 

3) Die rechtzeitige Beseitigung von 
bastardierbaren Gewächsen bei be- 
nachbarten Nichtgenossenschaftern; 

4) Die Verhütung des Stehen-Lassens 
von blütentragenden schlechten Ge- 
müseindividuen neben zur Samen- 
gewinnung ausgezeichneten der- 
selben Sorte.*) 

§ 3. Zur Bildung der Genossen- 
schaft genügt sowohl eine nach Köpfen 
als auch eine nach der Größe des Ge- 
müselandes berechnete Mehrheit. Für 
die Ermittlung der ersteren sind a) die 
zu zählen, die den Anbau von Gemüse- 
pflanzen erwerbsmäßig, wenn auch nicht 
ausschließlich sowie b) .diejenigen, 
die ihn in einem über ihren Haus- 
bedarf hinausgehenden Umfange als 


*) Siehe Böttner, a. a. O, S. 352 u. 353. 


Nebenbeschäftigung betreiben. Für die 
Ermittlung der anderen Mehrheit ist 
jedes volle Aar in Anschlag zu bringen, 
das in den letzten 5 Jahren mit Ge- 
müsepflanzen bestanden war. 

§ 4. Bei Pachtverhaltnissen ist nur 
der Pachter stimmberechtigt. Das 
Stimmrecht muß nicht persönlich aus- 
geübt werden. Über seinen Bestand 
und Umfang entscheidet die politische 
Behörde nach freiem Ermessen. Sie 
kann die Listen der stimmberechtigten 
von den Gemeindebehörden anlegen 
lassen. 

85. Bei der schriftlichen Abstimmung, 
deren Durchführung den Ortsgemeinden 
übertragen werden kann. werden die 
nicht mitstimmenden Gemüsezüchter 
(§ 3) als zustimmend gezählt. Wird 
keine der beiden Mehrheiten erreicht, 
so ist die Abstimmung alljährlich im 
November zu wiederholen, bis es zur 
Bildung einer Genossenschaft kommt. 
Erscheinen nach 5 Jahren weitere Ver- 
suche aussichtslos, so kann die Landes- 
regierung anordnen, daß die Abstim- 
mung nur jedes 3. Jahr stattzufinden 
hat. 

§ 6. Als Organe der Gemüsegärtner- 
genossenschaft sind durch Mehrheits- 
wahlen, die ein Abgesandter der 
politischen Behörde zu leiten hat, aus 
den Mitgliedern der Genossenschaft 
($ 3) zu bestellen: 

1). ein Vorstand und 2 oder mehrere 

Stellvertreter, : 

2). ein Beirat von 5 bis 15 Mitgliedern 

(§§ 10, 13, 20, Abs. 2), 

3). mindestens ein Schriftführer als 

Hilfsorgan des Vorstandes, 

4). Ersatzmänner für die unter 2 und 3 
bezeichneten Organe. 


75 








Sie alle haben ihre Obliegenheiten 
ehrenamtlich auszuüben und können 
ihr Amt nur aus wichtigen Gründen, 
welche die politische Behörde zu be- 
urteilen hat, niederlegen. Der Verlust 
der Wählbarkeit in die Gemeindever- 
tretung zieht den Verlust des Amtes 
nach sich. 

Die erste Bestellung erfolgt auf ein 
Jahr, die folgenden auf 10 Jahre, jedoch 
kann eine vollständige oder teilweise 
Neuwahl angeordne: werden, wenn es 
ein Viertel der Gemüsegärtner ($ 3) 
schriftlich bei der politischen Behörde 
begehrt. 

§ 7. Die jährlichen Mitgliederbei- 
träge dürfen den Betrag von 15 Kronen 
nicht übersteigen, solange die Genossen- 
schaft nicht andere als die in diesem 
Gesetze bezeichneten Aufgaben erfüllt. 
Die unter b) im $ 3 Bezeichneten sind 
vom Mitgliedsbeitrage befreit, nicht 
aber von Entschädigungsbeiträgen nach 
§ 18 Abs. 2. 

§ 8. Ertrecken sich zusammen- 
hängende Gemüseländereien auf zwei 
oder mehrere Bezirke, so hat die 
Landesregierung vor den ersten Ab- 
stimmungen (§§ 1, 3) festzusetzen, 
welche der politischen Bezirksbehörden 
die in diesem Gesetze vorgesehenen 
Tätigkeiten mit Wirkung für das ganze 
Gemüseland auszuüben hat; im Bereiche 
einer größeren Stadtgemeinde muß 
die für sie zuständige politische 
Behörde bestellt werden. 

B.) Wirksamkeit der Genossen- 
schaft der Gemüsezüchter: 


I. im Verhältnisse zu den Genossen- 
schaftern. 
§ 9. Am Ende eines jeden Jahres 


und so oft sich sonst die Notwendig- 


keit einstellt (insbes. zwei Monate vor 
einem etwaigen Herbstanbau) hat der 
Vorstand die Genossenschafter aufzu- 
fordern, ihm binnen Wochenfrist genau 
anzumelden, was sie an Gemiise — 
nach Art und Spielart — auf den 


einzelnen ihnen gehörigen oder von 


ihnen benützten Grundstücken anzu- 
bauen beabsichtigen. Wer der Auf- 
forderung trotz Mahnung schuldbarer- 
weise nicht nachkommt, ist vom Ge- 
meindevorstande durch Geldstrafen bis 
zu 100 K zur Bekanntgabe seiner An- 
bauabsichten zu verhalten ($ 15). 


Gleichzeitig hat der Vorstand durch 
Beschaffung geeigneter Hilfsmittel dafür 
zu sorgen, daß die Organe der Ge- 
nossenschaft stets ohne Aufschub fest- 
stellen können, welche Gemüsezüchter 
den einzelnen Anmeldenden im Um- 
kreise auf 500 m Entfernung benachbart 
sind. 

$ 10. Auf Grund der Zuschriften 
oder mündlichen Mitteilungen der 
Genossenschafter ist unverzüglich eine 
Übersicht über das ganze von der 
Genossenschaft verwaltete Gemüseland 
(möglichst in Form von Anbauplänen) 
anzufertigen und sodann sogleich vom 
Vorstande, gegebenenfalls unter Heran- 
ziehung von Mitgliedern des Beirates, 
zu prüfen, wo die Möglichkeit vorliegt, 
daß sich Gemüsezüchter gegenseitig 
durch ihre Gemüsepflanzungen infolge 
Bastardierung des erwarteten Gemüse- 
samens schädigen. 

§ 11. In jedem einzelnen Falle einer 
solchen Schädigungsgefahr hat der 
Vorstand die Beteiligten zur entprechen- 
den Änderung ihrer Anbauabsichten 
aufzufordern und wenn sie nicht recht- 
zeitig zu einer ihren und ihrer Nachbarn 











Interessen entsprechenden Einigung 
kommen, so hat er oder sein sach- 
kundiger Abgesandter mit ihnen, ev. 
unter Beiziehung von beteiligten Nach- 
barn, mündlich und möglichst an Ort 
und Stelle zu verhandeln, auf eine 
gütliche Einigung hinzuarbeiten und 
gegebenenfalls selbst zu entscheiden. 

§ 12. Will sich ein Beteiligter damit 
nicht bescheiden, so kann er, sofern 
die Anbauzeit nicht schon begonnen 
hat, sofort nach Bekanntgabe der Ent- 
scheidung dagegen miindlich die Be- 
schwerde anmelden, woriiber er zu be- 
lehren ist. Er hat die Beschwerde einem 
Kollegium miindlich vorzutragen, das 
endgiltig zu entscheiden hat. 

§ 13. Jeder der anwesenden Be- 
teiligten ist unverzüglich zur Namhaft- 
machung je eines Beisitzers aufzufordern. 
Die so bestimmten Beisitzer treten unter 
dem Vorsitze eines der nach der al- 
phabetischen Reihenfolge in Funktion 
tretenden Beiräte ($ 6 Pkt. 2) als 
Beschwerdeinstanz zusammen. Bei 
Stimmengleichheit entscheidet der 
vorsitzende Beirat. Die Unterlassung 
der Namhaftmachung eines Beisitzers 
oder dessen Ausbleiben darf das Ver- 
fahren nicht verzögern. 

§ 14. Bei allen Entscheidungen 
dürfen die Anbauabsichten der an- 
grenzenden Gemüsezüchter nicht außer 
acht gelassen werden. Auch müssen 
immer alle Grundsätze eines geregelten 
Gemüsebaues Berücksichtigung finden; 
es muß daher vor allem ein plan- 
mäßiger Wechsel in der Fruchtfolge 
jedem Gemüsezüchter ermöglicht 
werden. 

Jede Abänderung insbesonders. in- 
folge einer Entscheidung ist in die 


Übersichten ($ 10) einzutragen und, 


wo möglich, sind endgiltige Anbau-. 


ungspläne anzulegen. 

8 15. Meldet ein Genossenschafter 
trotz der wiederholten Verhängung 
einer Geldstrafe ($ 9) nicht an, was 
er an Gemüse anbauen will, so ist ihm 
rechtzeitig bekanntzugeben, was in der 
Umgebung seiner Grundstücke auf 
500 m Entfernung im Umkreise an 
Gemüse nach Art und Sorte zum Anbau 
gelangen soll und er darüber zu be- 
lehren, daß er die Gemüsesämereien 
der Nachbarn nicht durch Anbau von 
verwandten Arten oder Spielarten 
schädigen dürfe; genaue Anskünfte 
darüber ob dem Anbaue einer be- 
stimmten Gemüse-(spiel)art etwas im 
Wege steht, dürfen ihm von der Ge- 
nossenschaftsleitung nicht verweigert 
werden. 

§ 16. Gemüsepflanzen jedes Ge- 
nossenschafters, die in den Übersichten 
bezw. in den endgiltigen Bebauungs- 
plänen ($ 14 Abs. 2) nicht vorgesehen 
sind, sowie die eines solchen, der nicht 
angemeldet hat ($$ 9, 15), können, wie 
im Absatze 1 des folgenden Paragra- 
phen angegeben, behandelt werden, 
wenn eine Gefahr für die Reinheit der 
Gemüsesamen der (auf 500 m) benach- 
barten Genossenschafter droht; ein 
Entschädigungsanspruch besteht aber 
nicht. 


(Schluß folgt.) 


Der feldmäßige Obstbau. 
(Plantagenobstbau). 


(Fortsetzung und Schluß). 

Von Josef Vedrilla. 
Spargel und Rhabarber sind sehr 
starke Nährstoffverbraucher und muß 
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man daher bei ihrem Anbau besonders 


_ stark diingen. 


Als Zwischenfrucht werden in jungen 
Spargelpflanzungen mit Vorliebe Busch- 
bohnen gebaut. Buschbohnen sind mit 
Kartoffeln zusammen, jenes Gemüse, 
welches dem Gedeihen der Bäume am 
zuträglichsten ist. Die dichteBeschattung 
des Bodens, die bei dem Anbau von 
Buschbohnen notwendige Bearbeitung 
desselben, der geringe Nährstoffver- 
brauch wirken zusammen, um den An- 
bau von Buschbohnen für die Obst- 
bäume außerordentlich wohltätig zu 
machen. Der Anbau von Buschbohnen 
ist immer lohnend, wenn auch der Ver- 
kauf der grünen Früchte manchmal 
Schwierigkeiten begegnet. Man muß 
eben für einen größeren Absatz Ver- 
bindungen in nahe gelegenen Städten 


‚oder mit Konservenfabriken suchen. 


Diese dörren und sterilisieren die Boh- 
in größerem Maßstabe und sind daher 
Abnehmer für eingelieferte größere 
Mengen. 

Zu berücksichtigen ist jedoch, daß 
die Ernte der grünen Bohnen sehr 
kostspielig ist, weil sie viel Arbeits- 
kräfte verlangt, beim Anbau ist daher 
vorher zu überlegen, ob genügend 
Kräfte zum Ernten beschafft werden 
können. 

Bei den Erbsen gilt das soeben Ge- 
sagte in noch höherem Maße, beson- 
ders bei der Ernte derselben und hängt 
die Rentabilität einer Erbsenkultur ganz 
von den örtlichen Verhältnissen ab. 
Ist guter Absatz z. B. in der Nähe von 
größerern Städten vorhanden, und wenn 
Boden und Klima paßt, pflegt auch 
der Anbau von Rot- und Weißkraut 
als Unterfrucht zu rentieren, besonders 


dann, wenn eine eigene Sauerkrautan- 


lage vorhanden ist, so daß die Erzeu- 


gung direkt verarbeitet werden kann. 
Bei einem weiten Stande der Obst- 
baumreihen sind auch dort, wo es klima- 
tische Verhältnisse zulassen, Gurken 
sehr rentabel, wenn auch die Ernten 
derselben sehr ungleich sind und in 
guten Jahren die Preise niedrig stehen. 

Von den Kohlsorten pflegt Wirsing 
den höchsten Erlös zu bringen. Blumen- 
kohl und Rosenkohl verlangen einen 
weiten Stand der Bäume, da sie sonst 
ungenügend Licht bekommen und nur 
schwer Rosen und Blumen ansetzen. 
Bei beiden, ebenso bei Grünkohl hängt 
der Absatz von der Nähe größerer 
Städte oder Industriebezirke ab. 

Hinsichtlich des Absatzes und der 
Erträge pflegen jedoch die landwirt- 
schaftlichen Kulturfrüchte noch immer 
die zuverläßigsten zu sein. 

Beim Anbau im Obstplantagenbetrieb 
kann man bei diesem durchschnittlich 
mit einem 25”oigen Ausfall gegenüber 
einer reinen landwirtschaftlichen Kultur 
rechnen. Dem gegenüber ist aber wieder 
zu berücksichtigen, daß die Gemüse- 
kulturen, trotz einer höheren Regie im 
Stande sind, dem Boden eine weitaus 
höhere Rente abzugewinnen. 

Es wurden früher zwei bis drei Meter 
breite Streifen erwähnt, in welchen die 
Baumreihen stehen. Nachdem früher 
darauf aufmerksam gemacht wurde, daß 
eine Bodenbearbeitung unbedingt not- 
wendig und eine Grasnarbe unter allen 
Umständen schädlich ist, ist es wohl 
selbstverständlich, daß diese Streifen 
nicht vernachläßigt werden dürfen. 

Gegenüber der üblichen Bewirtschaf- 
tung läßt sich nun ein weiterer Vorteil 











dann erzielen, wenn in einem Jahre 
längs der Reihen gepflügt wird, im 
zweiten Jahre gegen die erste Furche. 
Es steht sogar dem nichts im Wege, im 
selben Jahre über Kreuz zu pflügen 
und zu eggen und auch anzubauen, so- 
daß die Baumzwischenräume nicht nutz- 
los liegen bleiben, sondern nutzbar ge- 
macht werden. Wenn auch die höheren 
Bearbeitungskosten von den Mehrer- 
trägen nicht aufgehoben werden, so wird 
doch das Gedeihen der Bäume derartig 
günstig beeinflußt, daß diese vermehrten 
Kosten reichlich gut gemacht werden. 

Nimmt man derartige Bearbeitungen 
über Kreuz ein um das andere Jahr 
vor, dann erzielt man eine sorgfältige 
Bodenbearbeitung auch bei 70% der 
Fläche. Im rationellen Plantagenbetrieb 
ist es durchaus nachteilig, diese Streifen 
ganz brach liegen zu lassen oder als 
Grasfläche zu unterhalten, wie dies 
leider zu oft geschieht. Die Grasnarbe 
ist unter allen Umständen schädlich und 
eine schlecht gepflegte Brache verun- 
krautet derart, daß der Nachteil kaum 
minder groß ist. 

Deshalb ist es nötig, diese Streifen 
ebenfalls unter Kultur zu halten. 

Die Bestellung der Streifen mit 
Hülsenfrüchten zum Zwecke der Grün- 
düngung pflegt stets die beste Aus- 
nützung des Bodens zu sein. 

Vielfach ist es üblich, zur Ausnützung 
der Baumzwischenräume Johannisbeer- 
sträucher in die Reihen zu pflanzen. 
Infolge der Beschattung durch die 
Bäume sind aber die Erträge der Sträu- 
cher so gering, daß oft kaum die Ernte- 
kosten herausgebracht werden, ge- 
schweige denn das Anlagekapital 
verzinst wird und weiters sich die 


Betriebserschwerungen und die Beein- 
trächtigung der Hochstammbestände 
bezahlt machen. 

Vorstehende Ausführung verfolgt den 
Zweck, den feldmäßigen Großobstbau 
in Deutschösterreich zu propagieren. 
In richtiger Weise angelegt und be- 
trieben, wird der Plantagenobstbau dem 
Besitzer nicht nur Freude bereiten, 
sondern auch eine gute, dauerndeRente 
verschaffen. In jeder Gegend sind ge- 
wisse Lagen, die sich bei entsprechen- 
der Sortenwahl vorzüglich für den 
Plantagenbetrieb eignen. 


L Pflanzenfchutzecke. | 


Pflanzenschutz im Mai. Im Gemüsegarten 
muß vor allem die junge Saat geschützt 
werden. Gegen körnerfressende Vögel be- 
deckt man dieselbe mit Reisig oder spannt 
Netze darüber, um die Vögel abzuhalten. — 
Schnecken, welche den zarten Pflanzen nach- 
stellen, fängt man unter aufgelegten Brettern, 
Topfscherben oder ähnlichen feuchthaltenden 
Materialien. Auch Drahtwürmer können 
geködert werden und zwar durch Auslegen 
von halbierten Rüben- oder Kartoffelscheib- 
chen. Engerlinge und andere bodenbewohnen- 
de Insektenlarven sind bei der Bodenbear- 
beitung sorgfältig aufzulesen und zu töten. 
Wer noch echten Tabakstaub besitzt, kann 
ihn als Abschreckungsmittel gegen Schnecken 
in den Boden eingraben. — Die gefährlichen 
Erdflöhe werden durch ständiges Feuchthalten 
der Beete ferngehalten. — Spargelkäfer klopft 
man von den Pflanzen ab und vernichtet sie; 
ihre Larve an der Spargelpflanze wird wieder- 
holt mit frischem Kalkpulver bestreut. Die 
Spargelfliegen werden an runden Holzstäben 
die mit Leim bestrichen und zwischen die 
Spargel ‘gesteckt sind, gefangen. 

Im Obstgarten sind etwa noch vorhandene 
von Raupen besetzte Nester und Gespinste 
abzuschneiden und samt den Raupen zu ver- 
brennen. Größere Raupengesellschaften 
werden unter Anwendung von alten Tüchern 
etc. zerdrückt. — Durch Abprellen der Bäume 
am frühen Morgen oder an trüben, kühlen 
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Zwiebel u. s. w. Innerhalb jeder dieser 
Gruppen nimmt man eine weitere Sortierung 
nach folgenden Gesichtspunkten vor: Anbau, 
Aufbewahrung, Düngung, Ernte, Krankheiten 
und Schädlinge, Verwertung etc. Ferner 
lassen sich allgemeine Arbeiten im Garten, 
Stall und Haushalt in gleicher Art anordnen, 
etwa: Bodenbearbeitung, Düngerzubereitung, 
Einzäunung, Unkraut, Wege herrichten. In 
einem eigenen Faszikel wiederum wird alles 
Platz finden, was sich auf Kleintierzucht 
bezieht. Kurz, es ergeben sich zahlreiche 
Möglichkeiten, von denen der eine diese, 
der andere jene, als ihm passendste aus- 
wählen und anwenden wird. 

Hat man sich erst einmal gewöhnt, 
alles Wissenswerte in dieser Form zu sammeln 
und einzureihen, so wird man sehr bald den 
ungemeinen Vorteil eines solchen Zettel- 
kataloges, der sich als ständiger Ratgeber 
erweist, erkennen und diese Einrichtung 
immer weiter ausbauen. L 


Mitteilungen. 


Sektionssitzung. Am 12. Mai I. J. 
findet die erste Sitzung der Sektion 
No. 2 (Gartenkunst) und der Sektion 
No. 12 (Schrebergartenwesen) ver- 
einigt statt. Jene Mitglieder der Gar- 
tenbau-Gesellschaft, die sich im Laufe 
der letzten Woche in diese beiden 
Sektionen gemeldet haben oder die 
bereits in der Zeit vor dem Kriege 
zu diesen Sektionen gehörten, werden 
eingeladen, sich am Montag den 12. 
Mai l. J. um 6 Uhr abends im Sitzungs- 
saale der Gemüse-Obst-Stelle, Wien 
I. Plankengasse 4, Il: Stock zuver- 
sichtlich einzufinden. Einladungsschrei- 
ben entfallen somit. 

Gartenbaukurs für Kriegsteilnehmer 
(Offiziere und Mannschaften). Dem viel- 
seitigem Verlangen der Kriegsteilnehmer 
Rechnung tragend, veranstaltet die Gartenbau- 
Gesellschaft in Wien, in der Zeit vom 15. Mai 
bis 15. Juli 1919 einen Gartenbaukurs, in 
welchem nur Kriegsteilnehmer (in erster 
Linie Invalide) aufgenommen werden. Der 
Unterricht erstreckt sich auf Gemüsebau, 
Obstbau und Blumenzucht, sowie auch auf 


die notwendigen Kenntnisse der wichtigsten 
Pflanzenkrankheiten, deren Bekämpfung und 
auf den Bau und Leben der Pflanze. 

Insbesondere wird auf den praktischen 
Teil des Kurses Gewicht gelegt und sind 
überdies verschiedene Exkursionen in Garten- 
baubetriebe in Aussicht genommen. 

Der theoretische Unterricht findet zweimal 
wöchentlich in je zwei Stunden im Sitzungs- 
saale der zoologisch-botanischen Gesellschaft, 
Wien II. Rennweg 14 (bei Regenwetter 
Eingang Mechelgasse 2), der praktische 
Unterricht mit fachlicher Unterweisung einmal 
in der Woche (ein halber Tag) statt. 

Das Uhnterrichtsgeld beträgt K 30'— 
(für Mitglieder der Gartenbau-Gesellschaft 
in Wien K 20°—) und ist dasselbe gelegentlich 
der Einschreibungen zu entrichten. Für un- 
bemittelte Kriegsteilnehmer ist die Ausgabe 
einer Anzahl von Freikarten vorgesehen. 

Auskünfte und Einschreibungen an 
Wochentagen von 9—12 Uhr vormittags 
und von 2—4 Uhr nachmittags in der Gesell- 
schaftskanzlei Wien I. Kaiser Wilhelm Ring 12. 
Prospekte werden auf Wunsch zugesendet. 


. Druckfehlerberichtigungen: Im Hefte 
11 der Gartenzeitung Jahrgang 1918 soll 
es heißen: S. 168 statt Koellicteria, lies: 
Koellikeria, S. 170 statt Cicadeen lies: 
Cycadeen, S. 171 statt Violariaceen lies: 
Violaceen, S. 172 statt Beinwardtia lies: 
Reinwardtia, statt Charnaeleontoides lies: 
Chamaeleontoides, S. 173 statt Conim- 
bricensus lies: Conimbricensis, statt 
Melagnetta richtig Melaguetta, statt Melag- 
neta lies: Melegueta, statt Erythroxylum 
lies: Erythroxylon, S. 174 statt Rumpler 
lies: Rümpler, statt Houllesii lies: 
Houlletii. 

Im Heft 12 Jahrgang 1918. S. 194, erste 
Spalte 2. Zeile hinzuzufügen hinter Feigen- 
cactus; erste Spalte 8. Zeile lies Thurberi ; 
zweite Spalte 10. Zeile lies Portulacaceen; 
27. Zeile unterdrücke das; 28. Zeile hinter 
ist ein Punkt lies Der; S. 195 zweite Spalte 
4. Zeile lies zeugt; 5. Zeile Komma 
fällt weg; zweite Spalte 32. Zeile lies 
Euphorbia abyssinica; 40. Zeile lies 
prachtvolle; S. 196 erste Spalte 10. Zeile 
lies Für Othonna; 18. Zeile lies Equiseta- 
ceen; 20. Zeile lies Thouars: zweite Spalte 
10. Zeile lies das; S. 197 erste Spalte 9. 
Zeile lies Vergossen; zweite Spalte 21. 
Zeile lies ruhende Firma. 
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Grundlastenablésung und -Neuregu- 
lierung. Die Grundlastenablösung und Re- 
gulierung nach dem Servituten-Patente’ vom 
Jahre 1853 und nach den fiir die einzelnen 
Lander Deutschésterreichs mit Ausnahme von 
Salzburg um 1909 erlassenen Landesgesetzen 
hat bisher leider nicht zu einer völligen Be- 
reinigung der aus der alten feudalen Agrar- 
verfassung übernommenen Reste derselben, 
der Grundlasten (Forst- und Weiderechte 
auf fremden Grund und Boden) geführt. 

Solche Grundlasten sind bei vielen Groß- 
grundbesitzern noch bis heute bestehen ge- 
blieben und bilden die Quelle vielfacher 
Streitigkeiten, Beschwerden und Prozesse 
zwischen dem Verpflichteten und Berechtigten, 
von denen jeder einseitig seinen eigenen 
Vorteil auf dem belasteten Grundstücke, 
welches der gemeinschaftlichen Nutzung unter- 
liegt, auszubeuten bemüht ist. 

Daß dieser Widerstreit meistens zum Nach- 
teile des wirtschaftlich Schwächeren, also zu- 
meist des Berechtigten ausfiel, ist leider eine 
vielfach beobachtete Tatsache. 

Unsere Landwirtschaft und zwar insbe- 
sonders die Viehzucht und Milchwirtschaft, 
hat hiedurch während eines halben Jahr- 
hunderts schwer gelitten. Die Anzahl des 
Weideviehes in den Alpenländern ist seit 
Mitte des vorigen Jahrhunders stetig zurück- 
gegangen. 

Hierin soll durch die Novellierung der 
Servitutsablösungs- und Neuregulierungslan- 
desgesetze gründlich Wandel geschaffen 
werden. 

Der vom Staatsamt für Land- und Forst- 
wirtschaft auf Grund eingehender Beratungen 
ausgearbeitete Gesetzentwurf wurde bereits 
vom Kabinettsrate in der Sitzung am 31. 
März l. J. genehmigt und an die Landes- 
versammlungen, in deren Kompetenz diese 
Angelegenheiten gehören, zur weiteren Be- 
ratung und Beschlußfassung versendet. 

Durch die Annahme dieses Gesetzantrages 
soll eine durchgreifende Revision und mög- 
lichste Ablösung der Forst- und Weiderechte 
in Grund und Boden erzielt werden. 

Außerdem soll dort, wo die Ablösung in 
Grund und Boden nicht das erstrebenswerte 
Ziel des Verfahrens ist, das Grundlastenver- 
hältnis derart den heutigen Verhältnissen 
angepaßt werden, daß es möglichst wenig 
Anlaß zu Reibungen und Streitigkeiten 
zwischen dem Berechtigten und Verpflichteten 
bietet. 


Die Ablösung in Geld, welche nach dem 
Patentalverfahren in weitgehendem Maße 
durch geführt wurde und die heute so empfind- 
liche Schmälerung unserer Vieh- undMilchpro- 
duktion zur Folge hatte, wird unn in wenigen 
Ausnahmsfällen, in welchen eine wirtschaftliche 
Schädigung ausgeschlossen ist, durchgeführt 
werden können und tritt hiedurch völlig in 
den Hintergrund. 

Durch die obligatorische Revision aller 
Servitutsverhältnisse auf Grund dieser Novel- 
lierung der Servitutslandesgesetze, welch 
letztere sich in der Praxis als nicht ausreichend 
erwiesen haben, ist die Verwirklichung eines 
wichtigen Punktes des Agrarreformprogram- 
mes. der Beseitigung der antiquierten, in die 
gegenwärtige Zeit nicht mehr passenden, 
geradezu ungesunden Grundlasten, infolge 
welcher sich diametral gegenüber stehende 
Interessen und Bestrebungen auf ein und 
demselben Kulturobjekte dauernd begegnen, 
auf gerechter und produktionsfördernder 
Grundlage zu erwarten. 

Abgabe von Höhlendünger. Nach Über- 
windung ganz außerordentlicher Schwierig- 
keiten kann nunmehr seitens der Höhlenbau- 
leitung in Peggau in Steiermark mit der 
Abgabe von Höhlendünger an die deutsch- 
österreichische Landwirtschaft in, wenn auch 
sehr beschränktem Maße, begonnen werden. 

Der geförderte Dünger wird im Wege 
des Ein- und Verkaufsbüros der Landwirt- 
schaft Deutschésterreichs in Wien, I., Seiler- 
gasse 6, unter Aufsicht des Staatsamtes fiir 
Land- und Forstwirtschaft an die landwirt- ‘ 
schaftlichen Organisationen nach einem für 
die Verteilung von Kunstdüngemittel an die 
einzelnen Länder bereits früher vereinbarten 
Schlüssel abgegeben werden. Der Verkaufs- 
preis wird mit 1 K 50h fiir 1 kg Phosphorsaure 
ab Waggon Verladestelle festgesetzt, wogegen 
der nicht unbeträchtiche Gehalt an Stickstoff 
überhaupt nicht in Anrechnung kommt, sodaß 
der erwähnte Abgabepreis im Hinblick auf 
den Ausnützungswert und auf die schwierigen 
Produktionsverhältnisse durchaus kein über- 
mäßiger ist. Wenn die durch gegenwärtigen 
außerordentlichen Lohn- und Preisverhältnisse 
bedingten hohen Erzeugungskosten zurück- 
gehen, wird der Preis unverzüglich tunlichste 
Ermäßigung erfahren. j 

Das dermalen zur Abgabe gelangende 
Materiale besitzt einen Phosphorsäuregehalt 
von ungefähr 8%. Die zahlreichen Pike 
angestellten Untersuchungen lassen jedoch 














für die Zukunft ein wesentlich hochwertigeres 
Produkt gewärtigen. 

Zur Förderung des Gartenbaues. Das 
d. ö. Staatsamt für Landwirtschaft hat mit 
Erlaß vom 10. Feber 1919, Z. 2463 über das 
‘ Ansuchen der Gartenbau-Gesellschaft vom 
23. Jänner 1919, Z. 30 um Subventionierung 
der fachlichen Fortbildungsschulen für 
Gärtnerlehrlinge im Schuljahre 1918/19 er- 
öffnet, daß es die Ausgestaltung dieser 
Schulen zwar lebhaft begrüßt, jedoch aus 
staatsfinanziellen Rücksichten nicht in der 
Lage ist, dermalen eine Subvention für diese 
Zwecke zu gewähren. — Kommentar über- 
flüßig. 


Personalnachrichten. 


Josef Culot, Gartenbauadjunkt der 
städt. Gartenverwaltung in Brünn, ist am 
10. März |. J. nach kurzer Krankheit (Grippe) 
im jugendlichen Alter gestorben. Vor Be- 
ginn des Krieges war er bereits nach Ab- 
solvierung der höheren Obst- und Garten- 
bauschule in Eisgrub und mehrerer Praxis- 
jahre bei der städt. Gartenverwaltung in 
Brünn als Assistent angestellt und stand 
ihm eine aussichtsreiche Laufbahn bevor. 
Während des Krieges stand er als Reserve- 
offizier die ganze Zeit im Felde und trat 
nach dem Sacautuenbriche der Fronten 
wieder seinen Dienst in Brünn an, wo er 
vor kurzem mit der Leitung der Stadtgarten- 
verwaltung in Brünn betraut wurde. So hat 
die deutsche Gärtnerschaft sterreichs 
wieder einen ihrer besten Fachleute ver- 
loren und alle, die ihn als Freund oder 
Fachmann kennen gelernt haben, werden 
ihm stets ein treues und gutes Angedenken 
bewahren. H. B. 


Citeratur.* 


Bohn W., Die Heilwerte heimi- 
scher Pflanzen. 2. Aufl. Verl. Hans 


* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I., Graben 27 





Hedewig’s Nachf., Curt Ronniger, Leipzig 
1% . 109. Preis brosch. M. 2.50, geb. 

. 4—. 

In diesem gemeinverständlich geschriebenen 
Büchlein, welches — nach dem Verfasser — 
„eine Arzneimittellehre im lebensrechten 
Sinne“ sein soll, bespricht der Verfasser die 
Heilwirkungen unserer heimischen Pflanzen 
im Sinne Kneipp’s und gibt die Zube- 
reitung derselben zu Heilzwecken an. Ab- 
bildungen sind nicht beigegeben. Dabei wird 
vorausgesetzt, daß der Laie selbst die Diagnose 
der Krankheit zu stellen vermag. Anhänger 
des Naturheilverfahren können das bekannt- 
lich immer. 

G. P. 


„Der kleine Garten“. Anleitung zur 
Anlage und zum Betriebe eines kleinen 
Nutzgartens für jedermann von Gartenbau- 
lehrer Josef Sobischek, mit 202 Abbildungen 
und 6 farb. Tafeln, herausgegeben unter dem 
Schutze des deutsch-österr. Staatsamtes für 
Landwirtschaft in Wien, erschienen bei L. V. 
Enders’sche K.-A., Neutitschein, Preis ein- 
schlieBlich Postspesen etc. K 8.20. 

Dieses Buch wird sich bei einigem Ver- 
ständnis für die Gartenarbeit infolge seiner 
leicht verständlichen und anschaulichen 
Ausführungen, bald bei dem Kleingärtner 
gut eingeführt haben und einen unentbehr- 
lichen Behelf bei der Ausführung ‘sämtlicher 
Gartenarbeiten sein. Man wird schon bei 
den ersten Zeilen gern und mit Vertrauen 
dem Verfasser in seinem durchdachten und 
überzeugenden Ratschlägen folgen. In den 
fünf Teilen des Buches: I. Anlagen, Il. Be- 
trieb des Gartens, Ill. Kultur der wichtigsten 
Gemiisearten, IV. Aufbewahrung der Gemüse, 
V. Obst, VI. Schädlingsbekämpfung, VII. 
Ziergewächse wird das Gesamtgebiet der 
Kleingartenkultur in kurzer, aber vollständig 
ausreichender Weise besprochen. Das Büch- 
lein sollte auch im Interesse der Volkser- 
nährung, der Liebe zur heimatlichen Scholle 
und leiblicher und sozialer Gesundung, weite- 
ste Verbreitung finden. 

J. Ch. 
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ZEITUNG 


Eine Kleinfarmsiedlung der 
Gemüse-Obst-Stelle. 


Arbeitslosigkeit und Nahrungs- 
mittelmangelsind gegenwärtig diejenigen 
Probleme, von deren raschester Lösung der 
Bestand unseres Staates abhängt. 

Nur energische Aktionen zur För- 
derung der Lebensmittelproduk- 
tion bei vollster Ausnützung aller brach- 
liegenden Kräfte können Abhilfe schaffen. 

DieGemüse-Obst-Stellehat dem Staat s- 
amt für soziale Fürsorge ein 
Projekt unterbreitet, dessen Durchführung 
die Bebauung von bisher unbenützten Grund- 
flächen durch Invalide und Arbeitslose 
sichert. 

DasfreigewordeneMitterndorferFlücht- 
lingslager soll zur Besiedlung mit Kriegs- 
invaliden und deren Familien verwendet 
werden, welche dort eine Kleinfarmsiedlung 
bilden und mit Hilfe von Arbeitslosen Gar- 
ten- und Feldgemüsebau betreiben. 

Das Mitterndorfer Lager umfaßt: 

250 gemauerte Wohnhäuser, 
Verwaltungsgebäude, 
Kantinen, Magazine, eine Bäckerei, eine 
Schlächterei, Küchenanlagen, Spitäler, 
Ambulatorien, eine Schule, ein Waisenhaus 
mit Kindergarten, ein Kino. Fabriksge- 
bäude mit Wasserkraft. Stallgebäude 
für Großvieh und eine mit Mistbeeten 
eingerichtete Gärtnerei. 

Kanalisation, Trink- und Nutz- 
wasserleitung und elektrische Lichtan- 
lage sind vorhanden. 

Das eingefriedete Lager umschließt außer- 
dem 100ha Grund, welche zum größten 
Teil bereits als Schrebergärten für 
Flüchtlinge in Verwendung waren. Das 


ferner 
Beamtenwohnhäuser, 





ganze Territorium wird von einer Schlepp- 
bahn durchzogen, die an die Eisenbahn- 
station Mitterndorf-Moosbrunn an- 
schließt. 

Dieses Lager würde der Zentralpunkt 
einer Kleinfarmsiedelung werden. 

In der Umgebung befinden sich große 
Flächen Wiesengrund, welche zum Teil 
sumpfig sind, zum Teil trockenes Heideland 
darstellen. Diese Flächen im Gesamtausmaße 
von etwa 1000ha sollen für Zwecke der 
Farm in Verwendung genommen und ent- 
weder pachtweise angefordert oder abgelöst 
werden. 

Die Unterbringung von 500 In- 
validenfamilien wäre in den Lager- 
gebäuden leicht durchführbar. Die Auswahl 
der Kolonisten müßte nach Vorkenntnissen, 
Eignung zum landwirtschaftlichen Berufe, 
Kriegsleistung und Kinderzahl "erfolgen. 
Die Invaliden würden für sich und ihre 
Familie zunächst ausreichende Verpflegung 
zugesichert bekommen, bis die Erträgnisse 
der Wirtschaft so groß sind, daß sich die 


Ansiedler selbst erhalten können. 


Außer einem bis 600 Quadratmeter 
großen, durch Flüchtlinge bereits vorbe- 
arbeiteten Schrebergarten am Hause erhält 
jede Invalidenfamilie 155ha Grund 
zur Bearbeitung zugewiesen. Davon 
werden 0'5ha intensivem Gemüsebau zu- 
geführt, 1 ha Feld welches weiter weg liegen 
kann und mehr extensiv bewirtschaftet wird, 
soll der Invalide mit Zuhilfenahme von Ge- 
spannen und fremden Arbeitern bebauen. 

Der Ertrag des Schrebergartens 
beim Hause mit Kleintierzucht (Kaninchen, 
Geflügel und Bienen) gehört der Invaliden- 
familie. Die 500 Familien gründen in der 
Folge eine Genossenschaft zur gemein- 
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samen Beschaffung von Arbeitern, Einkauf 
von Saaten, Dünger, Ackergeräten, Erhaltung 
des Großviehes und zur Verwertung der 
Produkte. 

Eine Wiese von 250 ha wird gemeinschaft- 
lich durch fremde Arbeiter (Arbeitslose) 
bearbeitet und als Kunstwiese angelegt. 
Der Heuertrag wird für die Viehhaltung der 
Kolonie verwendet. Die mit Mistbeeten 
eingerichtete Gärtnerei wird als Zentral- 
gärtnerei zur gemeinsamen Heranzucht der 
Gemiisesetzlinge bestimmt. 

Die gesamte Milchwirtschaft erfolgt 
gemeinsam. Mais, Nebenprodukte und Ab- 
fälle der Feldwirtschaft werden zur gemein- 
samen Viehhaltung verwertet. 

Die Flußläufe der Umgebung wiesen ehe- 
mals einen beträchtlichen Fischreichtum 
auf. Dieser könnte durch künstliche Besetzung 
mit Jungfischen und Fütterung neuerlich 
erreicht werden. Sobald Garten- und Obst- 
kulturen genügend ausgebaut sind, ist die 
Aufstellung und Wartung von Bienenständen 
in Aussicht genommen. 

Die Fabriksbetriebe wären auszu- 
nützen. Die im Lager notwendige Tischlerei, 
Schlosserei, Schmiede soll den Ausgangs- 
punkt einer gewerblichen Genossenschaft 
bilden. 

Für die Bearbeitung des Feldes sowohl, 
als für den intensiven Gartenbau bedarf 
der Invalide ausgiebiger Hilfe durch land- 
wirtschaftliche Arbeiter. Hiezu 
sollen Arbeitslose herangezogen werden. 

Es ist geplant, die Umbrucharbeiten des 
ersten Jahres mit Hilfe von Motorpflügen 
und der nötigen Anzahl Gespanne durchzu- 
führen. Gelingt dies, so wären für die Dauer 
der Kulturarbeiten 350 Arbeitslose be- 
schäftigt. Sollten Motorpflüge und Gespanne 
nicht zu beschaffen sein, so daß der Boden- 
umbruch mit Stichschaufeln durch Arbeiter 
zu bewerkstelligen wäre, so würde sich die 
Zahl der Hilfskräfte auf 1800 erhöhen. 

Die Arbeitslosen werden im Lager 
untergebracht, besoldet und verpflegt. Über- 
dies wird ihnen ein Ernteanteil an Gemüse 
und Kartoffeln zur Selbstversorgung zuge- 
sichert. 

Wenn im zweiten Jahre die großen 
Umbrucharbeiten wegfallen, der ganze Be- 
trieb mehr eingearbeitet ist und allmählich 
Nebenerwerbszweige eingeführt werden, ist 
eine Rentabilität, besonders mit Rücksicht 
auf die hohen Lebensmittelpreise, außer 


Zweifel, so daß auch dieses Moment dafür 
spricht, daß die Anlage durchgeführt werden 
kann. 


Die Steierheschwerden der 
Gemüse-Gärtner. 


Eine Aktion der Gemüse-Obst-Stelle beim 
Staatsamte für Finanzen. 


In Ansehen zahlreicher aus den Kreisen 
der Wiener Gemüsegärtnerschaft 
gegen die Vorschreibung viel zu 
hoher Steuern laut gewordenen Klagen 
hat die Gemiise-Obst-Stelle des 
deutschösterreichischen Staatsamtes fiir Volks- 
ernährung nach gründlicher Untersuchung 
dieser Beschwerden beim Staatsamte für 
Finanzen interveniert und dieser Behörde 
alle jene Unterlagen an die Hand gegeben, 
die zur Geniige dartun, dad eine das Z w 61 f- 
bis Fünfundzwanzigfache des 
Friedenseinkommens der Gärtner zur Grund- 
lage nehmende Steuerveranlagung mit den 
tatsächlichen Verhëlinissen in krassem W ider- 
spruch steht. 

In der bezüglichen Eingabe der Gemüse- 
Obst-Stelle an das Staatsamt für 
Finanzen wird u. a. angeführt: 


Die Bedeutung der Gärtnerproduktion für 
die Wiener Approvisionierung. 

Die durch die Kriegslage geschaffenen 
Verhältnisse haben es mit sich gebracht, daß 
die Anforderungen, welche an die verhältnis- 
mäßig geringen im Inlande produzierten 
Nahrungsmittel gestellt wurden, ins Un- 
gemessene stiegen. Früher als Zukost an- 
gesehene Nahrungsmittel wurden plötzlich 
zum alleinigen Hauptgericht. Nirgends trifft 
dies so zu wie beim Gemüse. Es muß 
zugegeben werden, daß wir dem Gemüse- 
bau allein es zu verdanken haben, daß 
wir unsere Ernährung noch so 
schlecht und recht bisher durchführen 
konnten. 

Gilt das vorhin Gesagte nahezu für das 
Gesamtgebiet Deutschösterreichs, 
so hat es ganz besonders für die großen 
Konsumzentren und naturgemäß weitaus am 
meisten für Wien, Bedeutung. Hätten die 
Gemüsegärtner Wiens und seiner 
Umgebung die Wiener Märkte nicht 
reichlich mit Gemüse beschickt und 
würden sie dies auch nicht fürderhin tun, 

















so stünde die Bevölkerung der Millionen- 
stadt Wien zweifellos vor einer Katastrophe. 
Zahlen sprechen hier sehr deutlich. In den 
marktämtlichen Zufuhrwochen- 
ausweisen der Gemeinde Wien ist eine 
Rubrik enthalten, welche die Zufuhr an 
Gemüse aus Niederösterreich aufweist. In 
dieser Rubrik kommen — insbesonders seit 
1916 — fast ausschließlich die Zu- 
fuhren an gärtnerischem Gemüse aus Wien 
und seiner Umgebung in Betracht, dies geht 
zur Evidenz aus nachstehender Aufstellung 
hervor : 


Gemüsezufuhren aus Niederösterreich. 


Von den Produzenten (fast aus- An die Häudler 


Im Jahre: schließlich Gärtnern) direkt auf : 
den Markt gebracht : cingelangt : 
Meterzentner Meterzeotner 
1910 510.496 59.017 
1911 649.026 111.887 
1912 454.548 85.520 
1913 . 480.619 104.515 
1914 633.220 139.499 
1915 610.500 347.327 
1916 491.590 105.876 
1917 176.528 107.373 
1918 301.091 234.253 


Wie man aus dieser Gegen- 
überstellung ersieht, spielt ddie 
Gärtnerschaft für die Versor- 
gung Wiens mit Gemüse eine 


große Rolle. 


Die Gefahren der widerrechtlich hohen 
Besteuerung. 

Es sind in jüngster Zeit für die G e mü se- 
gärtner Wiens und Umgebung Vor- 
schreibungenanEinkommen- und 
Kriegssteuern für 1917 und teilweise 
auch für 1918 erfolgt, welche von nicht 
richtigen Voraussetzungen aus- 
gehend, ohne Rücksichtnahme auf 
die außerordentlich gestiegenen Geste- 
hungskosten, ds Zwölf-bisFünf- 
undzwanzigfache des Friedens- 
einkommens zur Grundlage nehmen. 

DieGemiise-Obst- Stelle braucht 
wohl nicht auf die Gefahren, welche 
eine derartige Besteuerung mit sich bringt 
hinzuweisen. Aufhören der Produk- 
tionsfreudigkeit undeingleichzeitiges 
Nachlassen der Produktion wären beim 
Weiterbestand der Besteuerungsmaßnahmen 
die ersten Folgen. 

Eine . durch ungerechte Besteuerung 
einer einzelnen Produzentengruppe be- 
wirkte Schädigung der Volkser- 


nährung und der Volkswirtschaft 

wird vor der schwer geprüften Gesamt- 

bevölkerung kaum zu verantworten sein. 
Die Schwierigkeiten, 

gegen die die Gärtner in den letzten Jahren 

zu kämpfen hatten, sind ganz außer- 


ordentlich große. 
Es soll hier nur kurz darauf hingewiesen 


werden, daß im Jahre 1917,‘ also gerade . 


in jener Zeit, für die besonders Steuervor- 
schreibungen von nicht angemessener Höhe 
stattgefunden haben, nahezu sämtliche 
Gemüsegärtner aus Wien und Um- 
gebung in militärischen Diensten 
standen. Nicht nur sie selbst, sondern auch 
ihr Personal wurden durch militärische 
Verwendung der friedlichen Arbeit ent- 
zogen. Die (übrigens zumeist verspätet er- 
folgte) Zuweisung von Kriegsgefan- 
genen zur Besorgung der gärtnerischen 
Arbeiten war von sehr geringem Er- 


folge begleitet. Die Liebe zur Scholle, an 


deren Bebauung der Gärtner nicht nur das 
größte materielle, sondern auch ein hohes 
ideelles Interesse hat, liegt im Wesen des 
gärtnerischen Berufes. So konnte der Sache 
ja gar nicht gedient sein, als man die ein- 
gerückten Gärtner und ihr durch jahrelange 
Erfahrungen erprobtes Personal durch Kriegs- 
gefangene, denen naturgemäß jedes Interesse 
an der Arbeit und ihrem Erfolge fehlte, zu 
ersetzen suchte. Es kann vielmehr nach- 
gewiesen werden, daß Kriegsge- 
fangene, deren Naturalverpflegung den 
Gärtnern große Sorge bereitete, in gärtne- 
rischen Betrieben durch Fahrlässigkeit und 
Unachtsamkeit oft erhebliche Sach- 
schäden anrichteten. Sobald der letzte 
Lehrling 17 oder 18 Jahre alt geworden war, 
wurde auch er eingezogen und so lag nahe- 
zu die ganze gärtnerische Arbeit in den 
Händen weiblicher in den allermeisten Fällen 
vollkommen unqualifizierter Kräfte. 


Verhältnismäßiger Produktionsrückgang 
und Steigerung der Gestehungskosten. 

Da kann es nun nicht Wunder nehmen 
wenn gerade im Jahre 1917 in den zu den 
oben angeführten Zuständen noch widrige 
Witterungsverhältnisse — es 
herrschte bekanntlich eine für die Gemüse- 
kulturen äußerst nachteilige Trockenheit, 
welche mit dem Auftreten mannigfacher 
Gemüseschädlinge verbunden war — hin- 
zukamen, trotz einer intensiven 
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Produktionspropaganda ein er 
schreckendee Rückgang in der Produk- 
tion zu verzeichnen war. Hätte aber den 
Anforderungen, die die Volksernährung zu 
jener Zeit an das Gemüse stellte, entsprochen 
werden sollen, so wäre hiezu eine sehr 
bedeutende Produktionssteigerung not- 
wendig gewesen. Der Rückgang in der 
Produktion scheint nun ebensowenig 
‘wie dieErhéhung der Gestehungs- 
kosten bei der Steuerbemessung voll 
berücksichtigt worden zu sein. 

Wie sehr sich die Preise für alle Artikel 
des täglichen Bedarfes erhöht haben, ist 
eine leider zu bekannte Tatsache, als daß 
auf dieses Hemmnis näher eingegangen 
werden müßte. Es sollen hier nur die Preise 
einzelner Artikel, welche für den gärtne- 
rischen Betrieb von absoluter Unentbehr- 
lichkeit sind, mit denen der früheren Jahre 
verglichen werden. In Berücksichtigung ist 
hiebei zu ziehen, das auch hier die Qualität 
selbstverstandlich wie bei allen anderen 
Waren heute lange nicht mehr diejenige 
früherer Zeiten ist und die vielfach markt- 
schreierisch angepriesenen Ersätze ihren 
Zweck bei weitem nicht erfüllen. So sind 
die Samen, gewiß der für jeden gärt- 
nerischen Betrieb unentbehrlichste Artikel, 
heute in Vorkriegsqualitäten überhaupt nicht 
erhältlich und gerade in dieser Beziehung 
wurden die Gärtner vielfach Opfer 
Gewissenloser, die ihnen Schwindel- 
samen verkauften, welche entweder über- 
haupt nicht aufgingen oder aber nicht die 
erhofften, sondern minderwertige Pflanzen 
lieferten. * 


Die enorme Steigerung der Samenpreise. 
Über die Großhandelspreise 

der gebräuchlichsten für de Gemüse- 
ärtnerei Wiens und seiner Umgebung 


in Betracht kommenden Samensorten gibt 
die nachstehende Aufstellung Aufschluß: 


1914 1917 1918 

per kg per kg per kg 
Blumenkohl . bis K 50°— bis K 350° — bis K 600°— 
Weißkraut . „ „30— „ „ 120— „ „ 450— 
Rotkraut . . „ „40 — „ „250 — „ „ 1350'— 
Wirsing .. » » 20— „ „120 — „ „ 600— 
Spinat . . » » »” 1:20 Por 14-— » oo» 20 — 
Karotten ve m 18° — nn 120 — nn 600 — 
Kohlrabi . . „ „18:— „ „ 230 — „„ 600— 


Hiezu ist zu bemerken, daß die Preise 
für Samen in kleinen Packungen, wie sie 
für die Wiener Gemüsegärtner ausschließlich 


in Frage kamen, sich um zirka 20 bis 300 
Prozent höher stellen. 


Die Erhöhung der Preise für gärtnerische 
Bedarfsartikel und Werkzeuge. 


Es stellten sich auch die Preise für die 
übrigen wichtigsten gärtnerischen 
Behelfe ungefähr wie folgt: 





Übersicht von Preisbewegungen 


in den Zeiten | 


| Für gärtnerische be Aue Se 
Bedarfsgegenstände 1913 —-1°11 Anfang 1917' 1918—1919 | 


1 Glastafel 


IK —.20 bu K — 60 b.|K 3 ohne] 
'— 24 mit —"70ohne Einsetzen 
Einsetzen Einsetzen | (Glasererir- 

Glasererarbeits-, beitsstuaden | 
| Stundenlohn (lohn K 4:—) 
| | K 1:40 


K 5 bis | K 80-— | K 106.— 
K 6 





| 1 Mistbeetfenster | 
| 1 Schilling Bretter 
| (30 St.) zum Zu- 
decken der Mist- 








| beete K 24+— K 40 bis | K 200bis | 
| K 60 K 300 
, Föhrenholz- | | | 
rahmen IK 180 K 6— |K 16 bis | 
| | K 22 
1 Kleinfuhre | 
Dünger K 3 bis K 16 bis | | 
| K4 K 22 | bis K 60 
Pflockholz per m?| K 7'50 | K 80-— | K 120-— 
| 1 St. Halbpiosten K 120b. K 5— K 10 bis | 
K 1:48 | K 20 
| | | 
| Brennholz per m? | K 8&— |K 50— |K 100b. 
| K 120 
l1 kg Nägel | K —80 K 2:30 |K 10.— 
1 Gärtner-Pferd | b. K 650 | K3000b. | K 8000 b. 
| K 4000 |K 10.000 | 
1 ganzer Huf- | | 
beschlag K 5— |K7— |K 40— 
| 


| Im Schleichbandel ı 


1 Schaub Stroh 








(8 bis 10 kg) K —'20, K 2bis|K 5 bis 
K 3 K 6 

| 

100 kg Hafer K 16— |K 300 b. | K 400 b. | 
| K 400 | K 600 

100 kg Heu K 6— |K 50 bis | K 120° — 

K 60 | 











Zinn und Blei, welche bei Aus- 
besserungen gärtnerischer Betriebsmittel eine 
große Rolle spielen, fehlen in dieser Auf- 








| 








stellung, da sie lediglich in den Rechnungen 
der Professionisten vorkommen. Auch die 
Preise „der gärtnerischen Werk- 
zeuge haben keine geringe Erhöhung 
erfahren, wie sich aus der nachstehend ab- 
gedruckten Aufstellung ergibt: 

















| Ubersicht von Preisbewegungen 
Für gärtnerische 1913 1914 | 1918—1919 
er zeuge 
Far ann Ally te SAR en, 
GieBkanne 1 Paar K ne. bis | K ie bis | 
Stichschaufeln | 
per Stück | „ 1.40 „ 14.— 
Eisenrechen | » 20.— bis 
per Stiick | „ 4— » 30.— 
Mistgabel p. St. | asi » 20.— 
Rinnenhaue | 
per Stück » 3 „ 14.— 
Setzeisen p. St. » —-80 » 35— | 
I 











Der Mangel an Dünger. 


Der große Mangel an frischem Pfer- 
dedünger zwang die Gärtner, ihre Früh- 
gemüsekulturen in den Mistbeeten, 
denen sie in früheren Zeiten in der Haupt- 
sache ihren materiellen Nutzen zu verdanken 
hatten, bedeutend einzuschränken. 

Riesige Steigerung der Arbeitslöhne der 
Angestellten und Professionisten. 
Auch die Arbeitslöhne der eigenen An- 

gestellten und die Löhne, die den Pro- 

fessionisten, der in den gärtnerischen Betrie- 
ben bei der durch die Verhältnisse bedingten 

Ausbesserungsbediirftigkeit der Betriebs- 

mittel ständiger Gast ist, bezahlt werden 

müssen, sind wie alles andere sehr gestiegen. 

Nachstehende tabellarische Übersicht beweist 

dies zur Genüge. 









































Arbeitslöhne 
ig den Jahren 
für z Fa AE E ae 
_ 193-1914 Anfang 1917 * _Seit 1918 __ 
eH Wochenlohn | 
garners | 
sche Hilfs- & 8— bis | K 14°— bis | K 30°— bis 
krifte |_K10— | K16— | K 50— 
- | und die gesamte Verpflegung 
| a Tageslohn | 
Pros Se : == 
fane | Gx | K 18—. bis | K 30— bis | 
ln _K 20.— K 40— | 
| und die gesamte Verpflegung 


Selbstverstandlich enthalten vorstehende 
Löhne für Professionisten durchaus nicht die 
Beistellung der Materialien, welche stets 
separat in Rechnung gestellt werden. 


Enorme Pachtzinssteigerungen. 


Bekanntlich sind die wenigsten Wiener 
Gemüsegärtner Eigentümer ihrer Gründe. 
Wiederholt wurden 'nun durch Gemüse- 
inspektoren der Gemiise-Obst-Stelle 
Falle von Pachtzinssteigerungen er- 
hoben, welche ein Ausmaß von 300 Prozent 

egenüber denen früherer Zeiten erreichten. 
So sei beispielsweise hier angeführt, daß ein 
Gemüsegärtner in Inzersdorf bis zum 
März 1918 für seine sieben Joch große 
Gärtnerei K 900°— pro Jahr als Pachtzins 
entrichtete und ihm dieser Pachtzins ab 
April 1918 auf K 4834'— erhöht wurde. 


Die Not an Pferden. 


Die Pferde, welche von den Gärtnern 
nicht nur für die Fuhrwerke, sondern auch 
zum Betriebe der Bewässerungspum- 
pen benötigt werden, wurden von der Mili- 
tärverwaltung rücksichtslos eingezogen, so 
daß in zahlreichen Fällen Gemüsekultu- 
ren zugrunde gehen mußten, weil es 
den Gärtnern oft erst nach wochen- oder 
monatelangen, umständlichen Wegen gelang, 
sich neue Pferde zu beschaffen. 


Die Naturalverpflegung der Angestellten. 


Alle Gärtner müssen ihren Ange- 
stellten Bekleidung und Verkösti- 
gung gewähren. Welche materielle Opfer 
zur Bestreitung dieser Auslagen derzeit er- 
ferderlich sind, braucht nicht erst betont zu 
werden. Der Staat war leider in den letzten 
Jahren nicht in der Lage, seiner Bevölkerung 
jenes Ausmaß an Nahrungsmitteln zur Ver- 
fügung zu stellen, welches insbesondere für 
die Erhaltung der Arbeitskraft von Leuten, 
welche so schwere und beispielsweise in 
den Monaten Mai bis September größ- 
tenteils 16 Tagesstunden in Anspruch 
nehmende Arbeit leisten müssen, erforderlich 
gewesen wäre. Der Gärtner mußte daher 
dienötigen Lebensmittel für sich, seine 
Familie und seine Angestellten im Schleich- 
handelundzuWucherpreisen erwerben. 
Auf der anderen Seite brachte es die staat- 
liche Bewirtschaftung mit sich, daß gewisse 
auf die Festsetzung des Verkaufspreises auf 


natürlicher Grundlage (Anbot, ' Nachfrage) 
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zielende Sonderinteressen der Gärtner zu 
Gunsten der Allgemeininteressen nicht be- 
rücksichtigt werden durften. 


Die staatlichen Bewirtschaftungsmaßnah- 
men und ihr Einfluß auf den gärtnerischen 
Betrieb. 


Seit Kriegsbeginn mußten sich die 
Gärtner an marktamtlich festgesetzte 
Verkaufspreise halten und wurden darin 
auf das schärfste kontrolliert. Seit 
dem Jahre 1917 bestand Marktzwang, so 
daß der Gärtner die an sich günstige Kon- 
junktur, die ihm die direkte Abgabe seiner 
Ware an den Konsumenten gebracht hätte, 
nicht. ausniitzen konnte. Es wurden die 
Gemüsesammelplätze errichtet, die 
unter Überwachung des Marktam- 
tes, des Kriegswucheramtes und der 
Polizei standen. Dabei mußte mit allen 
zu Gebote stehenden Mitteln darauf gesehen 


werden, daß die festgesetzten Preise gerade 
beim Gärtnergemüse, das für ein Konsum- 
zentrum wie Wien, als Volksnahrungs- 
mittel in so hohem Maße in Frage kam, 
im Interesse der öffentlichen Ruhe strenge 
eingehalten werden. Die sich sprung- 
weise immer wieder erhéhenden 
Gestehungskosten konnten bei 
derErmittlung der Marktpreise, 
um eine zu grofe Beunruhigung 
der Bevélkerung hintanzuhal- 
ten, niemals ganz berücksichtigt 
werden. * 

Als Beweis hiefür diene eine Über- 
sicht über de Wiener Marktpreise 
für Gärtnergemüse in den Jahren 
1914, 1917 und 1918. Wie aus dieser im 
nachstehenden abgedruckten Gegenüber- 
stellung hervorgeht, ist die Annahme 
einer zwölf- bis fünfundzwanzig- 
fachen*Steigerung des Friedens 
einkommens unhaltbar. 


Vergleichende Übersicht 


der obersten Preisgrenzen für Qualitätsgemüse, d. h. Gärtnergemüse (auf Grund der 
Statistik des Wiener Marktamtes). 


Preise im Großen. 



















































































Anläßlich der Demobilisierung und 


der derselben unmittelbar 




















nachfolgenden 





Fon Sri St] — MI Te, 1918 [ 
Gattun g Menge — in den “Monaten SH, in den Monaten | in den Monaten E 
1m l1v—Vi [vix xxi] m hv—vi vix x-xi | u [v-v |vi—x| x-xi 
ne nern nt © | in Kronen bzw. Hellern _ in Kronen bzw Hellern _ in Kronen bzw. Hellern 
TED ae we wal eo ime ilaass eee Way cy Wesartes I She Se Se he el: 
Blumenkohl. . . . | 30 Stück | DE 2 | Oi | gis | Dis Kara ed aoe Pen 
(Wirsing) Grüner Kohl 30 Stück Pid | oe pE | He bis apa s PaA bia ee x ae 
ea ee eae > ee EA 5 —[10.—]10.60] — 24110. i 
| Se I Be TE ne he dan Sri | ae, PR 
Weißes Kraut. . . || 30 Stück bis Ha res bis bie ee | | Din bis Pak oat) big 
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trostlosen Arbeitslosigkeit sah sich 
das Staatsamt für soziale Fürsorge 











genötigt, im Interesse der Arbeitslosen dem 
Dienstgeber auf gesetzlichem Wege gewisse 
Opfer aufzuerlegen. Daß dies den Gärtnern 
nicht leicht gefallen ist, braucht nach 
dem oben Gesagten ebensowenig mehr 
betont zu werden, wie daß dadurch der 
Schwerpunkt des Betroffenseins nur ver- 
schoben wurde, ohne eine volkswirtschaftlich 
erfreulichere Lage schalfen zu können. 

Es läßt sich im Rahmen dieser Denk- 
schrift auf die ungezählten Schwierig- 
keiten, mit denen die Gär’tner außerdem 
noch zu kämpfen hatten und von denen ja 
zum Teile auch andere Bevölkerungsklassen 
betroffen werden, nicht näher eingehen. 
Die Schlüsse, die daraus gezogen werden 
können, liegen jedoch auf der Hand. Es 
kann ein Zwölf- bis Fünfundzwanzigfaches 
des Friedenseinkommens unter keinen Um- 
ständen zur Grundlage der Steuerbemes- 
sung angenommen werden. Auch die Be- 
rechnung nach Quadratmetern des 
Grundbesitzes gewährleistet keine 
verläßlich-gerechte Richtschnur 
für die Steuerbemessung, sicherlich 
am wenigsten dann, wenn innerhalb des 
Wiener Produktionsgebietes für 
den Quadratklafter K 7.— und darüber, ja 
sogar auch K 15.— nach unerklärlichen 
Gesichtspunkten angenommen wurden. 

In den beiden letzten Jahren 
mußte teils aus Mangel an Arbeits- 
kräften, teils wegen der großen Schwierig- 
keiten, die sich bei Beschaffung der notwen- 
digen Lebensmittel für die Angestellten und 
der Futtermittel für die Pferde ergaben, ein 
großer Teil der Gartnergriinde mit Kar- 
toffeln, Getreide, Futterrüben usw. 
für Selbstversorgungszwecke be- 
baut werden; auch blieben ziemlich große 
Flächen ganz unbebaut. Diese Gründe 
konnten daher keineswegs dem Gärtner 
Gewinn bringen und es muß dies 
billigerweise auch bei der Steuer- 
bemessung inRechnung gezogen 
werden. Auch der Umstand, daß ein 
selbstverständlicher Unterschied in der Er- 
tragsfähigkeit der einzelnen Gemüse- 

flanzen besteht und daß Witterungsver- 
Rältnisse, Pflanzenkrankheiten und tierische 
Schädlinge den Ertrag einzelner Gemüse- 
sorten bedeutend einschränkten, ja in vielen 
Fällen eine völlige Mißernte herbei- 
führen konnten, spricht gegen die Bemessung 
der Steuer nach dem Ausmaß der Gründe. 


Wird auf der Steuerbemessung nach Aus- 


maß des Grundbesitzes verharrt, so könnte‘ 


diese Bemessung zur Folge haben, daß 
der Gärtner, der nur nach dem Ausmaß 
seines Grundes besteuert wird, seinen 
Betrieb einfach aufläßt. 


Antrag auf Einsetzung eines fach- 
männischen Beirates für Gärtner bei den 
Steuerbehörden. 


Von der Anschauung ausgehend, daß der 
Staat, der auf der einen Seite dem Ein- 
zelnen im Interesse der Allgemein- 
heit gewiße Verpflichtungen 
auferlegt, anderseits im Interesse ebender- 
selben Allgemeinheit die Produktion des 
Einzelnen zu heben bestrebt sein muß, hat 
sich de Gemüse-Obst-Stelle ver- 
anlaßt gesehen dem Staatsamte für Finanzen 
Vorstehendes zu berichten. 

Den Gefahren welche die unrich- 
tige Besteuerung mit sich brächte, 
kann nur durch die Heranziehung 
verläßlicher, ihren Beruf zur Zeit 
ausübender und mit den bestehenden Vor- 
schriften niemals in Konflikt geratener 
oder gar schon bestrafter Gärtner ausge- 
wichen werden. 

Es wäre bei den bezüglichen 
Steuerbehörden ein fachmänni- 
scher Beirat zu errichten. Diesem 
müßten die Steuervorschreibungen der in 
Wien und Umgebung ansäßigen Gemüse- 
gärtner zur Begutachtung und Überprüfung 
vorgelegt werden. 


Der Schönbrunner Garten. 


Seine Vergangenheit und Gegenwart. _ 


Von Dr. E. M. Kronfeld. 
Seine Zukunft. 


Von Dr. Kurt Schechner, 


(Fortsetzung.*) 
Das Arboretum. 


Die Besucher Schönbrunns rühmen 
schon im Anfange des vorigen Jahr- 
hunderts das Schönbrunner Arboretum, 
das ist die Anpflanzung besonders 
schöner oder seltener Baumexemplare 





*) Siehe Garten-Zeitung 1919, 4. u. 5. Heft. 
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an der Hietzinger Parkseite. Friedrich 
Mayer gibt im Jahre 1818 eine aus- 
führliche Schilderung desselben*). Es 
enthält auch jetzt, da es reizvolle 
landwirtschaftliche Stimmungen um die 
Reiterstatuette Kaiser Josefs II. im 
botanischen Garten bildet, bemerkens- 
werte Bäume. So die alte, schon 1856 
als besonders starkes Exemplar er- 
wähnte, wie mit Riesenschlangenarmen 
sich mit den unteren Ästen über den 
Rasen hinstreckende Sophora japonica 
und eine malerische Hängebuche, die 
auf Maler und Photographen beiderlei 
Geschlechtes höchst anziehend wirkt. 
Ferner einen Methusalem vom Eiben- 
(Taxus-)geschlecht. Dieser Baum ist 
schätzungsweise 600 Jahre alt und 
war vor der Entdeckung Amerikas 


schon erwachsen. Wir sehen in ihm 
zweifellos den ältesten Bewohner 
Schönbrunns vor uns. Dieser ehr- 


würdige Patriarch war schon ein alter 
Herr, als das Schönbrunner Jagdschloß 
den höchst primitiven Anblick bot, 
den Vischer in seiner Topographie 
auf dem Bilde aus dem Jahre 1672 
charakteristisch festgehalten hat. Hinter 
dem Schloß mit der Kapelle sieht 
man den großen Tiergarten, der sich 


‚auf den Berg hinzieht. An die Mauer 


lehnen Passionsstationen, die bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts von den 
Jesuiten unterhalten wurden. Das Tor 
ist mit Galerie, Uhr und Schmuckwerk 
im Stile der Entstehungszeit versehen. 
Davor die noch ganz unbedeckte 


Wien. 

*) „Das Arboret, welches vormals in Reihen ge- 
pflanzte Bäume auf Sandwezen beherbergte, wurde 
bei Umiviuierung der Anlage des Gartens 1829—1830 
in auf Rascnparlien ernährte Gehölzgruppen umge- 


wandelt, die durch einzelne Bäume verbunden, zu 
einem Ganzen sich einen.“ Schmidl a. a. O. S. 13. 


Als dieses Jagdschloß, ein Opfer 
der Türkenbelagerung im Jahre 1683, 
abbrannte, entstand der Gedanke 
eines neuen großartigen Schlosses und 
der berühmte Fischer von Erlach, der 
Meister der Barocke, wurde mit der 
Ausarbeitung der Pläne betraut. Der 
erste derselben beabsichtigte, das 
Schönbrunner Hauptgebäude, 
weithin herrschend, dorthin zu stellen, 
wo jetzt die Gloriette sich erhebt 
und den ganzen jetzt so leer und un- 
vollendet aussehenden Bergabhang 
mit seiner kahlen Hängewiese 
in einen imposanten Terrassen- 
garten umzuwandeln*) mit Säulen- 
gängen und gewaltigen Kaskaden. Der 
Park sollte sich hinter dem auf 
der Höhe stehenden Schlosse 
gegen Hetzendorf ausbreiten. „Es 
war ein Architektentraum, wie ihn 
auch die reichen Mittel des Wiener 
Hofes nicht verwirklichen konnten. 
(Ilg., Kunstgeschichtliche Charakter- 
bilder usw., S. 285). Pacassi hat dann 
unter Kaiserin Maria Theresia das 
Schloß in seiner heutigen Gestalt 
vollendet. 


In das Arboret zurückkehrend be- 
gegnen wir einer charakteristisch aus- 
gewachsenen Schwarzföhre, mehreren 
ansehnlichen Platanen etc. Es mag 
hier erwähnt sein, daß nach Schön- 
brunn im Jahre 1781 das erste Exem- 
plar des seit 1754 in England einge- 
führten merkwürdigen japanischen 
Ginkgobaumes (Salisburya adiantifolia) 








*) Bemerkenswert erscheint in solchem Zusammen- 
hange der spätere Plan Beyers, der die meisten 
Statuen des Schönbrunner Parkes geschaffen hat, die 
Wiener Basteien in Gartenterrassen (Horti pensoli) 
umzugestalten. (Dernjaé, Zur Geschichte von Schön- 
brunn, Wien 1885, S. 85). Beyer ist 1770 in aller 
Form als „Verschönerungs-Architekt“ bestellt worden. 














durch den Handelsgärtner Loddiges 


gelangte und zwar ein männliches 
Exemplar, von dem J. Jacquin in 
seiner Abhandlung (Der Ginkgo, 


Wien 1819) mehrfach berichtet. Was 
die ganz alten Baumexemplare Schön- 
brunns, übrigens auch die alten Allee- 
bäume betrifft, so leiden sie seit 
der Ausmauerung des Wienbettes 
durch die zunehmende Austrocknung 
des Bodens und eine neue große 
Gefahr droht den Baumständen durch 
die geplante Etablierung der Heiz- 


häuser der Westbahn mit ihren 
Rauchfängen im 13. Bezirke. 
Die Franzosenzeit. 

Die Franzoseninvasion im Jahre 


1805 und 1809, in denen Napoleon 
im Schönbrunner Schlosse residierte, 
ist an den Wiener Hofgärten nicht 
spurlos vorüber gegangen. Zwar sagte 
Prinz Murat mit französischer Höflich- 
keit zu Boos: „L’ empereur prend tout 
sous sa protection particulière“, aber 
dies hinderte nicht, daß nach Mal- 
maison 280 Schönbrunner Pflanzen 
abgegeben werden mußten, ferner an 
General Verger 62 Pflanzen für 
Nymphenburg. Aus dem Augarten 
wurde die große und kleine Baum- 
maschine mitsamt den größten, gleich- 
falls zum Baumschnitt bestimmten 
Doppelleitern, wie sie noch heute 
in Verwendung sind, auf Befehl 
Napoleons, offenbar zu Beo- 
bachtungszwecken, auf das Schlachtfeld 
bei Wien gebracht. Vielleicht war 
manches dieser ehrwürdigen Gärtner- 
instrumente Zeuge der Schlacht von 
Aspern. In den Schönbrunner Garten- 
kreis spielt auch das aktenmäßig 
erwiesene Kapitel von der Locke des 


Herzogs von Reichstadt hinein, Na- 
poleons hoffnungsreichem, am 20. März 


1811 zu Paris geborenen, einzigen 
Sohn, dessen Schicksal sich am 
22. Juli 1832 im Schönbrunner 


Schlosse erfüllte. Das zum Volkslied ge- 
wordene Gedicht Saphirs sang von ihm: 


Im Garten zu Schönbronnen 
Da liegt der König von Rom... 


Der in Begleitung des österreichi- 
schen Kommissärs Baron Stürmer 
nach St. Helena gekommene Hofgärtner 
Philipp Welle hatte dem streng be- 
wachten Napoleon eine Haarlocke 
seines Sohnes, des Duc de Reichstadt, 
mit einigen Zeilen zugesteckt. Die mit 
der körperlichen Pflege des Herzogs 
von Reichstadt betraute Madame 
Marchand hatte die Locke dem Schön- 
brunner Gartendirektor Boos über- 
geben und ihn gebeten, er möge die 
Locke durch Welle ihrem Sohn ein- 
händigen lassen, der bei Napoleon 
Kammerdiener war. Als dann der 
Spektakel mit hochnotpeinlicher Unter- 
suchung losging, — noch immer 
witterte man eine Verschwörung zu- 
gunsten Napoleons — redete sich Welle 
darauf aus, er habe gedacht, die 
Locke entstamme der Frisur der 
Madame Marchand, doch wurde er- 
mittelt, daß er außer der Haarlocke 
dem zum Gefolge Napoleons gehörigen 
General Baron Gourgaud insgeheim 
ein seidenes Tuch mit einem offenen 
Briefe übergeben hatte. Dem Welle 
hat die Affaire in seiner Karriere 
nicht geschadet. Er blieb in kaiser- 
lichen Diensten und war in den Jahren 
1839—1845 selbst Gartendirektor in 
Schönbrunn. Mehrjährige Kränklich- 
keit nötigte ihn zum Rücktritt. 
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Bemerkenswert ist, daß auch der 
vielseitige und vielbeschäftigte Friedrich 
von Gentz*), dieser Hauptfeind Na- 
poleons, als er sich in den Jahren 
1817—1827 mit Botanik beschäftigte, 
oft und gerne unter den Pflanzen- 
schätzen der Schönbrunner Glashäuser 
weilte. So treffen wir Gentz am 8. Juni 
1819 in Schönbrunn: „Ergötzten uns 
drei Stunden lang mit Besichtigung 
der Pflanzen, von dem guten Bose 
(statt Boos!) geleitet,“ und am 9. März 
1824, da die kaiserlichen Glashäuser 
und die des Erzherzog Anton be- 
sichtigt wurden, der mit Baron Hügel 
auch die Gartenbau-Gesellschaft in 
Wien begründet hat. Vom 11. Juni 
1827 heißt es in Friedrich von Gentz’ 
Tagebüchern: „Nach dem Frühstück 
fuhren wir nach Schönbrunn und be- 
sahen bei dem Blumenmaler Knapp 
zwei Stunden lang seine vortrefflichen 
Arbeiten.“ 

Kaum 20 Jahre alt, war Theodor 
Körner, dessen Persönlichkeit die 
Romantik einer großen Zeit umwebt, 
im August 1811 nach Wien gekommen. 
Im Mai 1812 berichtet er seinen 
Eltern, daß er den Hyazinthenflor in 
Schönbrunn gesehen habe, was ihn 
an ein Zauberland erinnerte. Gerade 
zwei Jahre nach seinem Eintreffen 
in Wien — am 26. August 1813 — 
fiel der jugendliche deutsche Frei- 
heitsheld. — 


(Fortsetzung folgt.) 


*) Kronfeld, Die botanischen Studien Friedrichs 
von Gentz, Arch. f. Gesch. d. Naturwissenschaft und 
der Technik, Bd. 4, 1912, S. 114. 


Das Recht des Gemüse- 


züchters. 


Von Dr. Wilhelm Siegel. 
(Schluß). 


II. im Verhältnisse zu den Nicht- 
genossenschaftern. 


§ 17. Baut eine der Genossenschaft 
der Gemüsegärtner nicht angehörige 
Person Gemüsepflanzen an, so kann 
sie von der Genossenschaftsvorstehung 
ohne Anspruch auf eine Entschädigung 
verhalten werden, die Pflanzen, noch 
bevor sie Blüten ansetzen, zu entfernen, 
sofern eine Gefahr für die Reinheit der 
werdenden Gemüsesamen der (auf 500m) 
benachbarten Genossenschafter droht. 

Kommt sieeinersolchen Aufforderung 
nicht nach, so ist die mangelnde Lei- 
stung auf Verlangen der Genossenschaft 
oder des betroffenen Genossenschafters 


gemäß § 5 eventuell § 6 der kaiserlichen 


Verordnung vom 20. April 1854, R. 
G. BI. No. 96 von der Gemeindebe- 
hörde zu bewerkstelligen. 

§ 18. Ein Entschädigungsanspruch 
besteht aber, wenn a) sich die Genos- 
senschaft geweigert hat, genaue Aus- 
künfte über das, was ungestört angebaut 
werden darf, zu erteilen, b) sie darüber 
eine unrichtige oder unvollständige 
Auskunft erteilt hat, oder c) sie es ins- 
besonders in den ersten zwei Jahren 
der Anwendung dieses Gesetzes in 
ihrer Gegend an zureichenden War- 
nungen und Belehrungen (Maueran- 
schläge, Zeitungsartikel etc.) der den 
Anbau von Pflanzen betreibenden 
Nachbarn hat fehlen lassen. Die Ent- 
scheidung über die Entschädigungs- 
ansprüche steht mangels einer gütlichen 
Einigung dem Vorstande der politischen 




















Bezirksbehörde zu, in deren Sprengel 
der Nichtgenossenschafter sein Grund- 
stück hat. 

Die Entschädigungsbeträge sind von 
der Genossenschaft selbst bei den 
Mitgliedern der Genossenschaft einzu- 
heben. Jedes Mitglied haftet der Ge- 
nossenschaft mit dem Teilbetrage, 
welcher der Größe seiner Gemüsebe- 
stände im Verhältnisse zum ganzen von 
der Genossenschaft verwalteten Ge- 
müselande entspricht. Kleine Differen- 
zen und überhaupt kleine Beträge sind 
nicht (neuerdings) aufzuteilen, sondern 
können aus Mitgliedsbeiträgen ($ 7) 
gedeckt werden. 

$ 19. Schrebergärten dürfen nicht 
in der Nähe von Grundstücken ange- 
legt werden, auf denen der Gemüsebau 
erwerbsmäßig von Angehörigen einer 
auf diesem Gesetze beruhenden Ge- 
nossenschaft betrieben wird. 


Ill. Gemeinsame Bestimmungen. 
§ 20. Der Genossenschaftsvorstand 
hat zu bestimmen, wie oft und zu 


welchen Zeiten die Genossenschafter 
die ihnen benachbarten bepflanzten 


Grundstücke auch der Nichtgenossen- ` 


schafter begehen dürfen, um die Ein- 
haltung des Anbauplanes ($ 14 Abs. 2) 
festzustellen und Beeinträchtigungen der 
eigenen Kulturen durch fremde Gemüse- 
pflanzen, die (wie insbesonders die der 
Nichtgenossenschafter) im Anbauplane 
nicht vorkommen, zu verhüten. Die 
Begehung muß rücksichtsvoll und ohne 
unnütze Belästigung der Nachbarschaft 
erfolgen ; auf deren Verlangen kann das 
Recht dazu einzelnen von der Gemeinde- 
oder der politischen Behörde dauernd 
entzogen werden; sie können aber dann 
die Begehung durch einen Berufsge- 


nossen besorgen lassen. Eine wieder- 
holte Begehung hat auch durch Mit- 
glieder des Beirates zu erfolgen. 

$ 21. Im Interesse der Einheitlich- 
keit der Sorten und zur Erleichterung 
des Prüfungs-Verfahrens nach $ 10 so- 


wie der Erteilung von Auskünften nach 


"88 15 und 18 kann die politische Be- 


hörde insbesonders für die ersten Jahre 
des Wirkens der Genossenschaft an- 
ordnen, daß die Genossenschafter und 
deren Nachbarn den Einkauf von Ge- 
müsesämereien nur durch Vermittlung 
der Genossenschaft besorgen lassen, 
die sich dafür nur die Selbstkosten 
rechnen darf. 

$ 22. Die Genossenschaft kann be- 
schließen, den Verkauf der von ihren 
Mitgliedern gezogenen Gemüsesamen 
zu besorgen. 

8 23. Von den im $ 18 geregelten 
Fällen abgesehen, können alle sonstigen 
Schadenersatzansprüche nicht gegen 
die Genossenschaft selbst geltend ge- 
macht werden, sondern nur gegen ihre 
schuldtragenden Organe persönlich. 

$ 24. Alle Abstimmungen, Verhand- 
lungen und Eingaben auf Grund dieses 
Gesetzes sind stempel-und gebührenfrei. 

8 25. Das Gesetz tritt mit dem Tage 
seiner Kundmachung in Wirksamkeit. 
Mit seinem Vollzuge ist der Staats- 
sekretär für Landwirtschaft betraut. Er 
kann insbesonders Abweichungen von 
dem Grundsatze der Unentgeltlichkeit 
der Amtsführung ($ 6 Abs. 2) für die 
Schriftführer und die mit der Verwaltung 
und dem Umsatze von Saatgut bestell- 
ten Personen gestatten. 


* 
* * 


Vorstehender Entwurf wird gewiß 
noch vervollkommnet werden können. 
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Namentlich wird sich viel gegen seinen 
§ 12 vorbringen lassen, in dem das 
Beschwerdeverfahren geregelt ist, das 
wahrscheinlich zu hohe Anforderun- 
gen an alle Beteiligten stellt und 
die Sache schwerfällig gestaltet. Mit 
dem Beschwerdeverfahren soll aber der 
Zweck verfolgt werden, die sonst viel 
zu große Macht des Vorstandes der 
Genossenschaft zu beschränken. Ein 
Weg zu diesem Ziele wäre es, wenn 
man bei dem Mangel einer Einigung 
mit der Entscheidung gleich ein 
Kollegium betrauen würde, das so 
(ähnlich) wie die Beschwerdeinstanz des 
$ 12 zusammengesetzt ist. Vielleicht 
wird es sich empfehlen, die Entschei- 
dung in den ersten Jahren dem Vor- 
stande, dessen Sachkunde gewährleistet 
sein müßte, allein zu überlassen und 
erst späterhin, sobald sich die neue 
Rechtseinrichtung eingelebt haben wird, 
es mit der Beschwerdeinstanz zu ver- 
suchen. 

Im Anschluße daran sei kurz einiges 
berührt, das zur Förderung unseres 
Gemiisebaues und unseres Agrarwesens 
überhaupt geschehen könnte. 


1)Die obigen Ausführungen zeigen 
deutlich, wie notwendig es wäre, das 
Bildungsniveau unserer Landwirte zu 
heben. Treffend sagt von Philip- 
povich: „Der Staat findet dem- 
nach in den allgemeinen sittlichen 
Vorstellungen, in der Intelligenz 
der Bevölkerung, in ihrem 
Wissen und Können eine Be- 
grenzung seiner möglichen 
Tätigkeit und des Erfolges et- 
waiger von ihm anzuordnen- 
der Zwangsmaßregel.“ Und was 
tun wir, obzwar bekannt ist, zu wel- 


cher Blüte beispielsweise die dänische 
Landwirtschaft durch die Bauern- 
hochschulen gekommen ist? Wir 
schränken unseren Dorfbewohnern 
aus törichten gedankenpolizeilichen 
Gründen noch weiterhin bescheidene 
Bildungsmöglichkeiten ein; noch 
immer gilt jene Bestimmung der Ge- 
werbeordnung (§ 21 Abs. 1) welche 
die Errichtung einer Buchhandlung 
»in der Regel“ nur an Orten zulaft, 
wo eine politische Bezirks- oder 
landesfürstliche Polizeibehörde ihren 
Sitz hat. Die Aufhebung dieser Be- 
stimmung würde aber auch sonst die 
besten Folgen zeitigen: es würden 
dadurch die Erwerbsgelegenheiten 
auf dem Lande vermehrt und der 
einheimische Buchhandel gefördert 
werden. 


2)Die Feldberieselung wäre zu 
lehren. Für ihre Bedeutung gibt sogar 
die Geschichte einen Fingerzeig: 
Felderberieselung und besondere 
Kulturhöhe finden sich oft und oft 
nebeneinander: Man denke u.a. an 
Mesopotamien, Aegypten und die 
Lombardei: Es ist jetzt viel die Rede 
von der Ausbeutung der motorischen 
Kraft unserer Gewässer. Diese Ver- 
wendung wäre einer tatkräftigen 
Förderung der Feldberieselung gar 
nicht hinderlich, sondern, wie man 
schon längst erkannt hat, läßt sich bei- 
des auf das glücklichste verbinden! 


3)Was durch angewandte Ento- 
mologie auf dem Gebiete der Land- 
wirtschaft erreicht werden kann, lehrt 
das Beispiel der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Da könnte sich 
übrigens sogar die Privatinitiative 
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von der Stadt her betätigen. (Private 
Unternehmungen zur Bekämpfung 
von Insektenschädlingen). Juristisch 
ließe sich diese Sache nur durch finanz- 
rechtliche Bestimmungen fördern. 


Pflanzenichutzecke. 


Pflanzenschutz im Juni. 


An Gemüsepflanzen tritt bisweilen 
echter Meltau ‘auf, der durch Schwefeln zu 
bekämpfen ist. Blattläuse sind beim ersten 
Auftreten sofort mit Tabakextrakt beziehungs- 
weise mit Quassiabrühe zu bespritzen. Die 
weißen Maden der Kohlfliege fressen in 
Wurzeln und Strünken von Rettig und Kohl- 
pflanzen Gänge. Durch rechtzeitiges Aus- 
ziehen und Vernichten der befallenen Pflanzen- 
teile sind die Schädlinge zu bekämpfen. 
Ähnlich wirken die blaßgelben Larven der 
Möhrenfliege, durch deren Tätigkeit die 
Pflanzen welken. Bei sehr starkem Auftreten 
muß spätestens im August geerntet werden. 
Von den Möhrenfliegen befallene Pflanzen, 
ebenso von der Zwiebelfliege angegangene 
Zwiebeln sind wie oben zu behandeln. Raupen, 
welche an den Gemüsepflanzen fressen, sind 
einzusammeln, die Eihäufchen des Kohlweiß- 
lings an den Unterseiten der Kohlblätter zu 
zerdrücken. 

Verkümmerte und verkrüppelte Spargel- 
triebe, welche von der Spargelfliege befallen 
sind, sind tief unter der Erde abzustechen 
und zu verbrennen. Der Spargelkafer und 
seine Larven sind von den Pflanzen abzu- 
streifen und zu vernichten; Hühner werden 
mit Vorteil zum Ablesen dieses Schädlings 
verwendet. 


Wo Werren auftreten, sind deren Nester 


aufzusuchen und samt den Tieren auszugraben, 
bezw. muß in, die Locher Wasser und 
Petroleum eingegossen werden. 


Kleine Raupchen, welche an den 
Rebenblüten fressen, werden zerdrückt 
oder vorerst mit spitzen Häkchen hervor- 
gezogen. Gegen die Peronospora ist recht- 
zeitig mit den bekannten Kupfermitteln zu 
spritzen, der echte Mehltau durch Bestäuben 
mit Schwefel zu bekämpfen. 


An den Obstbäumen werden gegen 
Ende des Monates Fanggürtel gegen die 
Obstmaden angelegt. Abfallende Früchte 
sind zu vernichten, eventuell zu verfüttern, 
um das Auskriechen der „Maden“ zu ver- 
hindern. Gegen die Blutläuse ist durch sorg- 
fältiges Ausbürsten der Kolonien vorzugehen. 
Durch Fanggläser an Spalierbäumen können 
Apfelwickler, Wespen, Hornisse und anderes 
Ungeziefer gefangen werden. Als Schutz 
gegen Kirschenfressende Vögel (namentlich 
Spatzen) verwende man die verschiedenen 
Abwehrmittel; speziell sollen zerschnittene 
Zwiebeln, die an den Ästen angehängt 
werden, durch ihren Geruch diese Schädlinge 
vertreiben. 

Vom Polsterschimmel befallene Früchte 
sind einzusammeln, durch diesen Pilz abge- 
tötete Zweige abzuschneiden und zu ver- 
brennen. Gegen Schorf und andere Flecken- 
krankheiten der Obstbäume ist mit ent- 
sprechenden Spritzmitteln vorzugehen. 

Blätter der Stachelbeeren, welche von 
den Raupen der Stachelbeerwespen befressen 
werden, sind im nicht betauten Zustande 
wiederholt mit Thomasmehl zu bestäuben 
oder mit zirka 1'/2 /o Lösung von Chlor- 
barium (giftig) zu bespritzen. 

Gegen den amerikanischen Stachelbeer- 
mehltau versuche man durch Spritzen mit 
10 Sodalösung (Vorsicht wegen Verbren- 
nung) die Pflanzen zu bespritzen; die be- 
fallenen Teile sind abzuschneiden und zu 
verbrennen. Gegen die Fleckenkrankheit 
der Johannisbeeren sind Bespritzungen mit 
der Kupferkalkbrühe wirksam. on 


Schrebergartenecke. 


Hat der Schrebergarten eine Zukunft ? 


Die Antwort auf diese Frage dürfte 
jedem wahren Schrebergärtner leicht werden 
und unbedingt bejahend ausfallen. Keiner, 
der den Namen Schrebergärtner wirklich 
verdient, kann sich vorstellen, daß er die 
ihm ans Herz gewachsene Arbeit, Beschäf- 
tigung und Freude, die ihm der Garten 
bietet, aufgeben soll und kann. 

Und doch erheben sich Stimmen, die der 
Schrebergärtnerei die Zukunft absprechen. 
Sie meinen, daß das Schrebergärtnertum 
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sich nicht weiter entwickeln wird, ja, daß 
es sogar zurückgehen wird und muß. Die 
Begründung glauben sie darin zu sehen, 
daß die Schrebergärten ein aus der Not 
geborenes Mittel sind, durch das der Ein- 
zelne leichter in die Lage versetzt wurde, 
sein geringes Nahrungsmittelquantum durch 
Eigenerzeugung zu vergrößern und dabei 
noch an Auslagen für das am Markte nur 
unzureichend vorhandene, aber umso teuerere 
Gemüse zu sparen. In dem Maße, als sich 
die Verhältnisse bessern werden, als mehr 
Gemüse gebaut und auf den Markt gebracht 
wird, je billiger infolgedessen Grünzeug und 
andere Lebensmittel werden, in demselben 
Maße werden auch die Schrebergärten 
zurückgehen. 

Es ist zugegeben, daß viele von denen, 
welche die materielle Not, die nackte Not- 
durft des Lebens zum Spaten greifen ließ, 
in besseren Zeiten wieder abfallen werden. 
Dies wird vor allem für viele der sogenannten 
Kriegsgemüsegärtner gelten. Vorderhand ist 
allerdings noch nichts der Art zu bemerken. 
Aber später mögen manche die schwere 
Gartenarbeit wohl zurücklegen, wenn sie 
ohne sie billigere Nahrung in ausreichender 
Menge bekommen können. 

Aber, müssen wir fragen, bietet der 
Schrebergarten, wozu ja auch der Kriegs- 
gemüsegarten gehört, seinem Besitzer nur 
Lebensmittel? Empfindet nicht jeder von 
denen, die nach des Tages Mühe die schwere 
Arbeit im Garten auf sich genommen haben, 
daß der Garten nicht bloß für den Magen 
etwas bietet, sondern die ganze Lebens- 
führung tiefgehend beeinflußt oder gar 
umgestaltet? Vergessen wir doch nicht, daß 
der Garten trotz schwerer Muskelarbeit, 
auch eine Erholungsstätte ist, in gesund- 
heitlicher und geistiger Hinsicht eine Ent- 
spannung, eine Erfrischung bedeutet. Glauben 
wir doch nicht, daß das nicht jeder Schreber- 
gärtner erfahren und empfunden hätte; 
wegen ‘des bischen Gemüse allein würde 
wohl so mancher verzichtet haben, Spaten 
und Krampen in die Hand zu nehmen, wenn 
er nicht noch andere Werte durch seinen 
Fleiß eingetauscht hätte. 

Und vor allem übersehen wir nicht die 
große volkshygienische und volkswirtschaft- 
liche Bedeutung des Schrebergartens, die 
in engster Beziehung zu unserer Wohnungs- 
not und Wohnungsmisere steht und enge 
verknüpft ist mit wichtigen Produktions- 


fragen. Wenn in Wien etwa 200.000 Men- 
schen, also etwa jeder zehnte Einwohner, 
sich mit Schrebergärtnerei befaßt, so ist 
das eine Zahl, die zu denken gibt. Die 
Marktentlastung, die Produktionsförderung, 
die daraus entspringt, ist durchaus nicht zu 
unterschätzen; ja diese Wirkungen für die 
Allgemeinheit nötigen geradezu alle maß- 


“ gebenden Stellen, den Kleingartenbetrieb 


auszubauen und mit allen Mitteln zu fördern. 
Eine Erweiterung namentlich nach der Seite 
des Obstbaues und der Kleintierzucht hin, 
macht uns doch auch zum Teile von der 
Einfuhr von Lebensmitteln unabhängig und 
hält das Geld im Lande zurück. 

Aber auch das sind noch nicht alle 
Gründe, die für die Beibehaltung und die 
zukünftige Entwicklung des Schrebergartens 
sprechen. Mehr noch als die Befriedigung 
des leiblichen Hungers, die Sucht, der dumpfen 
Großstadtwohnung zu entfliehen, wirkt die 
innere Stimme, wenn auch unverstanden so 
doch nicht ungehört, die den Menschen zum 
Garten hinausführt und damit zurück zur 
Scholle, zurück zur Natur. Es sind, mit an- 
deren Worten, die großen ideellen, oder 
wenn man will, kulturellen Werte, die im 
Kleingartenbau stecken und die mehr als 
irgend ein anderer Grund den Menschen der 
Zivilisation wieder zur Natur hinführen. Diese 
Werte aufzudecken und zu steigern, ist eine 
Aufgabe der Zukunft und wir können be- 
stimmt hoffen, daß der Schrebergarten nicht 
am Ende sondern erst am Anfange seiner 
Entwicklung steht. 

RL 


Mitteilungen. 

Sitzung der Sektion IV (Pflanzenschutz 
und Versuchswesen). Unter Vorsitz von 
Hofrat Professor Dr. Molisch tagte am 
29. April 1919, die Sektion IV, (Pflanzen- 
schutz und Versuchswesen). Hofrat Molisch 
eröffnet über das Pflanzenschutzmittel „Uspu- 
lun“ (Beize für Samen) die: Debatte. Obst- 
bau-Ober-Inspektor Josef Löschnig erklärt, 
daß in den Landesanlagen gerne die Versuche 
mit Uspulun angestellt werden, doch ist es 
notwendig, parallel laufende Versuche auch 
an anderen Stellen durchzuführen, um einen 
lückenlosen Überblick über die Wirkung des 
Uspulun zu erreichen. Adjunkt Doktor 
Gustav Köck referiert in eingehender Weise 
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über die bisherigen praktischen Vor- und 
Nachteile bei der Änwendung von Uspulun. 
Er erklärt, daß Uspulun oberflächlich am 
Saatgut sitzende Pilze abtötet, tiefer sitzende 
Mycelien, etc. nicht. Eine Förderung der 
Samenkeimkraft ist durch Uspulun wie von 
vielen Seiten behauptet wird, jedoch nicht 
zu konstatieren. Vorteile des Uspulun: Eine 
Verbeizung des Saatgutes ist nicht möglich, 
gute Wirkung auf Schneeschimmel des 
Getreides. Nachteile: Uspulun ist giftig, nur 
mit Giftschein zu beziehen, der Preis ist 
relativ hoch. Hofrat Dr. Hans Molisch 
führt aus, daß die Versuche noch keineswegs 
abgeschlossen sind. Weitere Versuche mit 
Uspulun sind erwünscht. Die chemische 
Zusammensetzung des Uspulun gewährleistet 
nach seiner Ansicht keine Ernährung des 
Keimlings und bietet auch keine Grundlage 
für die Annahme, daß Uspulun Wachstum- 
fördernd wirke. Pilzvernichtend wirkt es 
jedenfalls. Professor Dr.Linsbauer betont, 
daß die Uspulunfrage jedenfalls aktuell ist. 
Versuche sollen auf breiter Basis gemacht 
werden. Ein engeres Arbeitskomitee der 
Sektion soll sich mit dieser Frage befassen 
und zwar: 1. Praktische Freilandversuche, 
2. Laboratorium-Versuche. Beide sollen sich 
auf Gemüse-, Obst- und Blumensamen 
beziehen. Antrag: Es mögen sich Herren 
zur Bildung dieses Komitees melden. Ver- 
walter Frolik empfiehlt, die Versuche mit 
verschiedenem Gemüsesamen anzustellen und 
zwar nicht nur auf Gemüsearten sondern 
auch auf Sorten bezüglich. Der Versuchs- 
garten in Eßlingen arbeitet selbstver- 
ständlich gerne mit, doch empfiehlt es sich, 
daß an anderen Stellen die gleichen Versuche 
aufgenommen werden. Redner weist auch 
auf die Bekämpfung des Wurzelbrandes bei 
Kohlarten hin. Adjunkt Dr. Köck empfiehlt, 
Uspulun-Versuche mit dem höher prozentigen 
(40°/o) Uspulun anzustellen. Professor Doktor 
Linsbauer zeigt eine Uspulun-Lösung und 
eine 100 g Dose des Uspuluns. Adjunkt 
Dr. Köck erwähnt, daß der Handelspreis 
einer 100 g Dose Uspuluns derzeit K 704, 
beträgt. Hofrat Dr. Molisch nimmt die 
- Anmeldungen folgender Herren in das 
engere Versuchskomitee entgegen: Adjunkt 
Dr. Köck, Professor Dr. Linsbauer, 
Gartenverwalter Frolik, Obstbau-Ober- 
inspektor Löschnig, Obergärtner Bold- 
rino. Hofrat Dr. Molisch ersucht nun, 
andere Vorschläge auf dem Gebiete des 


Versuchswesens zu erstatten.VerwalterFrolik 
macht auf die Gemüsebauversuche, speziell mit 
vielen Kraut und Kohlsorten in Eßlingen 
aufmerksam und ladet die Herren zur seiner- 
zeitigen Besichtigung derselben ein. Adjunkt 
Dr. Wahl empfiehlt die Fortsetzung der im 
Jahre 1914 begonnenen Bekämpfungsversuche 
gegen die Kohlfliege. Um hierin vollständige 
Klarheit zu erhalten, ist es notwendig diese 
Versuche einige Jahre hindurch fortzusetzen. 
Verwalter Frolik beantragt, daß diese 
Versuche in Eßlingen durchgeführt werden. 
Hofrat Molis ch ersucht Herrn Dr. W ahl, er 
möge seinerzeit über diese Versuche berichten. 
Dr. Wahl regt auch die Anstellung von 
Bekämpfungsversuchen gegen die Kohl- 
weißlinge an. Professor Dr. Linsbauer und 
Inspektor Calta empfehlen eingehende Ver- 
suche, die sich auf die angebliche Wirkung 
von zwischen die Kohlpflanzen gesteckten 
Zweigen des schwarzen Hollers oder ein- 
gebauten Hanf gegen das Befliegen der 
Felder durch Kohlweißlinge beziehen. Hofrat 
Molisch erklärt, daß der schwarze Holler 
eine Blausäure-Pflanze ist und die geschilderte 
Wirkung möglicherweise in gewisser Be- 


‚ ziehung auf diese Tatsache zurückzuführen 


ist. Hofrat Molisch empfiehlt weitere Ver- 
„suchsanstellungen und zwar Vegetations- und 
#Kulturversuche mit Stecklingen von Gehölzen, 
„etc. und bespricht als Beispiel die Tatsache, 
daß Steckhölzer von einem blühbaren Gehölz 
Pflanzen ergeben, die viel früher Blüten 
entwickeln als solche Pflanzen, welche aus 
Steckhölzern von noch nicht blühbaren Exem- 
plaren herangezogen wurden. Oder: Aus 
dem Spitzentrieb eines Seitenastes von Arau- 
caria excelsa ergibt sich wieder eine Pflanze, 
welche den Charakter des wagrechten Astes 
beibehält. Andere Versuche die sich mit der 
Frage der gefülltblühenden Pflanzen befassen, 
sind auch interessant. Der Keimling von 
Dicotyledonen ist oft tricotyl und es zeigt 
sich, daß die letzteren Exemplare sehr oft 
Pflanzen ergeben, die gefüllte Blüten auf- 
weisen. Redner empfiehlt den Gärtnern, diese 
für die gärtnerische Praxis gewiß wichtige 
Erscheinung im Auge zu behalten, zu ver- 
folgen und Versuche anzustellen. Obergärtner 


Gruner bestätigt als Praktiker diese Er- 


scheinung und ist bereit, Versuche anzustellen. 
Inspektor Calta fügt bei, daß auch für die 
Erzielung eines wünschenswerten Prozent- 
satzes von gefülltblühenden Exemplaren das 
Alter des Samens oft maßgebend ist. So 








haben Anbauversuche von Levkojen ergeben, 
daß der ein Jahr alte Samen 90°/o einfach 
blühende, derselbe Samen zweijährig 50°/o 
und nach dreijähriger Lagerung der gleiche 
Samen nur mehr 10% ungefüllt blühende 
Pflanzen hervorbringt. 

Sitzung der Sektion 2 und 12 (Schreber- 
gärten und Gartenkunst). Unter dem Vor- 
sitze des Reg.-Rates Umlauft tagten am 12. 
Mai |. J. die Sektionen 2 und 12 (Schreber- 
gärten und Gartenkunst). Das Referat er- 
statteten Inspektor Siller, der Leiter der 
Schrebergartenabteilung der Gemeinde Wien 
und Dr. Lateiner, Direktorstellvertreter der 
„Aktion zur Behebung der Wohnungsnot in 
Wien“. Inspektor Siller schildert in eingehen- 
der Weise die Wohnungsverhältnisse Wiens, 
die die Anregung zur Errichtung von Garten- 
städten gaben. Er verweist auf die bereits 
bestehenden Gartenstädte in England und 
Deutschland, nach deren Muster in der Um- 
gebung Wien’s ähnliches leicht einzurichten 
wäre. Dafür geeignet erscheint ihm: Der 
Prater, die Simmeringer Haide, der Laaerberg, 
Lainzer Tiergarten, der Wiener-Wald- und 
Wiesengiirtel, welche Grundkomplexe einer 
groBen Anzahl von Familien Gelegenheit zur 
Ansiedelung geben würden. Die Ausführung 
dieser Gartensiedelung und deren Anlage 
dürfte keine planlose sein, sondern müßte 
auch dem gartenarchitektonischen Anfor- 
derungen entsprechen. Die entsprechende 
Verbindung mit der Stadt (Elektrische) darf 
auch nicht aus dem Auge gelassen werden, 
da es sich bei den Ansiedelungen haupt- 
sächlich um Beamte und Arbeiter handeln 
würde, die in der Stadt ihrem Berufe nach- 
zugehen haben. Die Straßen müßten gerade 
noch breit genug sein, damit ein Möbelwagen 
verkehren kann, die Häuser auf den dazu- 
gehörigen Grundstücken (zirka 1.000 m?) so 
gruppiert, daß der Eindruck einer Straße 
(Gasse) nicht zum Ausdruck kommt. Vor 
allem darf es dabei nicht zur Errichtung von 
Zinskasernen, sondern nur zu Einfamilien- 
häuschen kommen. Zum Schluße seiner Aus- 
führungen verweist er nochmals auf die große 
Bedeutung der Gartenstadtbewegung und 
ersucht die versammelten Fachleute, ihn durch 
Propagierung dieses Projektes zu unterstützen. 
In der darauffolgenden Diskussion hebt Reg.- 
Rat Umlauft die Wichtigkeit von Garten- 
siedlungsprojekten hervor. Er meint aber, 
daß es nicht möglich sein wird, den Prater 
für eine derartige Aktion zu gewinnen, die 


wieder nur einzelnen zu Gute käme, während 
den anderen Wienern dadurch ihr Auslauf 
genommen wird. Der Prater ist sozusagen 
Allgemeingut und werden deshalb von seiten 
der Wiener, die daran nicht beteiligt sind, 
große Gegenströmungen entstehen. Er findet 
Laxenburg bedeutend besser geeignet. In- 
spektor Siller führt dagegen ins Treffen, daß 
sich anderseits die dort bereits angesiedelten 
Schrebergärtner weigern werden, ihre Gärten 
herzugeben, gibt aber zu, daß das Prater- 
Projekt Gegner finden wird. Ferner erklärt 
er, daß es absolut nicht notwendig ist, den 
Prater dazu zu verwenden, wenn sich ein 
anderer geeigneter Platz dafür findet. — 
Inspektor Klen ert führt aus, daß das Interesse 
für die Schrebergärten, die sich hauptsächlich 
mit Gemüsebau beschäftigen, in dem Momente 
geschwunden sein wird, als Gemüse wieder 
in entsprechender Menge eingeführt wird. 
Auch er bezeichnet den Prater als wichtigen 
„Auslauf“ für Wien’s Bevölkerung und möchte 
ihn an keiner Stelle verbaut wissen. Dr. 
Schechner stellt dieser Ansicht gegenüber, 
daß die Schrebergärten ursprünglich nicht 
als Gemüsegärten gedacht waren, sondern 
als Ziergarten, in denen der Arbeiter oder 
Beamte nach seiner Dienstzeit sich erholen 
kann. Die Beniitzung des Schrebergartens 
rein als Gemiisegarten bedeute eigentlich eine 
Verwässerung des von Dr. Schreber geprägten 
Gedankens. Die Anzucht von Blumen, deren 
Pflege etc. die Arbeit im Schrebergarten, 
hätte den Sinn für die Scholle erwecken 
sollen. Solange die Lebensmittelverhältnisse 
allerdings schlechte sind, muß natürlich das 
Hauptgewicht auf Produktion von Gemüse 
gelegt werden. Den Prater für eine Garten- 
stadt zu verwenden, empfehle sich nicht, weil 
der Prater als großer Naturpark der Be- 
völkerung erhalten bleiben müsse. Dessen 
ungeachtet darf das Projekt der Gartenstadt 
nicht fallen gelassen werden, da sich auch 
andere Grundstücke zur Durchführung finden 
werden. Dr. Lateiner bedankt sich im Namen 
der deutschösterreichischen Gartenstadtbau- 
genossenschaft, der Wohnungsbaugenossen- 
schaft im Zentralverband der d. ö. Staats- 
beamten, der Baugenossenschaft der Kriegs- 
heime und im Namen des Zentralverbandes 
der Kriegbeschädigten für die ergangene 
Einladung, der er gerne Folge geleistet hat. 
Er führt aus, daß ich genannte vier Genossen- 
schaften zu einer Vereinigung zusammen ge- 
tan haben, deren vornehmste Aufgabe es sei, 
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den äusserst schlechten Wohnungs- und 
Existenzverhältnissen in Wien endlich den 
Boden zu entziehen. In der Errichtung von 
Gartensiedelungen könnte dieses Problem 
seine Verwirklichung finden. Dafür ist der 
Lainzer Tiergarten ausersehen und ist ein 
diesbezügliches Projekt bereits ausgearbeitet. 
Besonderes Augenmerk ist dabei auf Kriegs- 
beschädigte zu richten, die in dieser Garten- 
stadt gleichzeitig ihren Erwerb finden sollen. 
Die Gründung von gewerblichen Produktiv- 
genossenschaften, Warenhaus- und Kunst- 
produktivgenossenschaften, welche die Produ- 
zenten aufnehmen und für den Vertrieb der 
Erzeugnisse sorgen, ist ebenfalls in Aussicht 
enommen. Verbindung mit der Stadt, die 
Pissteisrung des Unternehmens, etc. ist vor- 
pra Dabei ist nur die Errichtung von 
lachbauten, aus Ersparnis- und sanitären 
Gründen, vorgesehen. Reg.-Rat Umlauft 
verweist besonders auf die Finanzierung, da 
am Lainzer Tiergarten alle Nationen interessiert 
sind, daher die darauf entfallenden Parzellen 
abgelöst werden müssen. Dr. Schechner hebt 
die große Bedeutung dieser Projekte hervor, 
an deren Durchführung unbedingt gearbeitet 
werden muß. Er bedauert nur, daß an der 
heutigen Sitzung die inländischen Garten- 
architekten zum großen Teile fehlten, obzwar 
sie an der Verwirklichung und bei der Durch- 
führung dieses Projektes beteiligt sein sollten. 
Reg.-Rat Umlauft ersucht, in der nächsten 
Sitzung mit Vorschlägen über geeignete 
Grundkomplexe zu kommen, die diesem 
Zwecke zugeführt werden könnten und schließt 
die Sitzung um 7 Uhr 45 abends. 
Kurs über Bekämpfung der Schädlinge 
im Obst- und Gemüsebau. Die Landwirt.- 
bakt. und Pflanzenschuizstation in Wien, 
Il., Trunnerstraße 1, (nächst dem Nordwest- 
bahnhof, Straßenbahnlinie 3, 5, O und V), 
hält in der Zeit vom 13.—24. Juni d. J. einen 
Kurs über die Bekämpfung von Krankheiten 
und Schädlingen der Obst- und Gemüse- 
pflanzen ab, und zwar jeden Dienstag und 
Freitag von halb 5 bis 7 Uhr abends mit 
Demonstrationen und Vorführung von Licht- 
bildern. Der Kursbeitrag beträgt 8 Kronen 
pro Teilnehmer und ist in der Kanzlei der 
Station gelegentlich der Anmeldung oder 
am 1. Kurstag persönlich zu erlegen. Die 
Anmeldungen haben an der Anstalt bis 
spätestens 6. Juni mündlich oder schriftlich 
zu erfolgen. Zweck des Kurses ist es, eine 
Anleitung zur praktischen Ausübung des 


Pflanzenschutzes zu geben und wird daher 
dessen Besuch insbesondere den Besitzern 
von Obst- oder Gemüsegärten empfohlen. 


Hebung des Interesses im Gartenbau 
bei der Landbevölkerung. Der Verein 
„Säuglingsfürsorge‘ Wien, I, Maximilian- 
strasse 5, hat dem Staatsamt für Volksge- 
sundheit eine Denkschrift übermittelt, welche 
für die Errichtung eines landwirtschaftlichen 
und gärtnerischen Lehrbetriebes in Verbin- 
dung mit der Ausbildung von ländlichen 
Säuglings- und Kleinkinder-Pflegerinnen in 
Laxenburg eintritt. Verfaßt wurde diese 
Eingabe von o. ö. Professor Dr. Willibald 
Winkler, derzeitigem Rektor der Hochschule 
für Bodenkultur in Wien, Dr. Siegfried 
Weiss, Vorstand des Vereines „Säuglings- 
fiirsorge“ und Leiter der gesamten Säuglings- 
fürsorge im Verbande der Krankenkassen 
Wiens und Niederösterreichs und Anna 
Fasching, städt. Lehrerin geprüft für das 
Lehramt an Obst-, Wein- und Gartenbau- 
schulen. 

Im Wesentlichen geht das Projekt dahin, 
Frauen und Mädchen, die eine haus- und 
landwirtschaftliche Frauenschule absolviert 
haben, durch praktische und theoretische 
Ausbildung in Landwirtschaft, Gar- 
tenbau und Kleinkinderpflege für 
den Beruf einer Landpflegeschwester vorzu- 
bereiten. Diese hätte die Aufgabe, den jungen 
Landfrauen auf all diesen Gebieten als Be- 
raterin zur Seite zu stehen. 

Die Pfiege des Gemüsebaues. Auch im 
begonnenen Jahre wird der Pflege des 
Gemüsebaues eine Bedeutung innewohnen, 
wie wir sie in der Zeit vor dem Kriege nicht 
kennen gelernt haben. Die besten Früchte 
werden jedoch nur mit dem besten Werk- 
zeug erzielt werden können. Das wichtigste 
Werkzeug für diesen Zweck ist eine richtig 
konstruierte Gießkanne. Das lästige Ver- 
stopfen der Brause beim Gießen und das 
zeitraubende Reinigen der Brausen nach 
kurzem Gebrauch muß bei einer guten Gieß- 
kanne vermieden sein; selbst feinste Siebe 
müssen bei einer guten Gießkanne, vor dem 
Verstopfen durch Algen, Stroh und Dünger- 
reste usw. unbedingt geschützt sein. Die 
Brausen dürfen nicht mit abschraubbaren 
Sieben versehen sein. Die von der Firma 
J. A. John, A. G. Wien, VIII/266, Lange- 
gasse 63, auf den Markt gebrachte Gief- 
kanne „Jajag“ entspricht allen diesen Be- 
dingungen. Nach Urteil der Fachleute ist sie 
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heute die beste. Gießkannen-Konstruktion. 
Sie ist aus starkem Eisenblech hergestellt, 
im fertigen Zustande feuerverzinkt, daher 
von großer Lebensdauer und bei ihr gibt es 
kein Verstopfen der Brausen, kein Tropfen 
und kein Rosten mehr. Es wird für unsere 
geschätzten Leser empfehlenswert sein, sich 
vom Fabrikanten alle weiteren Aufklärungen 
über die Kanne geben zu lassen. 


Perfonalnachrichten. 


Der Wechsel in der Leitung des stidt. 
Gartenwesens in Wien. Wie bereits in 
Nr. 1 unserer Zeitung berichtet, ist Stadt- 
gartendirektor W. Hybler in Wien, im 
November v. J. in den Ruhestand getreten. 
Zu seinem Nachfolger in der Leitung der 
städtischen Gartenanlagen, wurde der bis- 
herige Oberstadtgärtner J. Plohowitz ernannt 
und ihm gleichzeitig der Titel eines Stadt- 
garten-Inspektors verliehen. 

Inspektor Plohowitz, ein geborener 
Wiener, trat bereits im Jahre 1893 in den 








städtischen Dienst ein, wurde im Jahre 1903 
zum Stadtgärtner und nach dem Ableben 
des Oberstadtgärtners Bauer im Jahre 1905 
zum Oberstadtgärtner und Stellvertreter des 
Stadtgartendirektors ernannt. 

In die Zeit seiner jahrelangen Tätigkeit 
fallen die vielen großen Neuanlagen wie die 
Erweiterung des Türkenschanzparkes, Her- 
stellung des Maria Josepha-Parkes, der An- 
lagen beim Versorgungsheim und Jubiläums- 
krankenhaus in Lainz und noch zahlreiche 
Anlagen, sowie Schmuckplätze, welche die 
Stadt zur Verschönerung des Gesamtbildes 
geschaffen hat und so hat Inspektor Plohowitz, 
als Vertreter des Gartendirektors rühmlichen 
Anteil an diesen Schöpfungen genommen. 
Zum Oberstadtgärtner und Stellvertreter 
des Garteninspektors wurde Stadtgärtner 
Engelbert Graf ernannt. Graf, ebenfalls ein 
geborener Wiener, trat bereits im Jahre 1893 
in den städtischen Dienst ein, wurde 1906 
zum Stadtgärtner ernannt. Er nahm ebenfalls 
an der Herstellung von vielen Neuanlagen 
regen Anteil. 
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14. Jahrgang. 


7. Heft. 


1919. 


GARTEN: 


Der Schönbrunner Garten. 


Seine Vergangenheit und: Gegenwart. 
Von Dr. E. M. Kronfeld. 


Seine Zukunft. 
Von Dr. Kurt Schechner. 


(Fortsetzung.*) 


Wilhelm Schott und Adolf Vetter. 


Eine neue Glanzzeit des Schön- 
brunner botanischen Gartens bedeutete 
die Tatigkeit Wilhelm Schotts in den 
Jahren 1845—1865. Schott hatte die 
Brasilien - Expedition des Kaisers 
Franz II. in den Jahren 1817—1821 
mitgemacht; er war Autorität als 
Aroidenkenner und hat als Schön- 
brunner Hofgartendirektor den Grund 
zu der heute noch vorhandenen 
Spezialkollektion dieser interessanten 
Pflanzen gelegt. (Eine der imposantesten 
Aroideen ist jetzt im neuen Palmen- 
haus das Exemplar von Philodendron 
Selloum). Unter Schott, der schon 
unter des Boos Nachfolger Franz 
Bredemeyer (1827—1839) provisorisch 
die Menagerie besorgt hatte und 
1845, wie Boos, zum k. k. Hofgarten- 
und Menagerie-Direktor ernannt worden 
war, wurde in den 50er Jahren zum 
erstenmale die größte der Seerosen 


*) Siehe Garten-Zeitung 1919, 4., 5., u. 6. Heft. 
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aus Südamerika zur Blüte gebracht, 
ie der englische Botaniker Lindley im 
Jahre 1837 seiner Königin zu Ehren 
Victoria regia benannte, die aber in 
Wirklichkeit von einem im Jahre 1817 
bei einem Aufstand in Peru getöteten 
Österreicher Dr. Thaddäus Häncke 
aus Kreibitz in Böhmen schon im 
Jahre 1800 an einem bolivischen 
Nebenfluß des Amazonenstromes ent- 
deckt worden war. Über die wissen- 
schaftliche Botanik vernachlässigte 
Schott durchaus nicht die Garten- 
anforderungen Schönbrunns, fand aber 
keine Zeit, sich der Pflege und Er- 
haltung der französischen Gartenarchi- 
tektonik zu widmen. Er vollendete 
1848—1849 den oberen Teil des Hof- 
Pflanzengartens auf dem sogannten 
neuen Grund gegen Maxing, wo die 
sauber etikettierten und doch nicht 
pedantisch geordneten Freilandpflanzen 


‚jeden Freund der Botanik noch heute 


entzücken. Im Jahre 1852 wurde der 
gegen das sogenannte Kaiserstöckl, 
das seit Van Swieten (f in diesem 
Hause am 18. Juni 1772) die kaiser- 
lichen Leibärzte und von der Zeit 
Metternichs angefangen die Minister 
des kaiserlichen Hofes und des 
Äußeren im Sommer bezogen, gelegene 











Teil des Lustgartens landschaftlich 
ausgestaltet. Dann schuf Schott vor 
dem Schlosse das grandiose Blumen- 
parterre, in dem jetzt zur Sommerzeit 
nahezu eine Million Pflanzen ausgesetzt 
werden, er legte die sogenannte lichte 
Allee an und ordnete die das Kolo- 
nadengebäude (Gloriette) umgebenden 
Anlagen. Heinrich Schott, der Ehren- 
doktor und korrespondierendes Mit- 
glied der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften wurde, war zweifellos 


sehr vernachlässigt wurden, stilgemäß 
wieder her und hat sich als Regene- 
rator von Schönbrunn solcherart großes 
Verdienst erworben. Vielfach in seinen 
Bestrebungen angefeindet — ein eigener 
Verein bildete sich zu seiner Absetzung! 
— fand Vetter an Kaiser Franz Josef 
für seine Bestrebungen einen ver- 
ständnisvollen Förderer. So verdankt 
Wien dem Kaiser Franz Josef die 
Erhaltung des größten franzö- 
sischen Meisterwerkes der 











der wissenschaftlichste Gartenchef 


. in Schönbrunn. 


Sein unmittelbarer Nachfolger Adolf 
Vetter, 
Garten bei Bruck a. d. Leitha nach 
Schönbrunn berufen worden war (1865), 
hinterließ den Ruf eines bedeutenden 
Kultivateurs. Er stellte trotz des Wider- 
standes den er selbst bei den Eltern 
des Kaisers Franz Josef fand, die 
geschnittenen Baumpflanzungen des 
französischen Gartens, die zeitweise 


der aus dem Harrach’schen . 





Schönbrunn zur Zeit Kaiser Josef II. 1787. 
(Nach einem gleichzeitigen Aquarell). 


Gartenkunst in Österreich, das 
dabei lange nicht mehr so geometrisch, 
so streng nach Lineal und Maßstab 
ausschaut, wie in der Josefinischen 
Zeit. Ein interessantes um 1787 
entstandenes Bild führt uns in den 
so ganz und stilgerecht nach den Regeln 
des berühmten Le Nötre geschaffenen 
Schönbrunner Garten, mit der Ge- 
messenheit und Steifheit, mit der 
theatralischen Grandezza des Sonnen- 
königs. Der so klassisch architektonische 














Garten bildet mit dem in der Mittel- 
linie sich erhebenden Schlosse ein 
Ganzes. Durch die Neptungruppe 
mit ihren Wasserspielen, durch die 
auf die Höhe gestellte Gloriette wird 
die Mittelperspektive auf das Schloß 
und vom Schlosse aus noch besonders 
hervorgehoben. 


Die hohe Schule der Gartenkunst. 
Für die Kap- und Neuholländer- 


pflanzen, damals noch in ihrem alten 
Hause, führte Vetter anerkannte Kultur- 
methoden ein. Für Spezialkulturen ist 
Schönbrunn auch unter Umlauft’s 
Leitung die hohe Schule der Gärtner 
geblieben und es ist begreiflich, daß 
in der jungen Republik Deutsch- 
Österreich die Errichtung der 
ersten deutschen Garten- 
hochschule in Schönbrunn 
viele Freunde gewonnen hat. 
Die Botaniker, die anläßlich der 
deutschen Naturforscherversammlung 
im Jahre 1913 in Wien versammelt 
waren, bewunderten die erlesenen 
Schätze der Schönbrunner Glashäuser. 
Besondere Aufmerksamkeit fand dabei 
die damals im 6. Lebensjahr gestandene 
Welwitschia mirabilis, aufgezogen aus 
Samen, die Dr. Pöch von seiner Süd- 
afrikareise an Professor Wettstein an 
der Wiener Universität geschickt hatte. 
In Schönbrunn ist allein die Auf- 
ziehung der Sämlinge und Erhaltung 


'zweier Exemplare dieser abenteuer- 


lichen Pflanze der Kalahariwüste ge- 
lungen, die der österreichische Arzt 
Dr. Friedrich Welwitsch im Jahre 
1860 in Loanda entdeckt hat. Von 
besonderem Interesse war,‘ in Schön- 
brunn zu beobachten, wie sich das 
Paar der Keimblätter noch im dritten 


Jahre unterhalb des ersten und 
einzigen Läubblattpaares erhielt und 
damit die Fabel, daß die Welwitschia 
zeitlebens überhaupt nur ein Blattpaar 
entwickle, für immer beseitigt wurde. 


Begreiflich haben die Schönbrunner 
Spezialkulturen in denen das Blühen 
der „Königin der Nacht“ so gewöhnlich 
ist, daß man davon nicht weiter spricht, 
durch das neue, noch unter Vetter 
erbaut und seit 1883 den botanischen 
Garten beherrschende Palmenhaus, 
das größte des Kontinentes, die Glas- 
häuser im Reserve- oder Bärengarten 
und den Neubau an Stelle des so- 
genannten Sonnenuhrhauses, welches 
hauptsächlich der Kap- und Neu- 
holländerflora eingeräumt geblieben 
ist, ungeahnte Förderung erfahren. 
Aus alter Zeit besteht noch das alte 
Palmenhaus, das sich unmittelbar an 
die Hietzinger Mauer lehnt, und in 
dem zeitweise auch Volieren mit 
lebenden Vögeln untergebracht waren. 
Im Innern wechseln die Pflanzen- 
Arrangements. Von den Orchideen, 
deren delikate Sämlinge mit äußerster 
Aufmerksamkeit unter Benützung des 
Vergrößerungsglases behandelt werden 
müssen, hat man durch Kreuzung und 
Sämlingsanzucht, nach künstlicher Be- 
fruchtung, guten Samen gewonnen und 
durch Anbau des sägemehlartig feinen 
Samens mit einem bemerkenswerten 
Aufwand von Spezialkenntnissen, Zeit 
und Mühe so reiche Orchideen-Vor- 
räte erhalten, daß man schon zeit- 
weise in Schönbrunn nach englischem 
Muster Orchideenauktionen veran- 
stalten konnte. Man schätzte Ende 1913 
die Schönbrunner Orchideensammlung 
auf eintausendfünfhundert Arten und 
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einhundertdreißig Gattungen, darunter 
200 Hybriden, insbesondere aus den 
Gattungen Laelia und Cattleya, die 
sich zu prachtvollen neuen Formen 
entwickelten. Die Zahl der Orchideen- 
töpfe betrug aber mehr als 25.000! 
Erwägt man, daß zu Boos Zeiten alles 
in allem kaum zehn verschiedene Or- 
chideen in den Schönbrunner Glas- 
häusern vorhanden waren, so kann 
man solchen Leistungen, die sich an 
die Direktion Anton Um- 

laufts knüpfen, seine auf- = 
richtige Anerkennung 
nicht versagen. Umlauft 
gab im Jahre 1896 die 
Schönbrunner Gartenver- 
waltung an Franz August 
Vogel ab, der bis 1908 
Schönbrunner Gartenver- 
walter war. Ihm ist Hof- 
gärtenverwalter Johann 
Reitmeyer nachgesetzt. 
Seit dem Beginn des Jahres 
1908 war die k. k. Hof- 
gartendirektion nicht mehr 
in Schönbrunn beim Hie- 
tzinger Tor, sondern be- 
findet sich in der Hofburg, 
im Obersthofmeisteramte, 
wo sie in dem nach 
der Schauflergasse zugewendeten 
Trakt untergebracht ist. Hofgarten- 
direktor Anton Umlauft ist unter gleich- 
zeitiger Berufung ins Obersthofmeister- 
amt zum Fachreferenten für Garteņ- 
bau ernannt worden und ist in die 
Hofburg übersiedelt. 


Und, wie wenn Schönbrunn auch für 
fachschriftstellerische Betätigung seiner 
Hauptmitarbeiter auf . gartnerischem 


Gebiete führend bleiben soll, hat 





Die alte Fockea in Schönbrunn. 


der erfolgreiche Kultivateur, Hofober- 
gärtner Anton Hefka, der leider als 
Opfer des Weltkrieges in Sibirien 
endete, speziell über Orchideenzucht 
ein gediegenes Buch im Jahre 1913 
veröffentlicht. Es nennt sich „Cattleyen 
und Laelien, Samenzucht und Pflege“ 
ist reich mit trefflichen Illustrationen 
versehen und gibt sowohl über die 
Kultur im allgemeinen, wie die Ver- 
mehrung im besonderen denkbar besten 


Aufschluß. Der holde 
Farbenrausch der Catt- 
g leyen zieht bei einem 


Besuche der Schönbrunner 
Sonderkulturhäuser nicht 
minder an, wie die Groß- 
artigkeit der tropischen 
Blattpflanzen. 
Und zu dem Farben- 
schmelz und der Formen- 
| pracht bildet die rissige 
Unform von Sonderlingen 
' der Pflanzenwelt, wie der 
| südafrikanischen Fockea 
| capensis die in ihrer 
| Heimat nicht wiederge- 
| funden wurde, ein wirk- 
ungsvolles Pendant.*) Die 
in Schönbrunn fast jedes 
Jahr zur Blüte kommende 
Pflanze ist das Exemplar, nach dem End- 
licherseineklassischeDiagnose veröffent- 
lichte. Sie schützt sich gegen den 
südafrikanischen Sonnenbrand durch 


einen förmlichen Panzer. Die Schön- 


*) Die zu den Asclepiadaceen gehörige Gatlung 
Fockea ist auf Südafrika beschränkt und zählt im 
ganzen vier Arten. Nach Thiselton-Dyer könnte die 
Fockea capensis, von der außer in der Schönbrunner 
Kultur in der ganzen Welt kein Exemplar -zu ver- 
zeichnen ist, eine Varietät von Fockea glabra sein, 
die von verschiedenen Standorten bekannt wurde. 


(Flora capensis, Vol. IV 1, pag. 781). 











. brunner Fockea ist, soweit sich dies 
schätzen läßt, weit über hundert Jahre 
alt und wurde wohl noch von Georg 
Scholl, den Begleiter des Franz Boos 
auf der Südafrikaexpedition des Jahres 
1786, der selbst 14 Jahre lang in 
Kaplande blieb, gefunden. Die Pflanze 
ist kaum 6 Dezimeter hoch. Der Stamm 
ist zu einem ungemein seltsamen Ge- 
bilde umgeformt. Auf dem ersten Blick 
gleicht er einem großen Steinklumpen. 


bei. Die Blüten sind klein und grün- 
lichgelb. Es entwickeln sich wohl in 
der Blüte Staubgefäße und Narbe, 
aber die Staubgefäße sind verkümmert 
und bringen keinen Blütenstaub hervor; 
da also kein Blütenstaub auf die Narbe 
übertragen werden kann, kann es auch 
nicht zur Befruchtung und Bildung 
keimfähigen Samens kommen. Die 
Schönbrunner Fockea war auch auf 
der Pariser Weltausstellung. Die kost- 











Die neue Felsenanlage in Schönbrunn. 


Er hat istaubgraue Färbung und ist 
mit einer dichten Menge knorriger 
Auswüchse bedeckt. Er ist auch hart 
und rauh wie Stein. Sein Umfang be- 
trägt ungefähr 410 Millimeter. Aus 
der Spitze dieses unförmlichen Körpers 
wachsen die Zweige der Pflanze hervor. 
Jeder Zweig fällt nach einer bestimmten 
Zeit ab und die Zweigstümpfe gliedern 
sich dem Stammklumpen an und tragen 
in dieser Weise zu seiner Vergrößerung 


bare Pflanze, die auf ‚einem eigenen 
Postament unter einem Glassturz aus- 
gestellt war, erregte viel Aufsehen. 
Von sonstigen merkwürdigen Einzel- 
pflanzen der Schönbrunner Glashäuser 
verdienen auch alte Zykadeen (Zapfen- 
palmen) und Pandaneen Erwähnung. 
Über Encephalartos Friederici Guilielmi 
liest man in dem von Haberlandt heraus- 
gegebenen Briefwechsel der berühmten 
österreichischen Botaniker Endlicher 
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und Unger, aus dem März 1842: 
„Enceph. Fried. Gui:l. (der so lange 
geschlafen) steht in Schönbrunn in 
voller Blüte. Fünf männliche Zapfen, 
schuhlang und armdick.“ 


WennauchderSchönbrunner Pflanzen- 
garten in unserer Zeit nicht mehr wie 
früher nur der Wissenschaft diente, 
so wurde an seiner Ausgestaltung un- 
ablässig gearbeitet. Als 
Erinnerung an das stille 160 jährige 
Jubiläum des Jahres 1913, kann die 
schöne neue Felsenanlage zwischen 
Palmenpalast und Tiergarten gelten, 
die, ununterbrochen mit blühenden 
Stauden bepflanzt, schon im ersten 
Jahre einen prächtigen Anblick bot. 
Im Jahre 1914 wurde zwischen dem 
Pflanzengarten und der Menagerie- 
allee das neue Rosarium mit 10.000 
Stöcken etabliert. Zu den .größten 
Kostbarkeiten der heutigen Schön- 
brunner Pflanzensammlungen gehören 
die Neuholländer, die mit 400 Arten 
im neuen Sonnenuhrhause unter- 
gebracht sind ; es sind darunter Solitäre, 
die noch auf Baron Hügel zurückgehen. 
Einzigartig ist die Sammlung der 
Kannenträger oder Nepenthespflanzen 
Südasiens, dann der Sarazenien und 
anderer insektenfressender Pflanzen, 
wie Cephalotus, Darlingtonia, Dionaea, 
Drosera oder Sonnentau etc. 


Im ganzen erkennen wir, wie die 
ursprüngliche Bestimmung der Schön- 
brunner Pflanzen sich änderte und auch 
die Schönbrunner Spezialkulturen in 
immer größerem Maße zu den 
Repräsentationszwecken und zur Er- 
höhung des Glanzes der Hoffeste 
herangezogen wurden. Ein bloß dem 
System und der Belehrung dienender 


bleibende. 


botanischer Garten im landläufigen 
Sinne war der von Schönbrunn über- 
haupt nie. Das hat schon Öhler im 
Jahre 1805 betont, als er vom Garten 
sagte: „Man betrachte ihn daher 
als eine botanische Schatzkammer, als 
ein wahrhaft kaiserliches, lebendiges 
Pflanzenkabinett, welches unter dem 
wohltätigen Einflusse des allerhöchsten 
Hofes und der wissenschaftlichen 
Leitung des Seniors der großen Bo- 
taniker Europas, des Herrn Nikolaus 
von Jacquin und unter der sorgfältigsten 
Pflege einer der größten Kultivateure, 
des Herrn Boos, auf das herrlichste 
gedeiht,“ i 

Im Zusammenhang mit den Weite- 
rungen des unglücklichen Weltkrieges 
hat Kaiser Karl mit seiner Familie am 
Abende des Thronverzichtes (11. No- 
vember 1918) Schönbrunn verlassen. ° 
Die Nationalversammlung rief alsbald 
die Republik aus. Hoffen wir, daß 
nach all den Stürmen und Nöten, die 
wir zu erdulden hatten, das Schön- 
brunner Pflanzenparadies das im 
„Schönstöckl“, dem stillen, rosenum- 
rankten Häuschen beim Hietzinger 
Tore, mit rastloser Arbeit, tiefer Sach- 
kenntnis und steter Sorge verwaltet 
wird, fortleben, wachsen und blühen 
wird, wie schon über 165 Jahre, un- 
beirrt vom Wechsel der Zeiten. Jedes 
Jahr öffne sich wieder dem Besucher 
das reiche Zauberland, in dem jene 
Geschöpfe regieren, die der be- 
rühmteste deutsche Botaniker — Wolf- 
gang von Goethe — durch die Be- 
zeichnung „die stillreizenden Natur- 
kinder“ geehrt hat! 


(Schluß folgt.) 








Zur Haselnußernte 1918. 


Von Prof. Dr. Emanuel Gross, Tetschen-Liebwerd. 


Die Kleinhandelpreise der edlen 
großfrüchtigen Haselnüße stellten sich 
vor Weihnachten im Jahre 1918 für 
das kg auf 40—50 K. Man kann sagen 
»Unerhort“! Wenn auch Wucher und 
Schleichhandel diese Preishöhe zum 
Großteil erklären, so darf doch nicht 
vergessen werden, daß der Mangel an 
Ware hier auch mitbestimmend einge- 
wirkt hat. Die inländische Haselnuß- 
erzeugung, der ich immer das Wort 
spreche, ist eben noch immer viel zu 
gering, und vom Ausland konnte nur 
wenig, vielleicht gar nichts heraus- 
kommen. Es kann den Obstbauern der 
Vorwurf nicht erspart bleiben, daß sie 
die Hasel unverdienter Weise noch 
immer nicht ausreichend würdigen und 
berücksichtigen. Wohl mehren sich die 
“ Freunde, aber es geht nur langsam 
vorwärts. Ein rascheres Tempo wäre 
privat- und volkswirtschaftlich sicher 
am Platze. 

Darüber, daß die Haselnuß nicht zu 
den anspruchsvollen Obstarten zählt 
und daß Flächen genug vorhanden 
sind, welche für deren Anpflanzung 
in Betracht gezogen werden können, 
habe ich schon oft genug geschrieben. 
Ebenso ist es auch nicht mehr not- 
wendig von neuem zu betonen, daß 
wir im Haselnußkern ein Nahrungs- 
mittel haben, welches sich durch einen 


großen Fett- und Eiweißgehalt aus-: 


zeichnet, ein Nahrungsmittel, welches 
sich leicht aufbewahren und auch be- 
quem verfrachten läßt, und welches bei 
trockener Lagerung selbst einige Jahre 
ohne an Güte eine nennenswerte Ein- 
buße zu erfahren, gebrauchsfähig bleibt. 


Die Kerne werden nur dann nach ver- 
hältnismäßig kürzerer Zeit ranzig, wenn 
sie von der Schale befreit, in den 
Handel gelangen. In der Schale be- 
lassen, ist diese Erscheinung absolut 
nicht zu befürchten. Die Kerne bleiben 
in diesem Falle tatsächlich jahrelang 
gesund. 


Wenn, wie in den verflossenen Jahren 
auch für das Jahr 1918 über die von 
mir betreuten Haselnußanpflanzungen 
nachfolgend berichtet werden soll, so 
möchte ich vorerst bemerken, daß die 
Sträucher in der Zeit von 5.—15. Feber 
1918 abgeblüht haben, und der Blüten- 
reichtum im allgemeinen ein nicht sehr 
befriedigender war. Denn im Zusammen- 
hang, dann aber auch mit Rücksicht 
auf den Umstand, daß die Anlage, 
deren Erträgnisse in der Tabelle A 
zusammengestellt sind, im Herbste 1917 
durch Ausschneiden des alten Holzes 
verjüngt wurde, erscheint es begründet, 
daß die gedachte Kultur im Jahre 1918 
im Ertrage zurückgeblieben ist. 


Es sei bemerkt, das im Frühjahre 
1918 die Kultur einer weiteren Ver- 
jüngung unterworfen wurde, weshalb 
die normalen Erträge derselben wohl 
erst in den nächsten 2—3 Jahren zu 
gewärtigen sind. Wie aus der vorste- 
henden Übersicht entnommen werden 
kann, stammt die Anpflanzung in der 
Hauptsache aus den Jahren 1900--1902. 
Nach den Erfahrungen hervorragender 
Haselnußzüchter sind Verjüngungen der 
Sträucher durch starken Rückschnitt 
nach etwa 18—20 Jahren am Platze. 
Diese Erfahrungen haben sich auch bei 
unserer Anlage als zutreffend erwiesen 
und mußte infolgedessen das alte wenig 
triebfähige Holz zum Teil im Herbste 
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Haselnußernte 1918. 


Mit Berücksichtigung der Gesamterträge (Rubrik 6 und 7) vom Jahre der Tragbarkeit. — 





Fest estellt im Noveme 1917. 





Tabelle A. 
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Tabelle B. 


Haselnußanlage 1911. — Haselnußernte 1918. 
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Haselnußanlage 1911. — Haselnußernte 1918. 
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1917 bzw. 1918 beseitigt werden. Nach- 
dem, wie ich wohl sagen darf, meine 
spätere im Jahre 1911 geschaffene 
Anlage nunmehr in die Periode zu- 
nehmender Tragbarkeit eingetreten ist, 
halte ich es für angebracht, in der 


nachstehenden Übersicht (Tabelle B, 
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I und II,) die Ertragsverhältnisse der 
einzelnen Haselnußspielarten durch 
Wiedergabe der Ertragszahlen kurz 
zu kennzeichnen. 

Diese Wiedergabe dürfte auch inso- 
fern von Wert sein, als bei dieser 
Gelegenheit den Freunden der Hasel- 





nußkulturen die Namen der groß- 
früchtigen edlen Haselnußspielarten in 
Erinnerung gebracht werden. Be- 
merkt sei, daß sich im Jahre 1918 
ebenso wie in den vergangenen Jahren 
nachfolgende Sorten als sehr ertrag- 
reich erwiesen haben: Apolda Nuß, 
Bars spanische, Italienische Zellernuß, 
Gubener Barzelloner, Gunslebner Zeller- 
nuß, Hallische Riesennuß, Webbs Preis- 
Nuß, Bandnuß, Weiße und Rote 
Lambertnuß. 

Mit Rücksicht auf die Dünnschalig- 
keit waren die zwei Spielarten: Diviana, 
Cosfort besonders zu erwahnen, deren 
Ertrage wohl auch als befriedigend be- 
zeichnet zu werden verdienen. 

Noch kein Jahr war die Nachfrage 
nach Haselnußsetzlinge bei uns so groß 
wie Herbst 1918 und Frühjahr 1919. 
Es war unmöglich, allen Wünschen in 
vollen Umfang zu entsprechen. Mit 
Rücksicht darauf, daß, wie es scheint, 
die Haselnußkultur nunmehr sich einer 
größeren Beliebtheit zu erfreuen beginnt, 
wäre es wohl, angezeigt, wenn sich 
unsere Baumschulen mit der Erziehung 
von Haselnußsetzlingen mehr befassen 
würden wie bisher. 


Einfache Bewässerungsan- 


lagen fiir Gemiisekulturen. 
Von Fach- uud Wanderlehrer H. Bayer. 

Im Laufe der Kriegsjahre hat der 
Gemiisebau besonders sei den Mittel- 
machten an Ausdehnung Bedeutend zu- 
genommen und es befassen sich heute 
nicht nur Gartenbesitzer und Gartner 
in viel größerem Ausmaße mit dem 
Gemüsebau als vor dem Kriege, sondern 
es widmete auch der Landwirt, durch 
die viel größere Rentabilität angeregt, 


der Anzucht von Gemüsen im größeren 
Stile, bedeutende Flächen. Allerdings 
erstreckt sich die große Produktion 
hauptsächlich auf Feldgemüsearten, vor- 
nehmlich Kohl- und Rübengewächse, 
während namentlich der Winterbedarf 
an Feingemüsen wie z. B. Karfiol, 
Sprossenkohl, Salatarten etc. nicht 
gedeckt werden konnte. 

Da sich der Gemiisebau nun einmal 
eingeführt hat, ist es vorauszusehen, 
daß er auch in den kommenden Jahren 
weitergeführt werden wird; jedoch wird 
es notwendig sein, sich auch mehr der 
Kultur von Feingemüsen, namentlich 
von haltbaren Wintersorten zuzuwenden. 
Der Konsument ist ohne Zweifel der 


gewöhnlichen Kohl-, Kraut- und Rüben- 


arten überdrüssig geworden. 

‘Der Gemüsebauer wird nun bestrebt 
sein, die in gutem Düngungszustande 
sich befindlichen Kulturflächen, die er 
bisher zur Anzucht von Feldgemüse- 
arten verwendet hat, nun auch für die 
Anpflanzung von anspruchsvolleren 
Feingemüsen zu verwenden. 


Da eine Besserung der Verkehrs- 
verhältnisse vorauszusehen ist und die 
Gemüsezüchter des flachen Landes auch 
ihre Ware in die Städte werden bringen 
können, muß sich jeder- Gemüsebauer 
vor Augen halten, daß schon in diesem 
Jahre eine gewisse Konkurrenz auf dem 
Gemüsemarkte eintreten wird. Ein 
Preisabbau ist die Folge und die 
beste Rentabilität beim Gemüsebau 
wird nur jener erzielen, der sich mit 
einfachen Hilfsmitteln fachtechnisch am 
besten einrichtet. 

Die Einführung einer intensiven Ge- 
müsekultur hängt wohl in erster Linie 
von der Lösung der 'Bewässerungs- 
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` werden kann. 


frage ab. Kostspielige und komplie- 
zierte Bewässerungsanlagen sollen aber 
besonders im Anfang vermieden werden. 

Die folgenden Zeilen mögen sowohl 
dem Gärtner als auch dem Landwirt 
einige Anregungen für die praktische 
Lösung dieser Frage bieten. 

Viele der für den Gemüsebau in 
Betracht kommenden Flächen liegen 
unweit von Flüssen, Bächen oder 
Wassergräben und es ist natürlich, daß 
dieses Wasser für die Bewässerung der 
Gemüsefelder in Betracht kommt. 
Es handelt sich wesentlich darum, 
das Wasser mindestens bis zur Höhe 
der Gemüsefelder zu heben und 
auf die Felder zu leiten. Dies kann 
in verschiedener Weise durchge- 
führt werden. Vorausgesetzt, daß 
die Kulturflächen eben sind, und 
vielleicht nur eine geringe Neigung 
haben, wird es bei Bächen oder 
Wassergräben sehr leicht durchführbar 
sein, an einer günstigen Stelle des 
Wasserlaufes eine kleine einfache 
Schleuse einzubauen und die Ufern 
oberhalb derselben durch Aufschüttung 
von ‚etwas Erdmaterial zu er- 
höhen, so daß bei Schließung der 
Schleuse ein so hoher Wasserstand 
erreicht wird, daß das Wasser seitwärts 
direkt den Gemüsekulturen zugeleitet 
In diesem Falle wird 
man die Schleuse natürlich an der 
höchsten Stelle der Gemüseanlage an- 
bringen und von dort einen kleinen 
Graben in .der Breite und Tiefe einer 
Pflugfurche als Hauptwasserrinne zu 
den Gemüsefeldern so führen, daß er 
mit einem geringen Gefälle sich über 
die höchst gelegenen Teile der Anlage 
hinzieht. Von diesem Hauptgraben 


werden in Abständen von 8—10 Metern 
Seitengräben angelegt, die natürlich 
auch ein gewisses Gefälle aufweisen 
müssen. 

Am Rande der ganzen Anlage, 
bezw. an deren tiefsten Stelle ver- 
einigen sich diese Gräben wieder zu 
Sammelgräben, um das überschüssige 
Wasser abzuführen. Die Bewässerung 
der Gemüseanlage erfolgt in diesem 
Falle nicht mittels Gießkannen sondern 
durch Bespritzen mit leichten hölzernen 
Schaufeln die einen beiläufig 1 Meter 80 
langen Stiel besitzen. Um mit diesen 
Schaufeln das Wasser über die Gemüse- 
beete versprengen zu können, werden 
in den Wasserrinnen in Entfernungen 
von 8--10 Metern beiläufig 70 cm 
breite muldenförmige Vertiefungen aus- 
gehoben, in welchen sich das Wasser, 
nachdem man die Auslauföffnung durch 
Verlegen mit etwas Erde oder mit 
Hadern verstopft hat, sammelt. Man 
ist leicht imstande, mit Hilfe der 


“ Schaufel das Wasser 5—6 Meter weit 


zu werfen und regenartig gleichmäßig 
zu verteilen. 

Eine andere Art, das Wasser zu 
heben, ist die Aufstellung einer Pumpe 
die entweder mit Hand- oder Motor- 
betrieb in Tätigkeit gesetzt wird. Bei 
dem bestehenden Mangel an Arbeits- 
kräften ist jedenfalls der Motorbetrieb 
vorzuziehen, doch sollen auch hier 
kostspielige Anlagen vermieden werden. 
Der Einbau eines unter- oder mittel- 
schlachtigen Wasserrades in dem 
benachbarten Fluß oder Bach durch 
einen geschickten ortsansässigen 
Zimmermeister, wird oft eine hin- 
reichende Kraftquelle für den Betrieb 
einer Pumpe liefern. 





Auch die Aufstellung einer gewöhn- 
lichen Diaphragma-Pumpe (Saug- 
pumpe), wie sie für die Entwässerung 
bei Erdarbeiten, etc. verwendet wird, 
bietet ein einfaches Arbeiten. In diesem 
Falle wird man die Diaphragmapumpe 
am Fluß- oder Bachufer zirka einen 
Meter höher als das zu bewässernde 
Feld stellen und bringt ein der Pumpe 
entsprechend starkes Saugrohr, welches 
am untern Ende mit dem Saugventil, 
Sieb und Schutzkorb versehen ist, zur 
Aufstellung. Da diese Pumpenart nur 
saugend wirkt, wird das aus beiden 
Zylindern fliessende Wasser in ein 
neben der Pumpe stehendes Faß auf- 
gefangen. Aus diesem, womöglich auch 
höhergestellten Behältnis leitet man 
das Wasser mittels 2 zölligen, 
am Boden liegenden Röhren in eine 
beliebige Anzahl von Fässern oder 
Bottichen auf die Gemüseanlage so, 
daß alle Fässer kommunizieren und 
auf diese Weise stets ein gleich hoher 
Wasserspiegel in diesen Behältern er- 
zielt wird. Aus diesen in der Anlage 
verteilten Behältnissen muß natürlich 
das Wasser mit der Gießkanne 
geschöpft werden. Die Diaphragma- 
pumpe wird je nach der Größe von 
ein bis zwei Leuten in Bewegung 
gesetzt, sie ist sehr praktisch, weil in 
der Konstruktion einfach und liefert 
eine große Anzahl von Minutenlitern. 


Ist die Aufstellung einer Saug- 
und Druckpumpe erwünscht und 
soll mit ihrer Hilfe .das Wasser in 
ein erhöhtes Bassin geleitet werden, 
um von diesem mittels eines Rohr- 
netzes das Wasser der Anlage zuzu- 
führen, so sind hiermit gewöhnlich 
schon größere Anlagekosten verbunden, 


da in diesem Falle auch die Aufstellung 
eines Benzin-, Oel- oder Windmotores 
und die sachgemäße Legung der Rohr- 
stränge in die Erde verbunden ist. 

Eine bei dem Gemüsegärtner viel- 
vielfach beliebte Methode für den An- 
trieb der Bewässerungsvorrichtungen 
ist der Göpel, der schon von einem 
kleineren Pferde oder Maultiere be- 
trieben werden kann. 

Viel zu wenig bekannt und verwen- 
det ist der hydraulische Widder. 
Mit Hilfe desselben ist man imstande, 
ohne ständige Arbeitsleistung Wasser 
aus einer tiefer gelegenen Stelle. viele 
Meter zu heben und gleichzeitig einen, 
wenn auch nicht großen, so doch ge- 
nügenden direkten Druck zu erzielen, 
der es ermöglicht, mittels eines 
Schlauches die Beete zu besprengen. 
Für größere Anlagen ist der Widder 
allerdings ungeeignet, da seine Arbeits- 
leistung an Minuten-Litern zu gering 
ist. Jedoch verdient er die größte Be- 
achtung für die Wasserversorgung von 
Landhäusern und den angeschlossenen 
Gemüsegärten. Derhydraulische Widder 
hat die Eigenschaft, die Kraft eines 
mit etwas Gefalle zustromenden Wasser- 
strahles hydraulisch zur starkeren Kraft- 
entfaltung, bezw. zur Hebung eines Teiles 
des ihm zuströmenden Wassers um- 
zuwandeln. Durch die sinnreiche Ver- 
wendung eines Sperr- und Steigventiles, 
sowie eines Windkessels und des darin 
angebrachten Steigrohres arbeitet der 
Widder ganz selbsttätig und ist es 
möglich, das von ihm geförderte Wasser 
in einem oder mehreren hochgestellten 
Bassins zu sammeln und von dort 
weiterzuleiten oder auch direkt von der 
Leitung zu verwenden. Der hydrau- 
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lische Widder, dessen Anschaffungs- 
kosten relativ geringe sind, kann von 
einem Brunnenmeister aufgestellt wer- 
den. Die Anwendung desselben ist in 
allen Fällen möglich, wo ein der Größe 
des Widders entsprechender Wasser- 
strahl zur Verfügung steht. Man kann 
beispielsweise das Wasser einer ge- 
faßten Quelle durch ein zwei bis drei 
Meter langes Rohr schräg nach ab- 
wärts in. Fluß bringen und genügt 
diese erzeugte Kraft für den Betrieb 
des Widders schon vollkommen. In 
diesem Falle, sowie auch dann, wenn 
das Wasser eines Flusses oder Baches 
fiir die Forderung durch einen Widder 
ausgeniitzt werden soll, wird es meist 
notwendig sein, den Widder so tief in 
den Boden einzubauen, damit ein -ent- 
sprechendes Gefalle des Zulaufrohres 
erzeugt wird, wobei jedoch darauf zu 
achten ist, daß das überschüssige 
Wasser auch Gelegenheit bekommt, 
aus dieser Vertiefung abfließen zu 
können. Theoretisch genommen, arbeitet 
der hydraulische Widder, wenn er 
richtig aufgestellt ist und die Rohr- 
dimensionen stimmen, unendlich lange. 
In der Praxis jedoch wird es sich zeigen, 
daß sich die Ventile des Widders durch 
Verunreinigungen, Algen, etc. manch- 
mal verstopfen und es wird notwendig, 
ihn beiläufig alle drei bis vier Wochen 
zu untersuchen und zu reinigen. 


Das regelmäßige Klopfen der Ventile, 
bezw. das Aufhören derselben macht 
gleich auf etwa vorkommende Störun- 
gen aufmerksam. Zur Fernhaltung von 
unberufenen Neugierigen muß um den 
Widder ein versperrbarer Bretter- 
verschlag angebracht werden. 

Schließlich ist noch darauf hinzu- 


weisen, daß an Bächen, die zum Be- 
triebe von Sägewerken oder Mühlen 
dienen, viele für den Gemüsebau außer- 
ordentlich geeignete Grundstücke liegen, 
deren Bewässerung infolge der schon 
vorhandenen Stauvorrichtungen und 
Schleusen leicht möglich ist. Sehr oft 
liegt der Wasserspiegel oberhalb der 
vorhandenen Stauvorrichtungen so hoch 
über dem Terrain, daß durch eine 
entsprechende Ableitungsvorrichtung 
die ausgiebige Bewässerung oder Be- 
rieselung der Felder möglich wird. Es 
wird in diesen Fällen nur notwendig 
sein, mit dem benachbarten Mühlen- 
oder Sägewerksbesitzer das Einver- 
nehmen betreffs des Wasserrechtes zu 
pflegen und einen diesbezüglichen 
Vertrag abzuschließen. 

Steht so viel Wasser zur Verfügung, 
daß eine Berieselung vorgenommen 
werden kann, so wird das zum Gemüse- 
bau herangezogene Feld von flachen 
Gräben, die beim Trockenstehen auch 
als Fußsteige verwendet werden können, 
durchzogen, und durch das Einströmen- 
lassen des Wassers mehrere Stunden 
hindurch, am besten während der Nacht, 
tränkt sich der ganze Boden gründlich 
mit Wasser, so daß selbst bei großer 
Trockenheit für mehrere Tage den 
angewurzelten Pflanzen hinreichend 
Feuchtigkeit zur Verfügung steht. 

Aus den Ausführungen geht hervor, 
daß alle Grundstücke, die in der Nähe 
von erfaßbaren ausgiebigen Wasser- 
quellen gelegen sind und deren Boden- 
güte als zufriedenstellend zu bezeichnen 
ist, in erster Linie dem intensiven 
Gemüsebau nutzbar gemacht werden 
sollen. 








| Pflanzenfchutzecke. | 


Pflauzenschutz im Juli. An Hülsenfrücht- 
lern, besonders an Erbsen auftretender echter 
Meltau kann durch Bestäuben der Pflanzen 
mit Schwefelpulver bekämpft werden. — Der 
hin und wieder auftretende Erbsenrost 
geht auch auf die Zypressenwolfsmilch über. 
Entfernung der letzteren Pflanze aus der Nähe 
der Erbsenfelder ist empfehlenswert. Möglichst 
frühzeitige Aussaat wirkt im gewissen Sinne 
vorbeugend sowohl gegen den Rost, als auch 
gegen den echten Meltau. — Verschiedene 
Fleckenkrankheiten an den Blätter der 
Erbsen und Bohnen (durch Ascochyta- und 
Gloeosporiumpilze) gehen auch auf die Hülsen, 
bezw. auf die Samen über, welche von der 
Aussaat fernerhin auszuschließen sind. Vor- 
beugende Spritzungen mit der Kupferkalk- 
brühe können dort angewendet werden, wo 
es sich um Samengewinnung handelt. Im 
Uebrigen sind die kranken Pflanzenteile zu 
entfernen, bei starkem Befall eventuell die 
Stoppeln tief unterzugraben und Boden- 
wechsel für die genannten Pflanzen durchzu- 
führen. — An Kohl und Kraut auftreten- 
de Blattläuse sind bei ihrem ersten 
Erscheinen in der bekannten Weise zu be- 
kämpfen. — Die Kohlweißlinge, deren 
Raupen im August fressen werden, werden 
schon jetzt durch Zerdrücken ihrer Eihäufchen 
dezimiert. — Von den Spargelpflanzen 
werden die graugrünen Larven des Spargel- 
hähnchens abgelesen (abgeklopft) und ge- 
tötet. — Gegen die rote Spinnenmilbe, 
welche an Gurken eine Blattdürre hervor- 
ruft, geht man mit Bespritzung, namentlich 
der Blattunterseiten, mit Seifenlösung oder 
in der Weise vor, daß man Ofenru® in ein 
Leinensäckchen füllt und dieses in Wasser 
einhängt; mit der entstehenden schwarzen 
Flüssigkeit die gegen verschiedenes kleines 
Ungeziefer wirksam ist, sind die befallenen 
Pflanzenteile zu bespritzen. 


Gegen den echten Meltau des Wein- 
stockes wird geschwefelt, gegen die Pero- 
nospora der Rebe nach Bedarf mit der 
Kupferkalkbrühe gespritzt. Die Zigarren- 
förmigen Wickel des Rebenstechers 
werden so wie die Käfer selbst eingesammelt, 
bevor die Larven in die Erde gehen. Die 
Motten des Traubenwicklers versuche 
man durch Fanglampen zu fangen. — 





Im Obstgarten kann man bereits die 


goldgelben Eischwämme des Goldafters: 


einsammeln. — Das Fallobst ist sorgfältig zu 
beseitigen und kann nach Abbrühen verfüttert 
werden. Bei starkem Auftreten der Kirschen- 


Made kann nach der Ernte der Boden ge-. 


lockert und Schwefelkohlenstoff in die Erde 
gebracht werden. Die Raupen der Stachel- 
beerblattwespe kann man durch Ab- 
klopfen sammeln oder mit geeigneten Insekt- 
iziden bespritzen. Unter Erdbeerfrüchte ge- 
legte Holzwolle soll gegen das Benagen 
durch Tausendfüßler schützen. Gegen Schorf 
an Obstbäumen und die Dürrflecken- 
krankheit der Johannisbeere, geht 
man weiter mit der Kupferkalkbrühe vor. 


Im Uebrigen sind die Schutzmaßregeln 
des Juni auch in diesem Monat entsprechend 
fortzusetzen. 


Schrebergartenecke. 


Die Schrebergartenabteilung der nun in 
Liquidation begriffenen Gemiise- Obst-Stelle 
wurde von der landwirtschaftlichen Waren- 
verkehrsstelle des d. 6. Staatsamtes fiir 
Volksernährung übernommen und hat sich 
mit einem Beirat umgeben, in dem der 
Verband der Schrebergärtner-Vereine, ferner 
dem Verbande nicht angehörige Vereine, 
die Rohö, die Kogwa und die Kriegs- 
gemüsegärtner Wiens vertreten sind. Außer- 
dem entsendet in den Beirate eine Vertretung: 
die Gemeinde Wien und das Staatsamt 
für soziale Verwaltung. Die Schrebergarten- 
stelle steht unter der Leitung von Professor 
Dr. Linsbauer. In den Beirate sind folgende 
Persönlichkeiten delegiert: Knotzer Franz, 
Kozel Johann, Pacsowsky Felix, Reiss- 
berger Josef, Fitz Mathias, Bellan Franz, 
Nikolaus Johann, Frau Erwine Koretz, 
Siller Franz, Gemiiseinspektor der Ge- 
meinde Wien, Eitler Franz, Dr. Stehlik 
Josef, Direktor des Landwirschaftamtes der 
Stadt Wien. 

Ueber das Arbeitsprogramm der Schreber- 
gartenstelle wird in der Folge berichtet 
werden. L: L: 











Mitteilungen. 


Bodenreform. Dieim Staatsamte für Land- 
und Forstwirtschaft bestehende zwischen- 
staatsamtliche Kommission zur Vorbereitung 
der Agrarreform beschäftigte sich in einer 
am 3. April unter dem Vorsitze des Vize- 
Präsidenten Dr. R. v. Pantz abgehaltenen 
Beratung neuerlich mit der Schaffung eines 
Gesetzentwurfes über den Abbau des land- 
wirtschaftlichen Großgrundbesitzes. An der 
eingehenden Beratung nahmen außer den 
Fachreferenten der beteiligten Staatsämter 
als Experten teil die Herren Professoren 
der Hochschule für Bodenkultur Dr. Adolf 
Ostermayer und Ernst C. Sedlmayr 
sowie Giiterdirektor Leopold Wozasek. 

Galt die im Marz des Jahres im Gegen- 
stande abgehaltene Konferenz den großen 
Richtlinien des neu zu schaffenden Gesetzes, 
so konnte diesesmal auf Grund der zwischen- 
weilig im Staatsamte für Land- und Forst- 
wirtschaft geleisteten Arbeiten bereits zur 
Durchbesprechung von Details des Gesetz- 
entwurfes geschritten werden. 

Die Diskussion über die einschlägigen 
außerordentlich komplizierten Fragen ge- 
staltete sich umso eingehender, als das 
inzwischen vom genannten Staatsamte vor- 
bereitete umfassende Materiale auch eine 
vergleichende Kritik der von unseren 
Nachbarstaaten auf diesem Gebiete ent- 
wickelten Tätigkeit ermöglichte. 

Hiedurch erfuhr das selbstverständliche 
Ziel der ausgedehnten Verhandlungen, eine 
den deutschösterreichischen Verhältnissen 
angepaßte gesetzliche Basis zu finden, eine 
wesentliche Unterstützung. 

Ohne in diesem Stadium auf Einzelheiten 
einzugehen, sei nur gesagt, daß der Gesetz- 
entwurf tunlichst gleichmäßig dem Gesichts- 
punkte der größtmöglichen Förderung der 
landwirtschaftlichen Produktion wie sozial- 
politischen Erwägungen gerecht werden will. 
Dies soll einerseits in der größenweisen 
Abstufung der neu zu bildenden Besitz- 
kategorien, welche Güter mittlerer Größe 
bis zu Siedelungen landwirtschaftlicher 
Arbeiter zu umfassen hätten, seinen Ausdruck 
finden; andererseits kann gerade hiedurch 
die Möglichkeit geschaffen werden, fachlicher 
Eignung zugleich mit persönlicher Berück- 
sichtigungswürdigkeit einen mit dem Ernäh- 
rungsbedürfnisse der Gesamtheit im Einklange 
stehenden Vorrang einzuräumen. 


Keineswegs soll aber eine sinnlose Zer- 
Schlagung von Wirtschaften, die vermöge 
ihrer mustergiltigen Einrichtung dem Volks- 
wohle bereits Rechnung tragen, platzgreifen. 
Die Kommission mußte sich eben pflichtge- 
mäß vor Augen halten, daß eine irrationelle 
Bodenreform, wie sie in einigen östlichen 
Nachbarländern eingeleitet worden ist, natur- 
notwendig nur eine Hungersnot zur Folge 
haben könnte, die alle arbeitenden Stände 
Deutschösterreichs in ihrer Existenz in 
gleicher Weise treffen müßte. 

Nach dem Ergebnisse der Kommissions- 
beratung dürfte sonach mit der abschließenden 
Redaktion des Gesetzentwurfes bereits für 
die nächste Zeit gerechnet werden können. 

Wie noch beigefügt wird, trat in der 
Kommission einstimmig die Auffassung zutage, 
daß der landwirtschaftliche Großbesitz nicht 
nur gegen gesetzliche Vorschriften, sondern 
gegen das Interesse der Allgemeinheit und 
nicht zuletzt gegen seine eigene Existenz- 
berechtigung verstoßen würde, wenn er in 
Verkennung der Forderungen der Zeit nicht 
bedacht wäre, im Hinblick auf die wirt- 
schaftliche Notlage unseres jungen Staates 
alle Kräfte einzusetzen, die notwendig sind. 
um die landwirtschaftliche Produktion mög- 
lichst in die Höhe zu bringen. 

Vereinigung der Baumschulbesitzer im 
tschechoslovakischen Staate. Am 2. Juni 
fand in Prag die konstituierende Versamm- 
lung der tschechoslovakischen Baumschul- 
besitzer (Ceskoslovanského Svazu Školkařů) 
mit dem Sitze in Prag statt, welche sich zur 
Aufgabe macht, die Interessen ihrer Mit- 
glieder auf das tatkraftigste zu unterstiitzen 
und zu fördern. Der neungliedrige Ausschuß 
wählte Herrn Jaroslav Vesely, Baumschul- 
besitzer in Molitorov, Post Kouřim, zum 
Präsidenten der Vereinigung. — Zuschriften 
sind an den Sekretär der Vereinigung, 
Herrn V. Barvinek, Chlumetz a. Z., Böhmen, 
zu richten. 

Forschungsgesellschaft für wissen- 
schaftliche Betriebsführung. Sitz: Wien I, 
Schottenring 21. Zur Gründung der 
Forschungsgesellschaft für wissen- 
schaftliche Betriebsführung. Ein Auf- 
ruf an Behörden, Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer. Eine Steigerung des Arbeitsertrages 
und der Produktion kann nur dur 
neuartige Arbeitsmethoden, durch 
Arbeits- und Geistesgemeinschaft, 
durch physiologisch erforschte und 
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hygienisch zulässige Höchstleistungen, 
nicht aber durch traditionelle, dazu noch 
bürokratische Tätigkeitsformen erreicht 
werden. Die Betriebstechnik der letzten Jahre 
hat durch den Amerikaner F. W? Taylor, 
dessen System der wissenschaftlichen 
Betriebsführung allgemein bekannt sein 
dürfte, eine derartig durchgreifende Um- 
gestaltung erfahren, daß eine moderne Produk- 
tionswirtschaft, die insbesondere in den 
Dienst der Allgemeinheit treten will, 
auf die Anwendung der Grundsätze Taylors 
angewiesen bleibt. Mit der Sozialisierung, 
die nun greifbar im Vordergrund unseres 
gesamten Wirtschaftslebens steht, werden 
auch Mittel zu, suchen sein, um die zu sozia- 
lisierenden Unternehmungen betriebstechnisch 
so auszugestalten, daß deren Erträgnisse nicht 
etwa unter den Hemmungen einer schablonen- 
haften Amtsmäßigkeit erstarren. Daß die 
eingesetzte Sozialisierungskommission nicht 
in der Lage sein wird, sich auch mit Fragen 
der internen Betriebsführung der 
Einzelbetriebe zu befassen, wird jedem klar- 
Die Initiative und Kleinarbeit zur Durchsetzung 
des vielgestaltigen, modernen, betriebs- 


technischen Rüstzeuges wird Sache der Ein- ' 


zelnen, ob Unternehmer, körperlicher oder 
geistiger Arbeiter, resp. deren Vereinigungen, 
bleiben, die von dem Bewußtsein getragen 
sein müssen, ihr Bestes der Allgemeinheit 
zu weihen. In.diesem Sinne hat sich nun 
eine Anzahl von Unternehmern, Betriebs- 
technikern und Organisationsfachleuten zu- 
sammengefunden, um .durch Griindung der 
„Forschungsgesellschaft für wissen- 
schaftliche Betriebsführung“ eine 
Institution zu schaffen, welche es übernehmen 
wird, die bereits gesammelten und noch zu 
sammelnden Erkenntnisse und praktischen 
Erfahrungen der Allgemeinheit zugänglich zu 
machen. Die Forschungsgesellschaft wird ihre 
Tätigkeit unter allen Umständen auch im 
Rahmen der Sozialisierung zur 
Auswirkung zu bringen bemüht sein und 
wird hiebei eine entsprechende Berück- 
sichtigung für sich in Anspruch nehmen. Die 
wissenschaftliche Betriebsführung soll nicht 
eine Waffe der kapitalistischen Wirtschafts- 
ordnung sein, sondern zur Vorkämpferin 
auf dem Wege zur Erreichung 
einer gesteigerten Produktion im 
Wirtschaftsstaate der Zukunft, dem Staate 
der Werktätigen, werden und bleiben. Der 
gefertigte Gründungsausschuß tritt nun an 


alle diejenigen heran, welche in einer 
Produktionssteigerung bei wesent 
lich verbesserten Arbeitsbedin- 
gungen das Ziel der zukünftigen Wirtschaft 
erblicken, ihren Beitritt zu dieser Gesellschaft 
anzumelden, wobei vorausgesetzt wird, daß 
jedermann auch tatkräftig an der Erreichung 
der Ziele, die sich die Gesellschaft gesteckt 
hat, mitwirken will. Für den Gründungs- 
ausschus: Hugo Meinl m. p. (A. Meinl's 
Erben), A. Georg Mauthner m. p. (Ernst 
Mauthner), Heinrich Rosenberg m. p. 
(Bernfeld & Rosenberg), Fritz Spohn m. p. 
(Weicheisen- und Stahlgießerei Ges. m. b.H.), 
Direktor Edgar Herbst m. p., Professor 
Alois Metzl m. p., Organisationsanwalt 
ArturGedöm.p.,‚IngenieurRichard Freundm.p. 
Ingenieur Friedrich Födransperg m. p., 
Ingenieur Gerald Bunn m. p, Dr. Otto 
Conrad m. p., Sekretär-Stellvertreter der 
Handelskammer, M. U.Dr. Rudolf Allers m. p., 
Privatdozent, u. a. Zuschriften werden erbeten 
an den „Gründungsausschuß der Forschungs- 
gesellschaft für wissenschaftliche Betriebs- 
führung“, zu Handen des Herrn Professor 
Alois Metzl, Wien, I., Schottenring 21, 
Telephon 12.009, 12090, 16158. 


Perfonalnachrichten. 


Dr. Kurt Schechner wurde vom Staats- 
sekretär für Volksernährung zum Präsidenten 
der landwirtschaftlichen Warenverkehrsstelle 
des deutschösterreichischen Staatsamtes für 
Volksernährung ernannt. 


Regierungsrat Umlauft. Der hochver- 
diente Hofgartendirektor Regierungsrat 
Anton Umlauft hat sich veranlaßt gesehen, 
in den Ruhestand zu treten. Nach 42 jähriger 
Dienstzeit und doch in voller Schaffensfreude, 
die von dem hervorragenden Fachmanne für 
den heimischen Gartenbau noch lange die 
werktätige Förderung erwarten läßt. 

Aus den bescheidensten Anfängen hat 
dieser Gärtnerssohn, der im Jahre 1877 als 
Gehilfe in den altberühmten Schönbrunner 
Garten eintrat, durch Fleiß und Tüchtigkeit, 
voll Bildungseifer und als führender Orga- 
nisator im Jahre 1894 den Posten des Hof- 
gartendirektors erreicht, der seit dem Tode 
Antoines nicht besetzt war. Und als die 
Hofgartendirektion zu Beginn des Jahres 
1908 in das Obersthofmeisteramt verlegt 
wurde, da hatte der vom Gedanken für die 
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Besserung der sozialen‘ Lage der Gärtner, 
von wärmster Teilnahme für das oft so 
traurige Schicksal Derer, die das Schöne 
und Anmutige in die Ode des Alltags zu 
pflanzen berufen sind, beseelte Mann die 
willkommene Gelegenheit, helfend und 
rettend einzutreten. Der Aufbesserung der 
Bezüge der Hofgärtner, ihrem Unterstützungs- 
fond, ihrer fachlichen Ausbildung, ihren Witwen 
und Waisen, hat Umlauft stets seine volle 
Obsorge angedeihen lassen. Als Ehrenpra- 
sident des Vereines der Gartner und Garten- 
freunde in Hietzing hat Umlauft den nultur- 
segen Schönbrunns nach ganz Wien-West 
hinausgetragen, dem er mit dem schönen 
Vorpark Schönbrunns und dem Hügel-Mo- 
nument Denkmäler des Gartenbaues unserer 
Zeit für alle Zukunft aufgerichtet hat. 


In den großen Traditionen des Schön- 
brunner Gartens aufgewachsen, hat Umlauft 
sie nicht nur zu wahren gewußt; vom neuen 
Palmenhause angefangen, bis zur Felsenan- 
lage und zum Rosarium, hat er Schönbrunn 
ausgestaltet und bereichert, dabei immer 
darauf bedacht, den kostbaren, unwieder- 
bringbaren grandseigneuralen Stil des Ganzen 
zu erhalten und die Spezialkulturen auf den 
im In- und Auslande gleich anerkannten 
Hochstand zu bringen. Doch auch für die 
übrigen Hofgärten in der vormaligen öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie, die Umlauft 
auf seinen rastlosen Inpektionsreisen mit 
nicht geringerer Aufmerksamkeit bedachte, 
wurde die Amtszeit dieses Hofgartendirektors 
die Blütezeit. 

In Wort und Schrift gleich gewandt, hat 


Umlauft, trotz seiner immensen Inanspruch- - 


nahme, zu allen wichtigen Fragen des Garten- 
baues und der Gartenkunst Stellung ge- 
nommen. Nebst unübersehbar vielen Auf- 
sätzen in Fachschriften und Tageszeitungen 
sind seiner Feder grundlegende Publikationen 
wie die über Schönbrunn (1894), die Reichs- 
gartenbaugesellschaft (1902), zu der nun hof- 
fentlich unsere Gartenbaugesellschaft werden 
wird, zu danken. Im entscheidenden Momente, 
da die größte gärtnerische Körperschaft des 
alten Österreich in neuzeitlichem Sinne und 
den so völlig veränderten Anforderungen 
der praktischen und theoretischen Hortikultur 
entsprechend umgestaltet werden sollte, 
erwies sich Umlauft als der nützlichste und 
verläßlichste Mitarbeiter und Berater. Seither 
hat er am Ausbau der Gartenbaugesellschaft 
erfolgreich mitgewirkt, die ihn und sich 


selbst durch die Wahl Umlaufts zum Vize- 
präsidenten geehrt hat. Wer den weit in 
die zweite Generation hinein für das viel- 
edle Gartenwesen wirkenden Mann einer 
Versammlung, mit dem vollen Einsatz seiner 
Persönlichkeit, seiner einzigartigen Erfahrung 
und seiner souveränen Beherrschung aller 
in Betracht kommenden Gegenstände in den 
letzten Wochen präsidieren sah, der hat die 
Überzeugung gewonnen, daß von Hofgarten- 
direktor i. P. Regierungsrat Anton Umlauft, 
so Glänzendes er auf dem Gebiete des 
Gartenbaues und der Gartenkunst geleistet 
hat, ebenso Bedeutendes noch zu erhoffen 
steht. 


Literatur.“ 


Feldgemüsebau. Praktische Ratschläge für 
den Massenanbau von Gemüse. Von Johannes 
Böttner, Ökonomierat und Chefredakteur des 
praktischen Ratgebers im Obst- und Garten- 
bau. Verlag von Trowitzsch & Sohn, Frank- 
furt an der Oder. 

Das im Jahre 1918 als Teilabdruck aus 
dem Buche „Gartenkulturen die Geld ein- 
bringen“ erschienene Werkchen bringt auf 
128 Seiten Text mit 59 Abbildungen eine 
sehr klargefaßte und somit auch verständ- 
liche Abhandlung über ,.Feldgemiisebau‘. 
Die Schrift behandelt fast sämtliche auch bei 
uns für die Feldkultur geeigneten Gemüse, 
deren Anbau, Kultur, Ernte und Aufbe- 
wahrung. Besondere Kapitel behandeln die 
Düngung und künstlichen Düngemittel, Frucht- 
wechsel und Werkzeuge sowie Geräte, 

Bei der wirtschaftlichen Depression, unter 
welcher ganz besonders aber Deutschland 
und Österreich nach dem Ausgange des 
Weltkrieges zu leiden haben, wird das Ge- 
müse wohl noch lange Zeit ein wichtiges 
Nahrungsmittel bleiben und daher der Feld- 
gemüsebau noch weiter ausgedehnt werden 
müssen. 

Das Buch wird allen Landwirten, welche 
diesen noch nicht überall eingeführten Be- 
triebszweig aufnehmen wollen, gewiß von 
großen Nutzen sein. F. 


* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlung 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, l., Graben 27. 
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Der Schönbrunner Garten. 


Seine Vergangenheit und Gegenwart. 
Von Dr. E.M. Kronfeld. 


Seine Zukunft. 
Von Dr. Kurt Schechner. 
Schluß*) z 
Schönbrunns Zukunft. 

Was soll nun mit dem vormals 
kaiserlichen Lustschloß Schönbrunn 
geschehen? Wie sollen seine histo- 
rischen, künstlerischen und kulturellen 
Werte in die neue, mit tausend 
Schmerzen geborene Zeit hinüber- 
gerettet, erhalten und gepflegt werden, 
für die Allgemeinheit? Wie soll pri- 
vater Spekulations-, Gewinn- und Aus- 
beutelust begegnet werden, für die 
Allgemeinheit, für ganz Deutsch- 
österreich? 

Was aus Schönbrunn nicht werden 
soll, nicht werden darf, haben bereits 
die verschiedenen Enqueten der be- 
rufenen Männer ergeben.**) Sie kamen 
zu dem Schlusse, daß das Kleinod 


Schönbrunn möglichst unverändert 


*) Siehe Garten-Zeitung 1919, 4., 5., 6. u. 7. Heft. 

**) Man vergleiche insbesondere die Gutachten über 
die Verwendung des Schlosses (ven H. Tietze), über 
die Eignung des Schlosses für Kinderfürsorge (von 
C. Pirquet), über die Parkanlagen (von A. Ginzberger) 
in der Flugschrift des Vereines für Denkmalpflege 
und Heimatschutz in N’ederösterreich „Die Krongüter 
und ihre Zukunft‘, Wien und Leipzig 1919, S. 25—39. 


bewahrt werden muß. Unsere Garten- 
baugesellschaft, die mit allen 
Gartenbaukreisen des In- und Aus- 
landes in regster Fühlung steht, hat 
sich daher an die Staatsregierung mit 
einem wohlmotivierten Vorschlag ge- 
wendet und sich unter bestimmten 
Voraussetzungen bereit erklärt, die 
Bewirtschaftung des Parkes 
mit sämtlichen Gartenanlagen, 
inklusive der Menagerie, der 
sämtlichen Glashäuser und 
der dazugehörigen Wirtschafts- 
gebäude, der Beamten- und 
Bedienstetenwohnungen, der Meierei, 
dem sogenannten Kaiserstöckl 
beim Hietzinger Tor und der um die 
Orangerie und am Meidlinger Tor 
gelegenen Gebäude zu übernehmen. 
Die Gartenbau-Gesellschaft würde sich 
verpflichten, die volle Instand- 
haltung der Garten- und Park- 
anlagen in ihrem jetzigen Ausmaße 
aufeigeneKostenzu gewährleisten. 

Das Schloß selbst bliebe als Sehens- 
würdigkeit und zu Repräsentations- 
zwecken in staatlicher Verwaltung. 

Die Gartenbau-Gesellschaft plant, 
im Anschluß an Schönbrunn eine 
höhere Gartenbauschule zu er- 
richten. In keinerStadt Europas 








sind so günstige Voraus- 
setzungen für ein derartiges 
Institut vorhanden, wie hier. 
Das Palmenhaus, der botanische 
Garten, die Gewächshäuser, die 
Kulturhäuser im Reservegarten, 
die Formobstanlagen im Kammer- 
garten bieten Studienbehelfe für eine 
gärtnerische Hochschule, wie sie 
idealer nicht gedacht werden können. 

Deutschösterreich würde an der Hand 
von Musterbeispielen edler Garten- 
kunst, wie sie der altfranzösische 
Schönbrunner Schloßpark und der 
nahegelegene englische Schloßgarten 
in Laxenburg bieten, Gartenarchitekten 
heranziehen, die im  städtereichen 
Deutschland reiche Betätigungsmöglich- 
keiten finden werden. Es würde end- 
lich auch der elementaren Forderung 
des modernen Städtebaues und der 
Wohnungsfürsorge Rechnung getragen 
werden, daß bei städtebaulichen 
Fragen nicht nur der Architekt, 
sondernauch der Gartenkünstler 
mitspricht. Eine Pflegestätte für Gar- 
tenkunst gibt es aber in ganz 
Deutschland und Deutschösterreich 
nicht; Dahlem bei Berlin trägt 
nur den Charakter einer höheren 
Mittelschule und Eisgrub in Mähren, 
das eine reine Mittelschule ist, dürfte, 
als in Tschecho-Slovakien gelegen, 
kaum mehr für uns in Betracht kommen. 

Um das dendrologische, pomo- 
logische und botanische Material 
und die Zuchtmöglichkeiten der bio- 
logischen Wissenschaft direkt an Ort 
und Stelle zugänglich zu machen, 
wäre die Verlegung biologischer 
Forschungsinstitute nach Schönbrunn 
erstrebenswert, so daß dieselben einer- 


seits aus den Einrichtungen Nutzen 
ziehen, anderseits durch direkte Mit- 
hilfe und fachliche Beratung, durch 
ihre Anziehung auf wissenschaftliche 
Kreise, durch Beteiligung an bio- 
logischen Schaustellungen, Züchtung 
besonderer Objekte, volksbelehrender 
Vorträge dem ganzen Unternehmen 
zugute kommen könnten. 

Bei der Finanzierung dieses 
großzügigen Unternehmens müßte der 
Grundsatz festgehalten werden, daß 
selbstverständlich Schönbrunn ohne 
irgendwelche Schädigung seiner An- 
lagen, zum Tragen der Kosten heran- 
gezogen werden kann, daß aber trotz 
alledem noch irgendeine Möglichkeit 
geschaffen werden muß, um Einnahmen 
an anderer Stelle zu schaffen, die zur 
Deckung der Auslagen für Schön- 
brunn dienen. Letzteres wäre der Fall, 
wenn der Gartenbau-Gesellschaft aus 
den früheren Familienfondsgütern ein 
Grund von 200 ha für Gemüse- und 
Gemüsesamen-Anlagen im March- 
feld in langfristiger Pachtung gegen 
Anerkennungszins zur Verfügung ge- 
stellt würden. 

Mit den Einnahmen der Bewirt- 
schaftung dieser Gründe und den bis- 
her der Gartenbau-Gesellschaft zur Ver- 
fügung stehenden finanziellen Mitteln, 
sowie einer entsprechenden Verwertung 
der in Schönbrunn sich ergebenden 
Einnahmsmöglichkeiten würde es der 
Gartenbau-Gesellschaft gelingen, alle 
Maßnahmen zur Erhaltung Schön- 
brunns in dem oben angedeuteten 
Sinne zu treffen. 

Im Interesse von Staat und Ge- 
meinde ist jene Lösung der Er- 
haltungsfrage von Schönbrunn 
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am aussichtsreichsten, die bei gering- 
ster Inanspruchnahme staatlicher und 
kommunaler Mittel dieses Krongut in 
seiner historischen Gestalt be- 
wahrt und es überdies zu moder- 
“ nen Kulturzwecken rationell ver- 
wertet. 

Man darf von der sozialen 
Einsicht und der Bildungsfreu- 
digkeit der gegenwärtigen Re- 
gierung, bei ihrem Verständnis 
für die Kulturfaktoren, ohne 
die der friedliche Wiederauf- 
bau Deutschösterreichs, die 
Sicherung Wiens in seiner 
Stellung als Mittelpunkt des 
neuen Staates unmöglich wäre, 
erwarten, daß der Wille zur 
Arbeit, den unsere führende 
gärtnerische Körperschaft im 
entscheidenden Momente be- 
kundet, gebührende Berücksich- 
tigung finden wird. 


Über Samenbeizung. 


Von Professor Dr. Linsbauer (Klosterneuburg). 

Schon seit langer Zeit hat man den 
Versuch unternommen, die Keimung 
von Samen durch Behandlung derselben 
mit verschiedenen Substanzen in gün- 
stigem Sinne zu beeinflussen. Dieses 
Bestreben machte sich naturgemäß vor 
allem bei schwer keimenden Sämereien 
geltend, bei denen man einen schnellen 
Eintritt der Keimung, der aus ver- 
schiedenen Gründen erwünscht war, 
herbeizuführen trachtete. Es ist hier 
nicht der Ort, naher auf alle in An- 
wendung gebrachten Stoffe einzugehen, 
ebensowenig die Art ihrer eventuell 
beobachteten Wirksamkeit zu be- 
sprechen. Der kurze Hinweis, daß die 





verwendeten Chemikalien teils physi- 
kalisch, teils chemisch die mit ihnen 
behandelten Samen zu beeinflußen 
mögen, muß hier genügen. 


Unabhängig von diesen Bestrebungen, 
auf die Lebensvorgänge des Samen- 
kornes beschleunigend oder sonstwie 
fördernd einzuwirken, setzt eine zweite 
Gruppe von Versuchen ein, die darauf 
ausgehen, die auflaufende Saat vor 
Schädlingen und Krankheiten zu be- 
schützen. Vor allem suchte man nach 
Mitteln, die Sämereien, namentlich 
großkörnige, nährstoffreiche Sämereien, 
vor Vogel- und Mäusefraß zu schützen. 
Die Bemühungen, solche Mittel zu 
finden und anzuwenden, führten vielfach 
zur Erkenntnis, daß die angewendeten 
Stoffe nur zu häufig auch die Samen- 
keimung — ein unerwünschtes Neben- 
resultat — in ungünstigem Sinne be- 
einflußten, wenn sie auch gelegentlich 
imstande waren, die Feinde, die man 
im Auge hatte, vom Verzehren des 
Saatgutes abzuhalten. In einem gewissen 
loseren Zusammenhange mit den eben 
genannten Anwendungen steht es, 
wenn man die als Saatgut aufbewahrten 
Sämereien gegen Insektenfraß dadurch 
zu schützen versucht, daß man sie 
mit Insektenpulver einstäubt. 

Von besonderer Wichtigkeit sind 
die Versuche, welche auf einen Schutz 
des Saatgutes gegen Pilzkeime hinaus- 
laufen, mögen sie außen den Samen 
anhaften oder im Innern derselben 
geborgen sein. Von vornherein ist die 
Wahrscheinlichkeit eines Erfolges bei 
der ersten Gruppe von Keimen größer 
und ein Resultat leichter zu erreichen. 
Doch hat bekanntlich auch das Heiß- 


wasser-, bezw. Heißluftverfahren gezeigt, 











daß in manchen Fällen von im Gewebe 
der Samen auftretenden Pilzen durch 
eine subtilere Art der Versuchstechnik 
Erfolge gezeitigt werden können. 

In Gegensatz zu dem oben genannten 
Verfahren, Pilze (und Bakterien), mit 
welchen die Samen besetzt sind 
und welche teilweise direkte Krank- 
heitserreger sind, von den Samen zu 
entfernen, bezw. abzutöten oder 
wenigstens abzuschwächen, sei anhangs- 
weise und der Vollständigkeit halber 
noch auf den entgegengesetzt gerich- 
teten Vorgang hingewiesen, absichtlich 
gewisse Samen bestimmte Mikroor- 
ganismen, zwecks besserer Entwicklung 
zuzusetzen. Ich meine diejenigen Ver- 
fahren, die man als „Impfung“ der 
Samen bezeichnet und die beispiels- 
weise bezwecken, den Leguminosen- 
samen oder auch Gemüsesämereien, 
die zu deren Gedeihen nützlichen Stick- 
stoff oder andere Bodenbakterien: in 
Kulturen zuzuführen, oder die man 
mit so überraschenden Erfolgen bei 
der Heranzucht von Samen tropischer 
Orchideen angewendet hat, denen man 
bestimmte Pilze, ohne die sie sich nicht 
weiter entwickeln können, zusetzt. 

In letzter Linie kann man das natür- 
liche Substrat, in dem sich Samen 
entwickeln, den Erdboden selbst mit 
seinem Vielerlei an chemischen Sub- 
stanzen (abgesehen von seinen Klein- 
lebewesen), als Beizmittel der Samen 
betrachten. Da aber dieses Substrat 
für unsere Zwecke nicht immer aus- 
reicht, ist man eben daran gegangen, 
neue Substanzen zu suchen, welche 
unseren Absichten besser entsprechen. 

Wenn nun in der folgenden kurzen 
Darstellung ein Mittel besonders 
hervorgehoben wird, so geschieht dies 


keineswegs, wie ich nachdrücklichst 
hervorheben muß, um von vornherein 
für dasselbe Reklame zu machen, 
sondern lediglich in der Absicht, das 
Präparat „Uspulun“ zu Versuchs- 
zwecken zu empfehlen. Wenn auch . 
eine Reihe günstiger Berichte über 
Erfolge vorliegen, so darf uns das 
nicht abhalten, auf Grund eigener, 
sorgfältiger Versuchsanstellungen auf 
breiter Basis unser Urteil über die 
Verwendung des genannten Präparates 
selbst zu bilden. Ich kann hier natür- 
lich kein Versuchsprogramm entwickeln, 
in welcher Weise das erwähnte Beiz- 
mittel anzuwenden ist. In der zwischen- 
zeit hat die Sektion für Pflanzen- 
schutz und gärtnerisches Versuchswesen 
der Gartenbau-Gesellschaft schon Ge- 
legenheit gehabt, sich über das Pro- 
gramm der Versuchsanstellung auszu- 
sprechen und mehrere Interessenten 
zu einschlägigen Versuchen herange- 
zogen. ' 

Hier genüge nun die Bemerkung, 
daß dem Mittel nicht nur eine des- 
infizierende Kraft zugeschrieben wird, 
sondern daß es, davon unabhängig, 
auch eine reine Reizwirkung in: gün- 
stigem Sinne auf die Samen ausüben 
soll. 

Was die keimtötende Wirkung an- 
langt, so ist sie vor allem gegenüber 
verschiedenen Getreidekrankheiten aus- 
probiert worden, so gegen Weizen- 
steinbrand und diverse Brandarten 
anderer Getreidepflanzen, gegen den 
Schneeschimmel des Roggens und die 
Streifenkrankheit der Wintergerste. Von 
besonderem Interesse für die Leser 
dieser Zeitschrift sind die Erkrankungen 
von Gemüsepflanzen, deren Bekämpfung 
mit Hilfe von Uspulun versucht worden 














ist. Es sind in erster Linie die so- 
genannten Brennerflecken der Bohne 
(durch den Pilz Gloeosporium Linde- 
muthianum erzeugt), welche nach all- 
gemeinem Urteil durch eine Uspulun- 
beize erfolgreich bekämpft werden 


können. Dazu kommt die durch 
Ascochyta pisi bedingte Flecken- 
erkrankung der Erbsen. Ebenfalls 


günstig ist die Wirkung des Mittels 
gegenüber verschiedenen gefährlichen 
Krankheitskeimen an Rübensamen- 
knäueln. Weniger erprobt sind andere 
Pilzkrankheiten, bei denen Nachprü- 
fungen notwendig sind. So wird 
berichtet, daß unser Beizmittel gegen 
„Schimmel“ auf Zwiebeln und Karotten 
wirksam sein soll und, was ganz 
besonderes Interesse bietet, auch die 
so verbreitete Kohlhernie durch 
Uspulunbeize angeblich unterdrückt 
wird. Endlich darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß die Möglichkeit besteht, 
in Uspulun ein indirektes Abwehrmittel 
gegen Erdflöhe zu besitzen. Durch 
die Wachstumsförderung von Kohl- 
pflänzchen in den Frühstadien, als 
Folge der Beizung, werden diese 
nämlich über die gefährliche Zeit, in 
der sie den Angriffen der Erdflöhe so 
leicht zu erliegen pflegen, rasch hinaus- 
gebracht. Nach einer ebenfalls der 
Bestätigung harrenden Beobachtung 
sollen die gebeizten Samen von Mäusen 
nicht angefressen werden. 


Besonders interessant sind die Ver- 
suche über die Wirkungen verschiedener 
anderer Beizmittel im Vergleich zu 
Uspulun. Doch darüber soll in diesem 
kurzen Referate nicht gesprochen 
werden. Hingegen seien diejenigen 
Pflanzen angeführt, mit denen in ver- 





schieden eingehender Weise experi- 
mentiert wurde, um auf diese Art zu 
weiteren Versuchen anzuregen. Außer 
Getreidepflanzen, Mais und Rüben 
waren es vor allem Bohnen und Erbsen, 
verschiedene Kohlarten, Spinat (auch 
Neuseeländer) Karotten, Gurken, Salat, 
Tomaten, Sellerie und Zwiebel. Es 
fehlen also noch eine Reihe von 
Gemüsepflanzen und namentlich ist 
über die Beizung von Blumensämereien 
so gut wie nichts bekannt. Hier hätten 
also neue Versuche einzusetzen. 


Wir kommen jetzt, nach Besprechung 
der desinfizierenden Kraft der Beizung, 
auf ihre zweite Wirkungsart, auf die 
Reizwirkung zu sprechen. In dieser 
Hinsicht ist vielfach ein besserer, schnel- 
lerer Verlauf der Keimung und eine 
Ertragssteigerung zu beobachten ge- 
wesen. Ja es soll diese günstige Wir- 
kung sich auch darin äußern, daß sich 
nicht nur keine Schädigung des Kei- 
mungsprozesses einstellt, sondern daß 
sogar ältere und daher weniger keim- 
kräftige Sämereien früherer Ernten 
durch Uspulunbeize wieder eine er- 
höhte Keimfähigkeit erhalten. Auch 
sollen so gebeizte Samen lange Zeit 
aufbewahrt werden können, ohne in 
ihrer Keimkraft abzunehmen. Für Jahre 
mit Fehlernten wäre es dann möglich, 
einen gebeizten Samenüberschuß einer 
früheren Vollernte zur Aussaat zu ver- 
wenden. Zum Teil wird die günstige 
Beeinflußung der Entwicklung der 
Pflanzen auf eine bessere Ausbildung 
des Wurzelsystems zurückgeführt. Na- 
türlich ließen sich auch noch andere 
Erklärungsmöglichkeiten denken, deren 
tatsächliches Vorhandensein erst zu 
prüfen wäre. 
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Die referierend mitgeteilten Angaben 
einzelner Versuchsansteller zeigen jeden- 
falls, daß man in Zukunft an dem hier 
besprochenen Beizmittel nicht wird 
vorübergehen können. Es wird im Ge- 
genteil nötig werden, es nach vielen 
Richtungen hin zu prüfen. Ganz be- 
sonders in praktischem Interesse ge- 
legen ist die Prüfung nach den beiden 
Gesichtspunkten der Desinfektionskraft 
und der Reizwirkung als ertragsstei- 
gerndem Faktor. In erster Hinsicht 
wird sich dabei herausstellen, daß bei 
viel mehr Pflanzen, als wir bisher an- 
genommen haben, Krankheitskeime mit 
dem Saatgute verschleppt werden. 
Notwendig aber wird es unter allen 
Umständen sein, die Versuche nicht 
zu verzetteln, sondern mit Praktikern 
zusammen ein einheitliches Arbeits- 
und Versuchsprogramm auszuarbeiten, 
um systematisch vorzugehen und ver- 
gleichbare Ergebnisse zu erhalten. 

Auf dieses weite und wichtige Ar- 
beitsfeld aufmerksam zu machen ist 
der einzige Zweck dieser Zeilen. 


Obstbau im Gebirge. 
Von Gartendirektor T. Jansen. 

Einem weitverbreiteten Irrtum zu- 
folge wird von vielen angenommen, 
daß das Gebirge zum Obstanbau 
weniger geeignet sei, als die Tiefebene. 
Im Gegenteil ist die Gebirgslage in 
mancher Beziehung von Vorteil, nur 
erfordert natürlich die Mannigfaltigkeit 
der örtlichen Verhältnisse größere 
Erfahrung, um sich anzupassen und 
die geeigneten Lagen heraus zu finden. 
Endlich muß auch den geringeren 
Wärmesummen eines Sommers im Ge- 


birge Rechnung getragen werden, wenn 
gleich in einer wesentlich höheren 
Belichtung ebenbürtiger Ersatz geleistet 
wird. 

Ein großer Vorzug der meisten 
Gebirgslagen ist die höhere Nieder- 
schlagsmenge. Wir wissen, daß unsere 
Obstbäume viel mehr Wasser ver- 
brauchen, als die Durchschnittsnieder- 
schlagsmenge zubringt. Letztere beträgt 
jährlich 65—70cm, der Verbrauch 
aber 110—120 cm, sodaß also der 
Baumbestand aus den Feuchtigkeits- 
vorräten des Bodens zu nehmen 
gezwungen ist. Das ist natürlich ein 
Behelf, der den Vorteil einer höheren 
Luftfeuchtigkeit nicht besitzt, und so 
darf es uns keineswegs verwundern, 
daß die besten deutschen Obstlagen 
die sind, wo die größte Niederschlags- 
menge gefunden wird. 

Die Regenwinde sind bei uns vor- 
herrschend West- und Nordwestwinde, 
und so finden wir bei uns die nieder- 
schlagsreichsten Landschaften an der 
Nordwestseite der Gebirge und dem 
entsprechenden Vorland. In Rücksicht 
auf die Wasserversorgung verdienen 
also diese den Vorzug. 

Ein zweiter sehr wesentlicher Um- 
stand für das Gedeihen der Obst- 
bäume ist das Sonnenlicht. Im Gefühl 
des Menschen ist Sonnenlicht und 
Wärme gleichbedeutend. Im Pflanzen- 
leben wirkt es recht verschieden. In 
der reineren Luft des Gebirges und 
bei der geringeren Stärke der zu 
durchdringenden Luftschicht wirkt die 
Sonne im Gebirge mehr durch Be- 
leuchtung. Im Tieflande wird durch 
die angesammelten Wasserdunstmengen 
das Sonnenlicht gebrochen, Wärme 














übernommen, sodaß also ein Teil 
des Sonnenlichtes in Luftwärme um- 
gewandelt wird. 


Je nach der Heimat unserer Obst- 
sorten aber stellt die eine höhere 
Wärmeansprüche, die andere solche 
an die Belichtung, dieja die Assimilation 
begünstigt. Für höhere Gebirgslagen 
sind aber nur Sorten mit geringen 
Wärmeansprüchen geeignet, zugleich 
aber auch solche, die schroffen Tem- 
peraturwechsel vertragen können. Dem- 
nach sind solche Gegenden in dieser 
Hinsicht der Obsterzeugung am 
günstigsten, die trotz sehr hoher Lage 
mit starker Belichtung bedeutende 
Wärme haben. So erklärt es sich, daß 
die feinen Äpfel Europas in den Hoch- 
gebirgslagen Südtirols erzeugt werden. 
In Deutschland freilich müssen wir 
der geringen Wärme wegen mit den 
Höhenlagen vorsichtig sein. Für uns 
eignen sich am besten von der Süd- 
sonne beschienene Hänge des Hügel- 
landes, welches der Nordwestseite, d. 
h. Regenseite, vorgelagert ist. 

Bei der Bepflanzung des eigentlichen 
Gebirges kommt viel auf die Örtlichkeit 
an. Der Unerfahrene erachtet vielfach 
die Talsohle als am günstigsten für 
die Anpflanzungen, denn hier vereinigen 
sich Windschutz, Wärme, Feuchtigkeit. 
Die meistreichlich vorhandene Feuchtig- 
keit ist ja allerdings ein Vorteil, dem 
gegenüber darf aber nicht vergessen 
werden, daß die Talwärme nur von 
kurzer Dauer ist, in tiefen, schmalen, 
von Ost nach West verlaufenden oft 
nur wenige Stunden währt, Dann steigt 
sie, erwärmt auf wird von der kälteren 
Luft der Höhen verdrängt, vielfach 
unter regelmäßigen sturmartigen Er- 


scheinen nachmittags oder abends. Die 
Tallage hat also schroffen Tem- 
peraturwechsel: mittagliche Luftwärme 
und hohe Bodenwärme durch starke 
Bestrahlung vereinigen sich miteinander, 
um den Baum im Frühling zeitig zum 
Trieb anzuregen; er blüht zeitig und 
seine Blüte erfriert sehr häufig unter 
dem Einfluß der allnächtlich sich 
niedersenkenden kalten Höhenluft. 

Auf den Berghöhen fallen alle diese 
Mängel fort. Dafür vereinigen sich 
Wind und vielfach die Trockenheit 
der Bergrücken, um den Anbau prak- 
tisch unmöglich zu machen. 

Die Belichtung ist freilich hoch, 
aber die Wärme läßt zu wünschen 
übrig, auch im Sommer. So bleibt dann 
als goldener Mittelweg der Hang 
übrig, und in der Tat finden wir ja 
die meisten lohnenden Pflanzungen in 
halber Bergeshöhe. Dort finden wir 
alles: genügend Bestrahlung, aus- 
reichende Wärme, besonders wenn sie 
am Südhang liegen, ausreichend Wasser, 
genügend ausgeglichene Temperaturen, 
um Schutz vor allzu häufigen Nacht- 
frösten zu finden und endlich in den 
meisten Fällen auch Windschutz. Frei- 
lich gibt es Täler mit regelmäßigen 
Stürmen, die durch Temperaturausgleich 
bedingt sind. Hauptsächlich handelt 
es sich um tief eingeschnittene Ver- 
bindungstäler zwischen einem sonnig 
gelegenen, warmen Talbecken mit 
einem kalten beschatteten. Hoch- 
gelegene flache Talmulden mit einem 
Einschnitt nach tiefer gelegenen Tälern 
eignensich regelmäßiggut, weilnachdem 
Steigen der warmen Luft die kalt nach- 
strömende schnell nachfließt, bevor noch 
üble Wirkung erzeugt werden konnte. 
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- gebirge. 


Natürlich ist Gebirgsklima, sind 
Höhenlagen für jene Obstarten be- 
sonders geeignet, die von Natur aus 
Gebirgsbäume sind, wie Süßkirschen, 
Walnüsse, Aprikosen und Pfirsiche. 
Aber auch die übrigen Obstarten 
versprechen guten Erfolg, wenn man 
sich an die Anpflanzung frühreifender 
im Winde festhängender Sorten hält. 
Eine bestimmte Höhe, bis zu welcher 
mit dieser oder jener Obstart und 
Obstsorte gegangen werden kann, 
läßt sich nicht geben, weil die örtliche 
Lage zu sehr mitspricht, wie nicht 
minder natürlich auch der Breitegrad. 
Zudem liegt die Höhengrenze bei 
Mittelgebirgen tiefer als beim Hoch- 
Während beim Harz und 
Thüringer Wald die Grenze der Anbau- 
würdigkeit (um Erwerb) bis etwa 500 m 
reicht, geht die Grenze im Schwarz- 
wald bis auf 900 m herauf, in der 
Schweiz bis 1200 m. Der Versuch 
muß da entscheiden. Interessant ist, 
daß trotz der Verschiedenheit der 
Örtlichkeit die meisten guten Küsten- 
sorten auch wertvolle Gebirgsorten 
sind. Ich nehme als Beispiel: Prinzen- 
apfel, Boikenapfel, gute Graue. Eine 
gewisse Ähnlichkeit zwischen beiden 
Klimaten läßt sich nicht leugnen. Beide 
haben heftige Luftströmungen und 
reichlich Niederschläge gemeinsam. 

Alles in Allem gewähren Gebirgs- 
lagen für den Obstbau ebensolche, 
in mancher Beziehung noch bessere 
Aussichten wie das Tiefland, wenn 
die zur Anpflanzung bestimmten Grund- 
stücke sachkundig ausgewählt und 
Sorten gewählt werden, die der Höhen- 
lage entsprechend, eine geringere 
Wärmemenge zur Reife ihrer Früchte 


und zur frostharten Ausbildung ihrer 
Früchte bedürfen. 

Kälte im Winter hat wenig zu sagen. 
Die kalteste Gegend in Deutschland 
ist die am Elbinger Haff; trotzdem 
wird dort mit Erfolg Erwerbsobstbau 
betrieben. Im Gebirge pflegen in 
Hochlagen die Früchte mehr Zucker 
zu haben, eine Folge der stärkeren 
Bestrahlung aus Gründen der reinen 
Luft. Große Städte und Industriegebiete 
mit starker Raucherzeugung sind des- 
halb schlechte Obstbaugebiete in 
dieser Hinsicht. Die Kraft der Sonnen- 
bestrahlung hängt natürlich auch vom 
Einfallswinkel des Lichtes ab (siehe 
auf Obstbau an Abhängen u. a.) Bei 
900 ist die Einfallswärme am bedeu- 
tendsten, und da bei uns die Sonne 
nie im Zenith steht, suchen wir den 
senkrechten Einfall durch Bepflanzung 
von Südhängen zu erzielen oder ihm 
nahe zu kommen. Da sich so zur 
Sonne gestellter Boden schnell erwärmt, 
Bodenwärme und Lichtreichtum ver- 
einigt, sind der Sonne zugewendete 
Hänge meist vorzügliche Obstlagen, 
sofern sie feucht genug sind. 

Wenn oben die Forderung gestellt 
wurde, Sommer und Frühherbstsorten 
bei der Bepflanzung hoher, also kalter 
kurzsommeriger Lagen zu bevorzugen, 
so hat das in folgendem seinen triftigen 
Grund: Jede Pflanze bedarf einer 
Mindesttemperatur, um zu arbeiten, 
vornehmlich die richtige Assimilation 
auszuführen. Ehe diese nicht erreicht 
ist, vermag sie nicht zu wachsen, 
Früchte in ihrer Ausbildung zu fördern. 
Ferner aber bedarf eine jede einer 
Mindestgesamtmenge von sommerlicher 
Wärme. Wenn diese nicht erreicht 














wird, reifen die Früchte nicht voll aus, 
erhalten ihren vollen Wohlgeschmack 


nicht, welken auf dem Lager. Nun - 


vereinigt sich bei den Sorten mit 
hoher Mindestwärme der Anspruch 
hoher Gesamtwärmemenge, die in 
Höhelagen, die als solche kühler sind, 
schwerer erreicht, weil die Mindest- 
wärme seltener erreicht wird. Folge 
davon ist dann auch der lange in den 
Winter andauernde Trieb mit Frost- 
schäden bei zeitiger Kälte. Da die 
Frühsorten durchwegs bei geringen 
Wärmegraden zu arbeiten beginnen 
und zugleich eine geringe Wärmesumme 
erfordern, sind sie die gegebenen 
Sorten für Hochlagen. Natürlich reifen 
sie dort entsprechend später, aber sie 
gewinnen auch erhöhte Lagerdauer. 
Nach Held blühte der Apfelbaum 
auf der württembergischen Hochebene 
erst Anfang bis Mitte Juni; im Mein- 
tal fällt die Blüte um den 5.—10. 
Mai. Demgemäß reift der weiße Klar- 
apfel bei Würzburg um den 22.—25. 
Juli und hat 10 Tage Haltbarkeit, 
dort aber reift er um den 20. August 
‘und halt beinahe 3 Wochen. 


Für die tief eingeschnittenen Täler 
kommt noch das späte Erscheinen und 
frühe Verschwinden des Sonnen- 
lichts hinter den Bergen in Betracht. 
In Windlagen halte man auf windfeste, 
im Sturm festhängende Sorten. Kurz- 
stielige, sehr große Früchte hängen 
meist lose. Die Frucht muß an dünnen, 
langen Stiel im Wind pendeln können. 


Öffentliche Gärten. 
Von E. Rasch. 

In Heft 9 und 10 des Jahrganges 
1916 der Österreichischen Garten- 
zeitung tritt der Gartenarchitekt 
Leberecht Migge, Hamburg- 
Blankenese, warm für die Ehrung 
unserer toten Helden durch Errichtung 
von Jugendparks ein. „Schafft Pflanz- 
und Ptlegestatten fiir die körperliche 
und geistige Ertiichtigung der Jugend 
— das sind Kriegerdankstatten. “ 

Hiemit hebt Migge die öffentliche 
Grünfrage weit über ihre bisherige 
Stellung im Städtebau hinaus. Aus einer 
Frage der Stadtbauämter wird es eine 
Frage der breitesten Öffentlichkeit. 
Man muß zugeben, ob man will oder 
nicht, daß die Frage der öffentlichen 
Gärten bisher zu ihrem und unserem 
Schaden etwas gar zu einseitig „künst- 
lerisch-technisch“ gelöst wurde. Nur in 
wenigen Fällen sind Ansätze bemerk- 
bar, die Hauptsache, den Zweck solcher 
Anlagen in den Vordergrund zu stellen 
und aus ihm das Bauprogramm zu ent- 
wickeln. 

Wie bei allen solchen Aufgaben er- 
fordert die Lösung lange Zeit und 
Arbeit. Handelt es sich doch nicht um 
eine interne gärtnerische Berufsange- 
legenheit, sondern um das Wachsen, 
Sichklären und Befruchten von Ideen 
aus den mannigfaltigsten Lebensge- 
bieten. Scheiden wir einmal den gärt- 
nerischen Standpunkt aus und be- 
trachten das Werden des öffentlichen 
Grüns, so zeigt sich, je mehr wir uns 
unserer Zeit nähern, eine immer stärker 
werdende Rücksicht auf den — Ge- 
brauch. 

Wohl hatten wir im alten demokra- 
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tischen Athen gärtnerisch verschönerte 
Bildungsanstalten. Später bis in die 
Neuzeit waren Gärten und Parks, so- 
weit sie nicht dem Nutzpflanzenbau oder 
wissenschaftlichen Zwecken dienten, 
Schaugärten für achtsame Spazier- 
gänger und Naturfreunde. Turnen und 
Jugendspiele sowie Sport fanden zu- 
nächst keine Heimstatt in ihnen. Erst 
das Beispiel anderer Völker, die auf 
„Alter“ keine Rücksicht zu nehmen 
brauchten, öffnete uns allmählich die 
Augen darüber, wo Grünreformen ein- 
setzen mußten. Vielfach scheut man 
sich auch heute noch die Lehren des 
Lebens nützlich anzuwenden und alte 
„Luxusanlagen‘‘ der öffentlichen Be- 
nützung zugänglich zu machen. Auch 
neue Anlagen werden aus Mangel an- 
Sachkenntnis unzweckmäßig angelegt, 
selbst von Persönlichkeiten, deren 
gartenkünstlerische Fähigkeiten über 
jeden Zweifel weit erhaben sind. 

Wir leiden eben noch an den Folgen 
des Überkommenen und Anerzogenen 
auch im Städtebau und der städtischen 
Verwaltung, so daß es doppelt will- 
kommen ist, an einigen Beispielen zu 
zeigen, wie sich neuartige Anlagen 
geltend machen. 

Wenn diese Parks auch städtisch 
sind, so bleiben doch auch künftig 
kleinere örtliche Parks und Plätze der 
privaten Stiftung als weites Feld öffent- 
licher Wohlfahrtspflege vorbehalten. 

Ich denke da an unsere Fürsten 
und Herrschaften, welche Teile ihres 
Grundbesitzes der körperlichen und 
geistigen Ertüchtigung der Jugend und 
dem Kleinsiedlungswesen zur Verfü- 
gung stellen. Dann die Krupps und 
Skodas, die großen Industriewerke und 


andere, denen der Krieg Erfolge brachte, 
welche zum Dank gegen die Öffentlich- 
keit anregen. Bei den vielen Aufgaben, 
die da zur Lösung drängen, wird man 
die Sicherstellung der Volksgesundheit 
durch Schaffung und Erweiterung einer 
vernünftigen, sachgemäßen und weit- 
blickenden Grünpolitik sehr ernst ins 
Auge fassen müssen. 

Es handelt sich ja nicht um teure 
große Anlagen, deren Schaffung und 
Unterhaltung nur mit erheblichen Mit- 
teln durchführbar ist. 

Auch hier hat Migge-Blankenese, 
durch langjährige, intensive schöp- 
ferische Tätigkeit auf dem Gebiete öf- 
fentlicher Grünpolitik geschult, bahn- 
brechend gewirkt. Unter anderem 
können wir an seiner großen grün- 
politischen Schöpfung von Wilhelms- 
haven-Rüstringen an der Wasserkante 
recht lehrreich die Nutzanwendung alle 
der Lehren des Städtebaues verfolgen. 
Die Anlage von Parks und kleineren 
Spielplätzen in den verschiedenen 
Stadtteilen, welche auf intensive Benut- 
zung durch Jung und Alt zugeschnitten 
sind, Sportgelegenheit zu Wasser und’ 
zu Lande. Spiel-, Turn- und Tummel- 
plätze für Groß und Klein, Wasser-, 
Luft- und Sonnenbader, Festwiesen, 
Bildungs- und Erholungsraume und was 
es sonst gibt ist wohl berücksichtigt 
und organisch im Ganzen verwebt. 
Charakteristisch behandelte Baumstra- 
ßen, und eigenartige neuheitlich durch- 
gebildete Promenadenwege verbinden 
die Grünflächen. 

Um die Park schlingen sich breite 
Gürtel von Kleingärten und weiterhin 
Kleinsiedlungen. Der Obstbau . wird 
durch zweckmäßige Muster-, Lehr- und 














Versuchsanlagen für Jedermann erfolg- 
reich gefördert. 


Eine besondere Eigenart der Anlagen 
Migges ist der geringe Kostenauf- 
wand, mit dem sie zustande kommen 
und die Leichtigkeit und Billigkeit ihrer 
dauernden guten Instandhaltung. Dies 
wird einmal durch besonders geschickte 
Ausnutzung der vorhandenen Örtlich- 
keit und Pflanzung erreicht, zum andern 
in einfacher großzügiger Wirkung, 
welche mit ihren Mitteln ökonomisch 
haushält und dadurch bei aller Spar- 
samkeit genug erübrigt um dort, wo 
es am Platze ist, die Kunst zu feinster 
Blüte zu bringen. So fehlt es bei Migges 
Arbeiten auch nicht an feinen Klein- 
architekturen, Brunnen, Plastiken, Ter- 
rassen und mancherlei Bauten, ohne 
die eine wirklich nutzbare Park- und 
Gartenanlage, sei sie öffentlich oder 
privat, dem ‚Besucher nie ans Herz 
wachsen wird. 


Haben wir diese Zwecke aber mit 
unseren verfügbaren Mitteln organisch 
erfüllt, so ist der Garten in logischer 
Weise entstanden. Das Wie hängt 
allerdings von den Fähigkeiten des 
Schöpfers ab. 


Wir gehen also den umgekehrten 
Weg, den wir von früher gewohnt wa- 
ren. Auch bei öffentlichen Gärten; ja 
bei diesen erst recht. 


Bisher war es so: Bei der Bebauung 
des Ortes entstanden, mit oder ohne 
Absicht des Stadtbauamtes „Plätze“. 
Diese wurden gärtnerisch verschönert 
und, wenn es ging, suchte man auch 
Kinderspielplätze darauf anzulegen. Das 
Betreten des Rasen ist bei Strafe ver- 
boten. 


Und nun? Uberlegt man sich beiderBe- 
arbeitung des Bebauungsplanes folgen- 
des. Es ist ratsam, schon beim Entwurf 
der Stadtbaupläne mit einem hervor- 
ragendem Gartenkünstler, der auf die- 
sem Gebiete zuhause ist, zusammenzu- 
arbeiten. So hat Migge-Blankenese auch 
beim Rüstringer Stadtplan und anderen 
Orts mit schönsten Erfolgen Geburts- 
hilfe geleistet. Hierbei ergibt sich aus 
der Wohndichte und der Bebauungs- 
art die Art, Größe und Form der 
Grünflächen und ihre Lage und Ver- 
bindung. Da zeigt sichs nämlich, daß 
gerade bei der dichtesten Bebauung 
und mitten zwischen den Fabriken die 
meisten kleineren 1—2hagroßen Sport-, 


Spiel- und Erholungsplätze möglichst 
mit Anbau der Schulen, Lesehallen, 
Bädern und alkoholfreien Wirtschaften 
nötig sind, dazu viel Grün, damit die 
Kinder und Mütter mit den Kleinsten 
alle Tage in längstens 10 Minuten im 
Grünen sind. Auch die Arbeiter und 
Mädchen wollen in ihrer kurzen Frei- 
zeit lieber Spiel und Sporttreiben oder 
im Grünen oder in einer guten Lese- 
halle sitzen, statt Kinobesitzer, Tabak- 
händler und Gastwirte zu Rentiers auf- 
zuziehen. 

Aber auch die Parks müssen so 
dicht wie möglich bei den dichtest be- 
völkerten Ortsteilen liegen, damit all- 
sonntäglich Jedermann ohne langen 
Weg ins Grüne zur Erholung und zum 
Spiel kann. 

Auf der anderen Seite ist es aber 
auch möglich, die Wohndichte einzu- 
schränken und den Flachbau mit Gärten 
im weitesten Maße zu berücksichtigen 
und für die dichter bebauten, garten- 
losen Stadtteile in nächster Nähe um. 
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fangreiche Kleingartenkolonien mit 


Pachtgärten vorzusehen. 

Es handelt sich bei den öffentlichen 
Gärten also mit nichten um Annehm- 
lichkeiten, die man städtischerseits der 
Bevölkerung bietet, sondern um eine 
zwingende Forderung der Volksgesund- 
heit, deren mangelhafte Berücksichti- 
gung sich an den Verwaltungen durch 
spätere Vervielfältigung der Kosten 
für Kranken- und Siechenhäuser, Ge- 
fängnisse usw. rächen würde. 

Die öffentliche Grünfrage ist eine 
soziale Frage. Diese Erkenntnis in 
weitesten Kreisen mit zur Geltung ge- 
bracht zu haben ist auch ein beson- 
deres Verdienst Migges. Wir werden 
noch Gelegenheit haben, auf weitere 
seiner Arbeiten zurückzukommen. 


Die Mooranbau-Aktion der 
Gemüse-Obst-Stelle im Wirt- 
schaftsjahre 1919-20. 


Voranschlag. 


Die Anbauarbeiten fir Kartoffel- 
und Gemiiseproduktion werden in den 
nachfolgenden Moorgebieten zur Ausführung 
in Antrag gebracht: 


Hievon entfal'en auf 


Za 

š s gn 
$ Anbaugebiet Fläche € = 35 
a o 3 ae 
ha ha. ha. ha. 

1 Thon-Tainacher Moor ..... 97'5 345 58 5 
2 Faschinger-Moor ....... 39 26 10 3 


3 Weidmannsdorfermoor-Lorettofeld 35 23 12 — 
Zusammen verbl. ha . . 1715 835 80 8 
Sämtliche angeführte Mooranbauflächen 
wurden bereits in den Jahren 1917 und 1918 
zur Kultur gebracht. 

Es handelt sich in den Fällen Punkt 1 
und 2 größtenteils um Flächen, die gedüngt, 
durch Bodenumbruch in gutes Kulturland 
umgewandelt und bereits wiederho!t mit 
Kartoffeln und Gemüse bebaut wurden. 

Im Weidmannsdorfer Moore wurde 
die Anbaufläcke im Jahre 1918 durch 


Drainage entwässert. Eine Fläche von 30 ha 
kam größtenteils mit Pflug zur Umackerung 
und wurde über den Winter 1918/1919 in 
rauher Furche liegen gelassen. Ein Flächen- 
teil von zirka 15 ha von der Gesamtfläche 
des Gebietes mit 46 ha wurde noch nicht 
entwässert und ist auch nicht zur Anbau- 
arbeit in Aussicht genommen. Ein Teil der 
entwässerten und umgebrochenen Anbau- 
fläche war schon im Jahre 1918 mit Kartoffeln 
und Gemüse bebaut und daher auch gedüngt. 

Sämtliche Gebiete, mit Ausnahme des 
Faschinger-Moores wurden seinerzeit nach 
dem K. L. G. von der Heeresverwaltung an- 
gefordert und mit Beschlag belegt. Das 
Faschinger Anbaugebiet erscheint auf 
Grund von Vereinbarungen mit den Grund- 
besitzern für die Benützung zum Anbau 
gegen einen vereinbarten Pachtbetrag in 
Anspruch genommen. 

Die Beschlagnahme, beziehungsweise An- 
forderung aller zum Anbau erforder- 
lichen Grundstücke nach einer zu er- 
lassenden Vollzugsanweisung des deutsch- 
österreichischen Staatsamtes für 
Volksernährung im Einvernehmen mit 
dem Staatsamt für Landwirtschaft 
für eine Reihe von Jahren, und zwar wenig- 
stens 5 Jahre, wäre erforderlich, um. einer- 
seits eine planmäßige und sachgemäße An- 
baukultur der Moorgründe für die Zukunft 
zu sichern und um andererseits durch eine 
längere Anbauperiode auch eine wirtschaft- 
lich gut fundierte Unternehmung zu er- 
möglichen und Investitionen in den einzelnen 
Wirtschaftsgebieten vorzunehmen, die erst 
durch eine längere Zeitdauer der Benützung 
finanziell sich begründen lassen. Die Grund- 
stücke sollen nach Maßgabe der beantragten 
Vollzugsanweisung gewissermaßen in Pach- 
tung genommen und der hiefür entfallende 
Pachtbetrag kommissionell festgesetzt werden. 

‘Die Maßnahmen für die Bebauung der 
oben angeführten Moorflächen umfassen: 

1. Die Ergänzung und Vervollständigung 
der Entwässerungsanlage, und zwar im 
Thon-Tainacher Gebiete, imFaschinger- 
Moor und Weidmannsdorfer Gebiete 
nach Maßgabe der Erforderlichkeit der 
Kultur und unter Voraussetzung von aus- 
reichenden und geeigneten Arbeitern. 

2. Die Bodenbearbeitung. 

3. Die Düngung. 

4. Den Anbau der Kulturflächen und 
pflegliche Maßnahmen während der Vege- 
tationsperiode. 

















Die Entwässerungsarbeiten im 
Thon-Tainacher Moorgebiete wurden 
während der früheren Kulturperioden von 
1916/17/18 zukzessive je nach Erweiterung 
der Anbauflächen vorgenommen. Ein Teil 
dieser Flächen konnte infolge des plötzlichen 
Abbruches der Arbeiten durch den Umsturz 
im Herbst 1918 nicht mehr entwässert 
werden. Es ist daher in Aussicht genommen, 
diese Ergänzungsarbeiten, soweit sich die- 
selben für den Anbau als unumgänglich not- 
wendig erweisen, zur Ausführung zu bringen. 
Im Faschinger-Moore konnten gleichfalls 
die Ergänzungen bei den Entwässerungs- 
arbeiten und die Sicherungsvorkehrungen 
für die in der Periode 1915/1918 vollzogenen 
Entwässerungsarbeiten im Herbste des Vor- 
jahres nicht mehr durchgeführt werden. Nach 
Maßgabe der Notwendigkeit und nach Mög- 
lichkeit werden auch diese Arbeiten im 
Jahre 1919 in Aussicht genommen. Im 
Gebiete Waidmannsdorfer-Moor (Lo- 
rettofeld) wird eine Fläche von 4 ha zur 
Drainage nach dem Drainageplan sich als 
notwendig erweisen, um den bisher noch 
nicht entwässerten Teil womöglich noch in 
diesem Sommer in Bebauung nehmen zu 
können. 

Die Bodenumbrucharbeiten in den 
Anbaugebieten Thon-Tainacher- und Waid- 
mannsdorfer-Moore (Lorettofeld) werden mit 
Motorpflug (Caterpillar) und mit Zuhilfe- 
nahme von Scheibeneggen vorzunehmen 
sein. Zur Ermöglichung dieser Arbeiten 
kommen zwei Caterpillar in Benützung, die 
gegenwärtig einer durchgreifenden General- 
reparatur unterzogen werden. Die Arbeits- 
dauer dieser Motorpflugarbeit für den 
ganzen Anbau erfordert zirka 50 Arbeitstage. 
Die weiteren Bodenarbeiten werden mit 
Pferdegespann mittels Pflug, Eggen und 
-Walzen durchgeführt. 

In den Anbaugebieten des Thon-Tainacher- 
: Moores werden die Arbeiten mit Pflug, 
Egge und Walze durchgeführt, wozu teils 
die eigenen Pferde der Gemüse-Obst-Stelle, 
teils von Besitzern gegen Bezahlung aufzu- 
nehmende Gespannszüge in Verwendung ge- 
langen sollen. Bei einem Arbeitsbeginn bis 
spätestens Anfang April werden für die 
Arbeit mindestens die Monate April, Mai 
und Juni erforderlich sein. 

Die Bodenarbeiten für den Gemüse- 
bau müssen sehr gründlich vorgenommen 
werden, während die Bodenarbeiten für den 


Kartoffelbau infolge des in früheren 
Jahren wiederholt erfolgten Bodenumbruches 
sich auf die Bearbeitung mit der Scheiben- 
egge und der Ackeregge, beziehungsweise 
des Häufelpfluges beschränken können wird. 

Die Düngung mit Kunstdünger für 
sämtliche zum Anbau gelangende Flächen 
erfolgt nach vollzogener Bodenarbeit teils 
durch Handstreuen und dort, wo ausreichende 
Zugkräfte vorhanden sind, mit der Kunst- 
düngerstreumaschine. Die Menge des 
für die Mooranbauflächen zur Verwendung 
gelangenden Kunstdüngers wird mit wenigtens 
4 q Thomasphosphatmehl oder, wenn dieses 
nicht erhältlich, mit wenigstens 6 q soge- 
nannten Grubenphosphat oder Höhlendünger 
mit wenigstens 15 Prozent Phosphorsäure 
als äußerste unterste Grenze der Düngerab- 
gabe für 1 ha Fläche bemessen. Die Menge 
der Kalidüngung wird mit der aller- 
mindest zulässigen Gabe mit 8 q 20 pro- 
zentiges Kalisalz für 1 ha angenommen. Sollte 
jedoch 50 prozentiges schwefelsaures Kali 
zu erlangen sein, so kann die Menge der 
Düngergabe auf 4 q pro 1 ha herabgesetzt 
werden. Eine Stickstoffdüngung wird 
nur im Thon-Tainacher-Gebiete und 
im Waidmannsdorfer-Moore mit 2 q für die 
mit Gemüse zur Bebauung gelangenden 
Flächen in Aussicht zu nehmen sein. 

Für den Anbau der umgebrochenen Moor- 
flächen dient nachstehender Anbauplan: 


l. Im Thon-Tainacher-Moorgebiete. 
ha ha ha 
a) Kartoffeln . . . ...... . 58 
b) Gemiise: 
. Frühkraut 2 ha . Sr es $ 
. Spätkraut 10 ha (Rh ha Rotkraut) \ 12 
. Frühkohl 2ha . . . è 
. Spātkohl 5 ha . \ 
Kohlrabi . 
Rote Rüben . 
. Karfiol . 
. Erbsen . 
. Bohnen für Ele: von Sa 2 
10. Gurken 
11. Speisekürbisse . 


12. Mohn 
13. Speisemöhren 


Kej 
mi pi pd é A ‘Md d O OO N 


c) Grasland und Futtergräser: 
1. Grassamensaat . . . s + o 5 


58 34.5 5 
insgesamt 97'5 
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ll. Im Faschingermoorgebiete: 

ha ha ha 

a) Kartoffel ics sos u nsi nea wt 

b) Gemüse: 

a Opatkrait s c S05 op a ur cy Seas 1 

. Frühkraut . 

Kohl 

. Karfiol . 

. Kohlrabi 

Rote Rüben . 

. Erbsen . 

. Speisekürbisse . 

. Gurken. 

. Möhren 

c) Grassaat: 

Mischling oder Rotklee . . . » .. 3 

10 26 


insgesamt 39 
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Ill. Im Waidmannsdorfermoore (Lorettofeld): 


ha ha ha 
a) Kartoffel . . . 2... ... .12 
b) Gemiise: 
1. Frihkraut . Bais, nod ty 6 
2. Spatkraut. . . . 2 220. 6 
3. Kohl, früh und spä 5 
4. Kohlrabi . : 1 
5. Rote Rüben . 2 
6. Bohnen. 1 
7. Speisekürbisse . ; 1 
12 22 


insgesamt 34 


Die oben angeführten Anbaupläne werden 
für die einzelnen Gebiete je nach Möglichkeit 
der Bodenbearbeitung, sowie dem Gelingen 
der Setzlingszucht und je nach den klima- 
tischen Verhältnissen Änderungen unterliegen. 
Bei günstigen klimatischen Verhältnissen, 
insbesondere bei der Möglichkeit des früheren 
Anbaues, werden die Flächen, welche für 
Erbsen und Kohlrabi bebaut werden, 
einem zweimaligen Anbau unterzogen werden 
können. Ferner werden zur Ausnützung der 
Anbauflachen Zwischenkulturen bei 
den Kartoffel- und Krautflächen 
mit Salat für die Verpflegung der Arbeiter 
eingelegt und auch soweit der Beginn der 
Anbauzeit dies noch zuläßt, auch Nachfrucht 
gebaut werden. Mit der Vorbereitung zur 
Anlage der Pflanzenfelder wird bei Eintreten 
günstiger Witterung und des Eintreffens der 
Arbeiter sofort begonnen werden. Ein Teil 
des Setzlingsmaterials, insbesondere Karfiol, 


Kohlrüben und Frühkraut, werden in Warm- 
beeten gezogen; das Setzlingsmaterial für 
die Mittel-, Früh- und Herbstgemüse im 
Freiland gezogen. 


Nach obigen Anbauplänen summieren 
sich die Kulturen wie folgt: 
ha ha 
A:/Kartoffel:: .:-». -= 0 6) Hm 80 
B. Gemüse: 
T:'Rrühkraut., 2.5.3.2. 78 8. Alm «210 
2: Spatkraut' 4.06 ww. 42.26 
3. Kohl, früh und spät . . . . . 16 
4Kohlrabi : = 4 3 2:22 %-53 4-5 
5. Rote Rüben 6 
6. Karfiol 2 
7. Erbsen 2 
8. Bohnen . 3.5 
9. Gurken 2 
10. Speisekürbisse 3 
11. Mohn . oy 1 
12. Speisemöhren . . . . - .« 6 83.5 
C. Getreide und Futterpflanzen: 
1.:Gyassäät:;, . area er N 
2; Rotklee: =... © so vs 2.0.5.4 8 S 
Zusammen 171.5 
Erfordernisse. 


Zur Durchführung der angeführten Ar- 
beiten werden erforderlich: A. Arbeitskräfte, 
B. Kunstdünger, C. Saatgut (Gemüse- 
sämereien), D. Saatkartoffeln E. Baumate- 
rialien, F. Geräte und Maschinen, G. Wohn- 
und Lagerräume, und H. Transportmittel. 

Für das Arbeitsgebiet Thon- 
Tainach werden ungefähr 120 männliche 
und weibliche Arbeitskräfte erforderlich sein, 
welche sich auf die Kartoffelanbauflächen und 
die Gemüsekulturen je nach Fortschritt der 
Arbeiten nach dem Kulturstande verteilen 
werden. Die Arbeiten für den Kartoffelbau, 
Bodenbearbeitung, Düngung mit Kunstdünger 
und Kartoffellegen werden mit den vor- 
handenen menschlichen, animalischen und 
Motorkräften zur Durchführung gelangen. 
Nachdem die seitens der Gemüse-Obst- 
Stelle im Herbst v. J. angekauften ukrai- 
nischen Pferde nicht ausreichen, werden je 
nach Bedarf Militärpferde leihweise gegen 
Entschädigung in Verwendung gelangen und 
auch von. den bäuerlichen Besitzern solche 
nach Bedarf gegen. Taglohn aufgenommen 
werden. Die erforderliche Anzahl an Pferden 
wird mit zirka 20 Paar veranschlagt, und 
zwar von April bis zum Ende des Anbaues 











Mitte Juni. Die Ackerungsarbeiten 
werden mit den M ot orpfliigendurchgefiihrt. 
Um méglichst die Umbruchsarbeiten, die zum 
Teile nur mit Scheibeneggen auszuführen 
sind, rasch zu bewältigen, werden zeitweise 
zwei Caterpillar-Motorpflüge in Verwendung 
gelangen. Die Leistung eines Motorpfluges 
wird im Monatsdurchschnitt auf zirka 50 ha 
bemessen, so daß bei Beginn der Motor- 
pflugsarbeiten mit Anfang April für die 
Bodcnarbeiten des 160 ha umfassenden An- 
baugebietes die Monate April Mai und Juni 
erforderlich werden. 


Für das Gebiet Faschinger-Moor 
werden 50 männliche und weibliche Arbeits- 
krafte erforderlich werden, und zwar beginnend 
mit Anfang April bis Ende Juni. In den 
Monaten Juli und August wird die Anzahl 
der Arbeitskräfte vermindert werden können 
und für die Erntearbeiten im September und 
Oktober wieder auf einen höheren Stand 
gebracht werden müssen. 


Die Bodenumbruchsarbeiten werden zum 
Teile mit den Pferden der Gemüse:-Obst- 
Stelle, 12 Stück, zum Teile durch die von 
den bäuerlichen Besitzern gegen Bezahlung 
aufzunehmende Gespannszüge zur Durch- 
führung gelangen. Für die Bodenbearbeitung 
kommt in diesem Gebiet die Heranziehung 
eines Motorpfluges nicht in Betracht, da 
hiezu einerseits die Form der Parzellen nicht 
geeignet erscheint, um eine rationelle Ver- 
wendung zu sichern, andererseits auch des- 
wegen, weil die Zufahrt zum Anbaugebiet 
mit dem Motorpflug ohne Gefährdung des 
Motors nicht zulässig ist. 


Für das Waidmannsdorfer-Moor 
(Lorettofeld) wird eine Arbeiteranzahl 
von 35 bis 40 männlichen und weiblichen 
Kräften für den Zeitraum von Anfang 
April bis Ende Juni erforderlich sein. Zeit- 
weise wird diese Arbeiteranzahl vermindert 
werden können. und zwar in den Monaten 
Juli und August. Erst zur Zeit der Gemüse- 
und Kartoffelernte wird wieder eine größere 
Anzahl von Arbeitern beschäftigt werden 
können. 


Die erstmaligen Bodenumbruchs- 
arbeiten wurden zum Großteile im ver- 
flossenen Herbste mittelst Motorpflug 
und Pferdegespann durchgeführt, doch konnte 
eine anbaufähige Bodenkrumme nur auf 
einer Fläche von zirka 10 ha erlangt werden. 


Es ist daher erforderlich, die rauhen Schollen 
mit Zerkleinerungsmaschinen unter Verwen- 
dung des Caterpillars mit angehängten 
Scheibeneggen derart auszuarbeiten, daß der 
Anbau hiedurch ermöglicht wird. 


Die Lage des Gebietes in geringer Ent- 
fernung von der Stadt Klagenfurt und 
an der sehr frequentierten Wörtherseestraße 
bringt die Gefahr mit sich, daß sowohl bei 
der Ansaat der Kartoffeln als auch bei der 
Ernte und während der Vegetationszeit jene 
Flächenteile, welche unmittelbar an der 
Wörtherseestraße situiert sind, durch Dieb- 
stähle gefährdet werden und daher sowohl 
für die zu erwartende Fechsung als auch die 
finanzielle Erträglichkeit in diesem Gebiets- 
teile Gefahren bestehen. 


Es wird daher in Aussicht genommen, 
den mit großem Risiko für die Gemüse- 
Obst-Stelle verbundenen Anbau des Gebietes 
auf jene Flächen zu beschränken, die nicht 
an der frequentierten Wörtherseestraße 
situiert sind. 


Die Parzellen an der Straße sollen den 
Besitzern zurückgegeben werden, zumal von 
diesen das Begehren hiezu gestellt wird, um 
diese Rückgabe zu ermöglichen. 


Allerdings werden hiedurch die Auf- 
wandkosten für die im Vorjahre gemachten 
Umbruchs- und Kulturarbeiten ver- 
loren gehen. 


Mit Rücksicht auf die Tatsache, daß 
Aufwendungen für die Drainierung in 
diesen zur Rückgabe an die Besitzer gelan- 
genden Flächenteilen bisher noch nicht 
gemacht wurden, erscheint jedoch dieser 
Verlust weniger von Bedeutung, als die 
Aufwendung noch weiterer Kulturkosten mit 
den erwähnten Gefahren bei der Ansaat 
und Ernte. 


Als Arbeitskräfte kommen Sträflinge oder, 
wenn diese nicht in ausreichender Zahl er- 
hältlich sein sollten, die Anwerbung von 
Arbeitslosen, welche für landwirtschaftliche 
Arbeiten sich eignen, in Betracht. 


Die Düngung. 


Für die Düngung mit Kunstdünger 
wären erforderlich die in nachstehender 
Übersicht dargestellten Gewichtsmengen: 
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Erfordernis an Kunstdünger 


Thomasmehl schwefel- 


> 
5 
T 
3 
S 
Di 
L 
Z 
5 


z Kalisalz od. Höhlen- sau es 
zZ a be 2 dunger Amoniak 
a phi es 
3 Anbau-Gebiete Ze HE Eee nE Boe 
a 6:3 289 _ VES wn TRG ORG 
3.8830 & 7a L Eg LES 
eu “BL + SEE iS! eyo. 
Se Tee TSE pee Sh = 
haha ha q q q q q 
1 Thon-Tainach 583245 5 8 780 6 585 
2Faschingger Moor 10 26 3 8 m 6 234 
3 Waidmanns- å 100 
dorfer-Moor 
(Lorettofeld) 12 22 — 8 272 6 204 
Summe 80825 8 1364 1023 
4 Thon-Tainach 39 


Wenn nicht von den Interessenten selbst bebaut, so wird auch 
diese Fläche einbezogen. 


Die in der obigen Zusammenstellung an- 
geführten Kunstdiingermengen sind in An- 
betracht der schwierigen Beschaffung und 
der hohen Kosten wegen auf das äußerst 
geringste Maß beschränkt veranschlagt. Bei 
Kalisalz wurde nur ein geringprozentiges 
deshalb in Ansatz gebracht, um wenigstens 
hiedurch die Möglichkeit zu haben, die an- 
gegebenen Mengen zu erhalten. Sollte es 
jedoch gelingen, hochprozentiges Kalisalz zu 
erhalten, so würde die in der Tabelle an- 
gegebene Menge auf die Hälfte zu reduzieren 
sein. Die Beschaffung der Phosphorsäure- 
düngemittel ist voraussichtlich in Form von 
Thomasphosphatmehl nicht möglich, daher 
ein Ersatz mt Höhlendünger in Aussicht 
genommen wurde. Für die Düngung der 
Gemüseflächen wird in Anbetracht der 
meist stickstoff-reichhaltigen Moorgrundstücke 
die Stickstoffdlüngung nur auf jene Fläche 
beschränkt, wo mineralische Bodenbildungen 
in den Moorflächen stärker hervortreten. 


Saatgut. 


Für den Anbau der einzelnen Gebiete 
sind die nachverzeichneten Saatgutmengen 
erforderlich: 


Anbaugebiete und Saatgutbedarf 55 = 

>> 
aS „Du + 
5 ı £8 a Sus 
z Bezeichnungder af be s= £ = >Z is 
a Gemüsesamen a = Er — ga > 

S Es 5 a8 g tes 

a or $588 

E BS nz? 
ha kg ha kg ha kg ha kg kg kg 
1 Spätkraut 10. ,:5,10° .'5,-/6 3% 3 32 
2 Frabkraut 2 152 154 4510 75 75— 
3 Spätkohl 5 4 2 1525 2 95 75 75 — 
4 Frühkohl (Graratkopf) 2 15 2 1525 2 65 5 5 — 
5 Kohlrabi (Goliath) 2. 72h a 20 1o 5 5 — 
6 Rote Rüben 2 6t 62 6 6 18 18 — 
7 Karfiol 1 O51 O5— — 2 Lot 
8 Buschbohnen 2100 — —1 100 3 300 250 50 
9 Erbsen ` 1100 1100 — — 2 200 100 100 
10 Stangenbohnen 05<=- = - — — 05 - 5 50 
11 Gurken i6 16 - = 2 12 2 10 
12 Speisekürbisse Pde he pea 1: -3 3—- 3 
13 Speisemöhren 420 210 — — 6 30 5 25 
14 Mohn 1 6 — — — — i 66 — 
15 Kleegras, Grassaat 5250 3 — — — 5 250 250 — 
16 Verschiedene Mengen — 1000 — — — — 1385 — — — 


Für die Rübensorten (rote Rüben, 
Möhren, Herbstrüben) ist der Bedarf für 
Reihensaat berechnet. Für die Kraut- und 
Kohlsorten wurden für die Setzlings- 
gewinnung 0,75 kg Saatgut für 1 ha Gemüse- 
feld als Grundberechnung für die Saatgut- 
bestellung zur Erzeugung ausreichender 
Setzlinge von zirka 28.000 Stück für 1 ha, 
somit insgesamt zwei Millionen Setz- 
linge erforderlich sind, angenommen. Die 
notwendigen Setzlinge sollen auf einer Saat- 
beetfläche von zirka 2 ha angezogen werden. 


Als zweite Saat- nach der Aberntung 
der Erbsen und Frühkohl werden Spinat 
(Mangold) auf den frei gewordenen Flächen 
angebaut. Für die Kohlrabisorten wäre 
die Erlangung des Samens für die in früheren 
Jahren sehr bewährten Samen „Goliath“ 
sehr erwünscht, um einen großen Ernteerfolg 
von dieser Fruchtgattung zu erzielen. Für 
die Futtergewinnung ist eine Flache 
von rund 20 ha in Aussicht, genommen, 
welche teils mit Hafer, teils als Wiesen- 
anlage bestimmt wird, um teilweise den 
Futterbedarf für die Pferde der Unter- 


nehmung decken zu können. 
Es ist ferner in Aussicht genommen, aus 


der Fläche des Thon-Tainacher-Moores 
über Begehren der Interessenten zirka 30 ha 
den Grundbesitzern zur eigenen Bebau- 
ung zu überlassen, für den Fall, als nicht 
ausreichende Mengen an Saatkartoffeln recht- 
zeitig zur Verfügung stehen sollten. 


Saatkartoffeln. 


Für den Kartoffelanbau ist eine 
Fläche von rund 122 ha mit einem Saatgut- 
bedarf von zirka 3000 q veranschlagt. Bei 
Bebauung der ganzen Fläche im Thon-Tai- 
nacher-Gebiete werden rund 4090 q, das sind 
40 Waggon zu je 10 Tonnen erforderlich 
sein. Der Zuschub der Kartoffeln muß jedoch 
derart erfolgen, das spätestens anfangs April 
die ersten Sendungen einlangen und daß 
weiters der gesamte Zuschub zuversichtlich 
bis Ende April beendigt ist. Nachdem die 
Bestellung der Saatkartoffeln an die Gemüse- 
Obst-Stelle bereits bekanntgegeben wurde 
und weiters dieses Saatgut auch seitens der 
Kriegsgetreideverkehrsanstalt, Zweigstelle 
Klagenfurt, und dem Wirtschaftsamte der 
Kärntner Landesregierung bei der 
Zentrale der Kriegsgetreideverkehrsanstalt 
in Wien, bezw. dem deutschösterreichischen 
Staatsamte für Volksernährung angefordert 











erscheint, steht zu erwarten, daß das Saat- 
gut rechtzeitig eintreffen wird. . (Schlußfolgt.) 


| Pflanzenfchutzecke. | 


Ein großer Teil der Juli-Arbeiten kann 
fortgesetzt werden. 

Besonders zu achten ist auf das Auf- 
finden und Zerdrücken der Eibäufchen des 
Kohlweißlings auf der Blattunterseite 
der Kohlpflanzen. Gegen die ausgeschlüpften 
Raupen werden Bespritzungen mit einer 
Lösung von 2 kg Kalk und 3 kg Kochsalz 
in 100 1 Wasser empfohlen. Ein Sack voll 
großer Waldameisen, zwischen die Kobl- 
pflanzen ausgestreut, trägt außerordentlich 
zur Vertilgung der Kohlraupen bei. — 
Kränkelnde, besonders von der Hernie 
befallene Kohl-, Kraut- und Kohlrabipflanzen 
sind auszunehmen und zu verbrennen. — 
Von Spargelfliegen befallene Spargel- 
pflanzen sind tief unten abzuschneiden und 
zu verbrennen. — Gegen die Kartoffelkraut- 
fälle (Phytopthora infestans) wird 
beim ersten Auftreten mit Kupferpräparaten 
gespritzt. 

Im Obstgarten wird Fallobst, be- 
sonders wurmstichiges, eingesammelt und 
der Vernichtung zugeführt, auch von 
Monilia. befallene Früchte sind zu be: 
seitigen. Fanggürtel fleißig untersuchen! — 
Die kleinen Räupchen des Goldafters sind 
zu sammeln, die schwarzen schneckenähnlichen 
Larven der Kirschblattraupe werden mit 
Kalkstaub bestreut. Auch können bereits die 
Eihäufchen des Schwammspinners vernichtet 
werden, wo sie sich zeigen. — Gegen Blut- 
und Blattläuse wird der Kampf weiter 
geführt. — Fleckenkrankheiten werden 
weiter mit Kupfermitteln behandelt. — Nach 
Raupenfraß an Beerensträuchern ist der 
Boden tief umzugraben und zu kalken. ' 

Die Peronospora der Rebe wird durch 
Spritzen mit kupferhältigen Mitteln weiter 
bekämpft, wobei besonders die jungen Beeren 
zu bespritzen sind, um dem Entstehen der 
Lederbeeren vorzubeugen. 

Gegen den echten Meltau (Oidium) 
der Rebe wird geschwefelt. Vom Sauer- 
wurm befallene Beeren sind bei trockener 
Witterung vorsichtig auszuschneiden und zu 
vernichten. 

Im Ziergarten muß man gegen den 
Rosenmeltau fleißig schwefeln, gegen 


verschiedene Blattfleckenkrankheiten 
mit geeigneten Fungiziden vorgehen oder 
wenigstens die erkrankten Organe oder 
ganzen Pflanzen möglichst frühzeitig entfernen 
und gründlich vernichten (nicht 
stieren !). 


Schrebergartenecke. 


Schrebergarten-Statistik. Eine Statistik der 
SchrebergärtenDeutsch-Österreichsanzulegen, 
ist ein dringendes Gebot der Gegenwart, in 


“der es sich darum handelt, möglichst alle 


diejenigen Vereine und Organisationen kennen 
zu lernen, die sich mit Kleingartenbau be- 
fassen. Denn nur dann wird es möglich sein, 
das Schrebergartentum unseres Staates ein- 
heitlich und wirkungsvoll zu fördern. 

Eine Ubersicht über die bestehenden Ver- 
hältnisse wird zunächstdie sämtlicheVerteilung 
von Kleingartenanlagen erkennen lassen und 
damit ein anschauliches Bild der Bedarfszen- 
tren ergeben. Man wird ferner diè Gesamt- 
größe der von Kleingärtner bewirtschafteten 
Flächen ermitteln und so zeigen können, daß 
die Furcht ganz unbegründet ist, als ob die 
Kleingärntner der Landwirtschaft in irgend- 
wie nennenswerter Weise Boden entziehen 
würden. Das Verhältnis zwischen kleingarten- 
bautreibender Bevölkerung und Gesamtzahl 
der Einwohner eines Ortes wird ein wichtiges 
Kennzeichen für die Entwicklungsstufe oder 
für die Notwendigkeit des Kleingartenbaues 
an dem betreffenden Orte abgeben. 

Die Statistik soll auch die zeitliche Ent- 
wicklung der Schrebergärtnerei und die 
Leistungsfähigkeit derselben erkennen lassen. 
Die Beteiligung öffentlicher und privater 
Faktoren an der Schaffung und Förderung 
der Schrebergärten ist ebenfalls durch die 
Statistik ziffermäßig zu erfassen und speziell 
die Art und Größe der Unterstütznng zu 
eruieren, welche den Kleingärten von den 
Gemeinden, welche das Hauptinteresse am 
Gedeihen derselben haben müssen, zuteil 
wird. 

Auch die Rechtsverhältnisse des Klein- 
gartenbebauers werden durch die statistischen 
Erhebungen eine Klarstellung erfahren, die 
vielleicht einer Vereinheitlichung der Pacht- 
verhältnisse den Anstoß geben kann. 

Auf die Erweiterungsmöglichkeiten der 
einzelnen Anlagen ist ebenfalls Gewicht zu 
legen und die Frage der Gartensiedlung 


kompo- 
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bezw. der Gartenstadt kann aus der Statistik 
wertvolle Angaben gewinnen. 

Getrennt von den Gesichtspunkten, die im 
obigen angedeutet wurden und die sich im 
allgemeinen und hauptsächlich auf das Ver- 
hältnis zwischen Schrebergärtnern und Ge- 
meinden beziehen, wird eine zweite Statistik 
durchzuführen sein, die sich auf die Schul- 
gärten und alle Eisenbahn-Schrebergärten 
bezieht. 

Auf Grund des statistischen Materials kann 
dann an die einzelnen Vereine herangetreten 
werden, um die Schaffung eines Katasters 
der Kleingärten in Deutsch-Oesterreich zu 
ermöglichen. LoL 

Mitteilungen. 
Neuer Tarif 

der staatl. Samenkontrollstation in Wien. (IX. Auflg.). 

Mit 1. Juli d. J. treten bei der staatl. 
Samenkontrollstation in Wien neue erhöhte 
Gebührsätze für Untersuchungen (genehmigt 
mit Erl. Staatsamt für L. u. Fstw. Z. 11789 
vom 20. Juni 1919) in Kraft. Die Erhöhung 
der Tarifsätze erschien geboten im Hinblicke 
auf die infolge der Kriegsjahre eingetretene 
allgemeine Erhöhung sämtlicher Artikel und 
insbesondere mit Rücksicht darauf, daß der 
alte Tarif (VII. Auflage) aus dem Jahre 
1911 stammt und die damaligen Tarifsätze 
in keinem Verhältnisse zur heutigen Preis- 
lage stehen. Die Erhöhungen bewegen sich 
zwischen 80 und 100°. Für Untersuchungen, 
die vor den 1. Juli anhangig gemacht worden 
sind erfolgt die Berechnung nach dem frü- 
heren Tarife Für „Vertragsfirmen“ sowie 
für landwirtschaftliche Interessenten, Guts- 
verwaltungen, Saatgutwirtschaften usw. gilt 
ein eigener gegenüber den normalen Ge- 
bühren um ca 20—30°% ermäßigter Tarifsatz 
und treten für diese die neuen Bestimmungen 
erst nach Ablauf des Kalenderjahres in Gel- 
tung. Auszugsweise seien einige Posten aus 
dem neuen Normaltarife angeführt: Klee- 
seideuntersuchung K 2.80; Reinheitsbestim- 
mung je nach der Art der zu untersuchenden 
Probe K 1.60 bis K 5.20; Keimfähigkeit 
K 3.60. Der Tarif für vollständige Unter- 
suchungen setzt sich zusammen aus der 
Summe der Gebühren für Einzelbestimmun- 
gen und kosten zum Beispiel vollständige 
Kleeuntersuchungen: (Reinheit, Keimfähig- 
keit, Provenienz, - Kleeseide und Echtheit) 
K 16.40; vollständige Rübenuntersuchungen : 


K:18.40 ; Grassamenuntersuchungen : K 12.40; 
bei Getreideuntersuchungen je nach der Art 
desselben: K 9.20 bis K 16.—; vollständige 
Braugerstenuntersuchung: K 31.60. Gebühr 
für Plombierung eines Sackes K 2.—. Ein- 
zelnene Exemplare des Tarifes können zum 
Preise von 30 h bei der staatl. Samenkon- 
trollstation in Wien bezogen werden. 


Literatur.* 


Der ‚praktische Gemüseanbau von Prof. 
Emanuel Groß. Prof. Dr. Groß, Tetschen- 
Liebwert, hat bereits im Jahre 1914 ein Buch 
über Gemüsebau herausgegeben, das wesent- 
lich dazu beigetragen hat, eine heimische 
Samenzucht ins Leben zu rufen. Nunmehr 
hat sich die Notwendigkeit herausgestellt, 
dieses Buch in zweiter Auflage erscheinen 
zu lassen. Bei gleicher Anordnung des Stoffes 
bringt es wichtige Ergänzungen, sodaß diese 
zweite Auflage auch jenen Samenzüchtern 
wertvoll sein wird, welcher die erste Auf- 
lage bereits besitzen. 

Wie in der ersten Auflage gibt Prof. Dr. 
Groß auch in der vorliegenden Ausgabe 
überaus wertvolle Winke für die Beurteilung 
des Saatgutes in Bezug auf Aussehen, Ge- 
wicht etc. Das Buch wird somit auch jenen 
Gemüsezüchtern von Nutzen sein, welche den 
Samenbau nicht selbst betreiben, sondern 
erstklassiges Saatgut kaufen wollen. 

Prof. Dr. Groß ist sowohl in wissenschaft- 
licher, als auch in praktischer Hinsicht mit 
dem Gemiisesamenbau voll vertraut und 
stellt das Buch somit eine in jeder Beziehung 
vollkommene Arbeit dar, welches allen In- 
terressenten bestens empfohlen werden kann. 
Das Buch „Der praktische Gemüsesamenbau“ 
istim Verlagevon Trowitzsch& Sohn, 
Frankfurt a.d. Oder erschienen und durch 
jede Buchhandlung, welche landwirtschaft- 
liche Literatur führt, zu beziehen. 


Eingelangte Preisverzeichnisse. 


Die Firma Paul Hauber, Großbaumschu- 
len, Dresden-Tolkewitz, hat ihren Katalog 
über „Gartenbau-Bedarfsartikel‘“ übermittelt, 
welcher Interessenten von der Firma auf 
Wunsch zugesendet wird. 


* Alle hier besprochenen oder angezeichneten 
Bücher sind zu den Originalpreisen zu beziehen von 
Wilhelm Frick, Ges. m. b. H., Spezialbuchhandlun 
für Land- und Forstwirtschaft, Wien, I., Graben 27. 
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Die Grundregeln 
für die Bewirtschaftung des 
Gemüsegartens. 


Von Gartendirektor A. Janson. 


Auf die Behandlung der mehr- 
jährigen Gemüsearten ist in den nach- 
stehenden Ausführungen nicht Rück- 
sicht genommen. Das ist ein Thema 
für sich. Man lese darüber in irgend- 
einem Gartenbuch unter Spargel, Rha- 
barber etc. nach. Wir haben ihnen 
einstweilen einen Platz im Garten an- 
gewiesen, der für sie frei bleibt. 

Die übrigen einjährigen Gemüse 
kann man in drei Gruppen teilen: 

Die erste Gruppe umfaßt die stark- 
zehrenden Gemüse. Das sind solche, 
welche sehr viel Stallmist und diesen 
in frischer Form notwendig haben. 
Dazu gehören: Weiß-, Rot-, Blumen-, 
Rosen-, Wirsing- und Grünkohl, Kohl- 
rabi, Gurken, Melonen, Tomaten. 

Die zweite Gruppe umfaßt die 
schwachzehrenden, solche, welche 
freilich auch ziemlich viel Nährstoff 
verbrauchen, aber doch bescheidener 
sind und vornehmlich den Stalldünger 
in milder, halbverwester Form vor- 
ziehen, so wie ihn die starken Zehrer, 
die frisch gedüngt wurden, hinterlassen. 


 Hieher gehören vornehmlich alle 
Salatarten, Sellerie, Winterkohl, alle 
Wurzel- und Rübengewächse. Freilich 
ergeben auch viele von ihnen bei 
starker, frischer Düngung höhere Er- 
träge; aber solche Gemüse sind nicht 
so fein im Geschmack, die Wurzel- 
und Knollengewächse leiden stark 
unter Krankheiten, Sellerie färbt sich 
beim Kochen schwarz oder ist hohl. 

Erlaubt es der Wirtschaftsplan ein- 
mal nicht, alle Beete, die mit starken 
Zehrern bepflanzt werden sollen, frisch 
mit Stallmist zu düngen, so kann man 
sie auch auf altgedüngte Beete pflanzen 
und gibt ihnen dann eine Kunstdünger- 
gabe, um ihren Anforderungen einiger- 
maßen zù entsprechen. - 


Die dritte Gruppe umfaßt die 
Magerpflanzen. Diese scheuen den 
Dünger, solange er noch nicht ganz 
verwest ist; aber sie lieben den Humus. 
Hieher gehören vornehmlich Busch- und 
Stangenbohnen, Puffbohnen, Erbsen, 
alle Suppenkräuter, Gewürzpflanzen, 
Küchenkräuter. Busch- und Stangen- 
bohnen sind in armen -Böden einer 
leichten Stallmistdüngung dankbar. 

Diese Gruppierung der Gemüse 
nach den Nährstoffansprüchen weist 
schon auf eine Dreifelderwirt- 
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schaft hin, wie der Landwirt vielleicht 
sagen würde. Man baut auf das frisch- 
gedüngte Beet ein starkzehrendes Ge- 
müse, gibt darauf ohne Stallmist- 
düngung, aber mit einer leichten Kunst- 
düngung im zweiten Jahre eine schwach- 
zehrende, im dritten eine Magerpflanze 
und düngt dann im vierten Jahre wieder, 
um den Wechsel von neuem zu be- 
ginnen. 

Im praktischen Gartenbetrieb freilich 
kann die Folge nicht immer streng 
berücksichtigt werden. Man ist manch- 
mal gezwungen, ein der dritten Gruppe 
angehöriges Gemüse an zweiter Stelle 
und umgekehrt zu bauen. 

Im Großen und Ganzen sollte aber 
oben geschilderter Fruchtwechsel ein- 
gehalten werden. In der Praxis ge- 
staltet sich dieser Wechsel derart, daß 
man die fragliche Gartenflache in drei 
annahernd gleiche Teile teilt. In regel- 
mäßigem Wechsel wird alljährlich nur 
eines dieser Drittel gedüngt. In diesem 
Jahr das erste, im nächsten Jahr das 
zweite, im übernächsten das dritte, im 
vierten wieder das erste usw. 

Auf diese Weise wird der Dünger 
vollkommen und zweckentsprechend 
ausgenützt, jede Pflanze bekommt den 
Dünger, wie sie ihn liebt. Man be- 
denke auch, daß bei der intensiven 
Bewirtschaftung, wie wir sie treiben 
wollen, bei mehrmaliger Ernte in dem- 
selben Jahre so leicht keine Nährstoffe 
verloren gehen, wie dies bei extensiver 
Bewirtschaftung in hohem Prozentsatz 
geschieht und nicht zu vermeiden ist. 


Da wir das zu düngende Grund- 
stück von Jahr zu Jahr wechseln, er- 
fährt der Boden eine gleichmäßige 
Verbesserung. 


Endlich ist der regelmäßige Wechsel 
des Bodens Vorbedingung dafür, daß 
die Gemüse dauernd gesund bleiben 
und gute Erträge bringen. Zuletzt 
wird dadurch der Ermüdung des 
Bodens vorgebeugt. Man macht nämlich 
die Beobachtung, daß, wenn die gleiche 
Gemüseart oder zwei nahe verwandte 
Arten andauernd auf dem gleichen 
Beet gebaut werden, die Erträge nach- 
lassen, die Pflanzen derart unter Krank- 
heiten und Schädlingen leiden, daß ihr 
Anbau sich nicht mehr lohnt. So ge- 
deiht Kohl in seinen verschiedenen 
Arten und Sorten beim dritten und 
vierten Anbau nicht mehr. Er be- 
kommt die ansteckende Kropfkrankheit. 
Kopfsalat leidet in ungeheurem Maße 
unter dem Drahtwurm. 

Indem wir von Jahr zu Jahr andere 
Gemüsearten bauen, im ungünstigsten 
Falle im vierten Jahre erst den Anbau 
desselben Gemüses auf dem gleichen 
Beete wiederholen, beugen wir der 
Bodenmüdigkeit vor. 


Strenge Innehaltung solchen 


Fruchtwechsels ist eine der 
wichtigsten Wirtschaftsmaß- 
regeln. 


Wir kommen nun auf die Maßregeln, 
mit deren Hilfe wir die äußerste Aus- 
nutzung des Landes erzielen, zu 
sprechen. Zuvor jedoch einige Er- 
klärungen. f 

Wir unterscheiden im Gemüsebau 
Vorfrucht, Hauptfrucht und 
Nachfrucht. 

Hauptfrucht ist im allgemeinen jene, 
welche den größten Teil des Sommers 
in Anspruch nimmt. Also etwa Kohl, 
Tomaten, Gurken. Alle diese werden, 
wenn es sich nicht gerade um Früh- 














kohlsorten handelt, nicht vor Mitte 
Mai gepflanzt. 
Der gärtnerische Sommer dauert 


wesentlich länger als der kalender- 
mäßige, weil er bei leidlich günstiger 
Witterung schon Ende Februar beginnt. 
Denn zu dieser Zeit werden Möhren 
und Karotten, Erbsen, Puffbohnen, 
Zwiebeln, Spinat und Feldsalat aus- 
gesät. Bei der kurzen Entwicklung vieler 
derselben sind sie Anfang bis Mitte 
Mai abgeerntet, also dann, wenn die 
Hauptfrucht ausgepflanzt werden muß, 
deren Pflanzen man auf dem Mistbeet 
oder Saatbeet schon frühzeitig heran- 
zog. Baut man derartige schnell ent- 
wickelnde Gemüse vor der Hauptfrucht, 
so bezeichnet man sie als Vorfrucht. 
Und ebenso gibt es eine Nachfrucht. 

Baut man etwa Frühkartoffeln, 
Erbsen oder Frühkohl, dann räumen 
diese im Juli längstens das Beet. Das 
ist früh genug, um etwa Winterkohl, 
Endiviensalat, Herbstkopfsalat, Kohl- 
rabi scharfsamigen Spinat, Herbstrüben, 
Feldsalat und anderes mehr als Nach- 
frucht zu bauen. ; 

Wahlen wir eine kurzlebige Haupt- 
frucht, so daß wir Vor- und Nach- 
frucht bauen können, erzielen wir drei 
Ernten während eines einzigen Sommers 
von einem Beet. 

Aber für den geschickten Gemüse- 
gärtner gibt esnoch andere ungeahnte 
Möglichkeiten, ‘die Zahl der Ernten zu 
vergrößern. Da sind vor allen Dingen 
die verschiedenen Methoden des 
Zwischenfruchtbaues. Zahlreiche Ge- 
müse, welche weit gepflanzt werden 
müssen, erhalten eine Zwischen- 
pflanzung. 

Da ist es praktisch, in die Zwischen- 
räume eine solche Gemüseart zu setzen, 


welche sich schnell entwickelt und bald 
erntereif ist. Natürlich müssen sich 
ihre Nährstoffansprüche mit denen der 
Haupt- und Zwischenfrucht decken. 
Das ist, um ein Beispiel anzuführen, 
bei Kohlrabi und Salat der Fall. 

Der Kohl wird üblicherweise auf 
45 x 60 Zentimeter gepflanzt. Da kann 
man nicht nur noch zwei Reihen Kohl- 
rabi zwischen je zwei Kohlreihen 
pflanzen, sondern innerhalb der Kohl- 
reihen kann man noch zwischen je 
zwei Kohlpflanzen eine Kohlrabipflanze 
setzen. 

Andere Beispiele für den Zwischen- 
fruchtbau: Gurken und Rosenkohl 
oder Kopfsalat, Puffbohnen und Me- 
lonen, Palmkohl (eine hochwachsende 
Grünkohlsorte) mit Endivien, Erbsen 
mit Karotten. 

Wachsen Gurken und Melonen wirk- 
lich weit über den Beetrand hinaus, 
so haben bis dahin Kohl und Puff- 
bohnen ihre Köpfe schon unerreichbar 
hoch empor und werden nicht erstickt. 
Andererseits schadet der geringe 
Schatten dieser Gemüsearten dem 
Untergemiise nur wenig. 

So vertragen sich auch Kohl mit 
Salat, Reihe um Reihe abwechselnd, 
sehr gut, da der Salat schon nach 
sieben bis acht Wochen geerntet wird. 

Die in Reihen gesäten Reisererbsen 
bekommen eine Mittelreihe Karotten. 
Die tiefe Beschattung durch die 
Erbsen begünstigt das Keimen des 
Karottensamens, der viel Feuchtigkeit 
braucht. Allerdings verlangsamt die 
Beschattung auch die Entwicklung der 
Unterfrucht. Sobald aber die Erbsen 
gepflückt sind, das Kraut in diesem 
Falle nicht ausgerauft, sondern dicht 
über dem Boden abgeschnitten ist, so 
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entwickeln sich die Karotten über- 
raschend schnell. 

Eine dritte Art desZwischen- 
fruchtbaues ist die Mengsaat. 

Dazu mengt man zwei bis vier Saaten 
zusammen, die ungleiche Entwicklungs- 
dauer haben. Beliebt sind folgende: 
a) 2 Teile Radies, 3 Teile Karotten, 
1 Teil Kopfsalat; b) 2 Teile Radies, 
1 Teil Mairüben; c) Karotten und 
Buscherbsen oder Karotten und Mohn 
in Reihensaat; d) 3 Teile Feldsalat, 
1 Teil Kopfsalat, 1 Teil Frihrettig; 
e) 4 Teile Spinat, 1 Teil Radies, 
1 Teil Rettig; f) 4 Teile Spinat, 2 Teile 
Radies, 1 Teil Kopfsalat. 


Der Leser wird hieraus ersehen, daß 


. es die vielseitigste Möglichkeit gibt, 


den Platz so auszunutzen, daß je nach 
Ansprüchen ein Raum von 50—100 m? 
für jeden Familienangehörigen genügt, 
um den Gemüsebedarf des ganzen 
Jahres zu erzeugen. 

Sorgfältige Ausnutzung von 
Dünger, Bodenfläche und Zeit, 
das sind die offenen Geheim- 
nisse der intensiven Gemüse- 
kultur! 


Vom Obstbau. 


Der Weltkrieg hat uns unter an- 
derem aueh die Erkenntnis gebracht, 
daß wir unseren landwirtschaftlichen 
Boden noch lange nicht genügend 
ausnützen. Das gilt besonders auch 
vom Obstbau und wird die Zukunft 
in dieser Hinsicht in Deutschösterreich, 
sowohl in qualitativer, als auch in 
quantitativer Hinsicht wohl manches 
verbessern. 

Nach allerdings unverläßlichen An- 
gaben soll nach Österreich alljährlich 





um zirka 20 Millionen Kronen Obst 
aus dem Süden der früheren Mon- 
archie eingeführt worden sein. - 

Dieses Kapital sollte nach Möglich- 
keit im Lande bleiben. Jeder, dem 
ein entsprechendes Stückchen Land, 
das gar nicht sehr groß zu sein 
braucht, zur Verfügung steht, ist in 
der Lage, zur Hebung unseres Obst- 
baues selbst beizutragen. 

Wenn auch die Pflege eines Obst- 
baumes nicht mitbesonderen Schwierig- 
keiten verbunden ist, so verlangt er 
doch die Beobachtung verschiedener 
Vorsichtsmaßregeln und dürften einige 
diesbezüglicheWinkevielleichtmanchem 
unserer Leser willkommen sein. 

Es darf wohl als allgemein bekannt 
vorausgesetzt werden, daß man Obst- 
bäume nicht aus Obstkernen ziehen 
kann. Abgesehen davon, daß man 
bei diesem Verfahren recht lange auf 
einen Ertrag warten müßte, läßt es 
sich schon deshalb nicht durchführen, 
weil der Obstkern in den seltensten 
Fällen Bäume liefert, die das Obst 
tragen, von dem der Kern ausgesetzt 
wurde. Man bekommt vielmehr einen 
Wildling, d. h. ein Bäumchen, welches 
statt der edlen Äpfel oder Birnen 
solches Obst trägt, wie es draußen 
im Walde wächst, sogenannte Holz- 
äpfel und -birnen, die so gut wie un- 
genießbar sind. 

Man bezieht daher bei einem 
Gärtner oder von einer Baumschule 
ein junges Bäumchen für einige Kronen 
und verpflanzt es in den Garten. Die 
beste Jahreszeit dafür ist der Herbst, 
nach dem Blätterfall oder der Frühling, 
ehe das Laub sprießt. 

Beim Verpflanzen wird zuerst eine 
Grube von ?/4 bis 1 Meter tief aus- 











gehoben. Die Erde aus dieser Grube 
wird aufgehoben und beiseite gelegt. 
In diese Grube kommt nun ein Teil 
von Kompost und bessere Erde, der 
man auch etwas Kalk beimischt. Von 
dieser Erdmischung bringt man zu- 
nächst nur so viel in die Grube, daß 
für die Baumwurzeln nur eine ziemlich 
flache Vertiefung bleibt. Wird nun 
das Bäumchen in die Grube verpflanzt, 
so soll es nicht etwa mit der ganzen 
Wurzel in der Grube stehen, sondern 


es soll die Wurzel vielmehr ein Stück- 


über diese herausragen und wenn sie 
mit dem Rest der obgenannten Kom- 
post- und Erdmischung zugeschüttet 
wird, so soll sich ein mäßiger Erd- 
haufen über den Boden erheben. 
Das Bäumchen senkt sich nämlich all- 
mählich und würde man es gleich so 
pflanzen, daß die Erde ringsum flach 
ist, so würde der Baum bald in einer 
Grube stehen. 


Während nun ein Gehilfe das Baum- 
chen senkrecht halt, werden die Wur- 
zeln mit der Erdmischung bedeckt und 
sodann reichlich mit Wasser, dem man 
etwas wenig Jauche beimengen kann, 
begossen, so daß die Erde schlammig 
wird und sich infolgedessen gut 
zwischen die Wurzeln schmiegt. Erst 
dann wird vollends ausgefüllt und die 
Erde danach festgetreten. Den Baum 
an einen Pfahl festzubinden, wie man 
es früher stets zu machen pflegte, ist 
nach den neueren Erfahrungen nicht 
unumgänglich notwendig und soll der 
Pfahl nur in windigen Gegenden bei- 
gegeben werden. 


Wichtig ist es nun, daß rings um 
den Baum die Erde frei bleibt; hier 


darf nichts wachsen, das den Baum- 


wurzeln die Nahrung wegnehmen 
könnte. Nicht einmal Gras soll, be- 
sonders bei jungen Bäumchen, stehen 
bleiben. Deshalb legt man die so- 
genannte Baumscheibe an, so wird der 
kahle Fleck genannt, der rings um den 
Baum reingehalten wird. 

Diese Baumscheibe soll von Zeit zu 
Zeit gut durchgeharkt werden, so daß 
Luft und Feuchtigkeit stets Zutritt zu 
den Wurzeln haben. 

Im Allgemeinen kann man sagen, 
daß die Obstsorte desto feiner sein 
wird, je kleiner der Baum ist. Das 
ganz feine Tafelobst wird daher auf 
Zwergbäumchen und Spalieren ge- 
zogen, wogegen die gewöhnlichen 
Äpfel und Birnen, an die man nicht 
Feinschmecker-Anspriiche stellt, auf 
hochstämmigen Bäumen wachsen, deren 
Kronen über kahlen, etwa 2 Meter 
hohen Stämmen stehen; 
oder halbstämmige Baum, der einen 
Stamm von kaum über 1 Meter Länge 
besitzt, produziert auch Früchte mitt- 
lerer Güte, die zwischen denen der 
Zwergbäume und Hochstämme stehen. 

Nach dem Vorgesagten ist auch er- 
klärlich, daß die Zwergbäume ver- 
hältnismäßig die höchsten Ansprüche 
an die Güte des Bodens stellen und 
daß sie auch gegen Witterungseinflüsse 
empfindlicher sind und schließlich, daß 
sie mehr Arbeit machen und viel mehr 
Pflege verlangen, als besonders der 
hochstämmige Baum. 


Trotzdem ist es aber sehr oft rat- - 


sam, dort, wo es Klima und Boden- 
verhältnisse halbwegs zulassen, lieber 
Zwergobst als hochstämmige Bäume 
zu pflanzen, wenn man es nicht aus 
Mangel an Zeit für die Pflege unter- 
lassen muß. 
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Steht wenig Raum, etwa nur ein 
schmaler Streifen neben dem Haus 
zur Verfügung, dann kann man ein 
Obstspalier anlegen. Eine Mauer oder 
Wand ist nicht unbedingt notwendig, 
da man Spalierbäume auch mitten im 
Garten verpflanzen kann, wenn man 
das Spalier aus Draht, welcher an 
dünnen Pfählen aufgespannt wird, er- 
richtet. 

Besser ist allerdings eine Wand, da 
selbe den Wind abhält und die 
Sonnenwärme zurückstrahlt. Es wird 
dadurch für entsprechende Wärme 
gesorgt, so daß sich das Spalierobst 


unter günstigen Bedingungen ent- 
wickelt und das anerkannt beste Obst 
liefert. 


Man hat nur darauf zu achten, daß 
das Spalier nicht an einer Nordwand 
angelegt wird, aber auch unbedingt 
Süden ist nur für Weintrauben, Pfir- 
siche und Winterbirnen nötig; Äpfel, 
Kirschen und Aprikosen haben die 
unmittelbare Mittagssonne nicht einmal 
gern. 

Der Boden muß sehr gut und der 
Raum, auf dem man ihn bearbeitet, 
etwa 11⁄4 m breit und /, m tief sein. 

An der Wand spannt man die 
Drähte in Abständen von 20 cm, wenn 
erhältlich, sind dünne Holzlatten noch 
besser. Hat man eine Holzwand vor 
sich, so kann man das eigentliche 
Spalier ganz weglassen und die Zweige 
an großen Nägeln, die man in die 
Holzwand schlägt, befestigen. 

Sehr wichtig ist es, daß zwischen 
der Spalierwand und der Mauer eini- 
ger Zwischenraum bleibt, damit der 
Baum genügend durchgelüftet wird. 
Mit schmalen Zeugstreifen, Binde- 
weiden oder Bast befestigt man die 


Zweige am Spalier. Die Form der 
Spalierbäume hängt von der Höhe der 
Wand ab und ist es am besten, in 
jedem einzelnen Fall auf den Rat des 
Gärtners zu hören, von dem man die 
Bäume gekauft hat. Die Verierpalmette, 
wie die vierarmige Form der, Spaliere 
genannt wird, eignet sich sehr gut 
auch für niedrige Wände, da sie nicht 
stark treibt. 

Eine besondere Art der Obstbaum- 
zucht stellen die Schnurbäume dar. 
Ein solcher Schnurbaum ist ein gerades 
Stämmchen mit nur ganz kurzen 
Zweigen. Von Äpfeln eignen sich nur 
gewisse frühtreibende Sorten, wie etwa 
die Wintergoldparmänen, zur Zucht 
als Schnurbäume, dagegen ist die 
Zucht senkrechter Birnschnurbäume 
außerordentlich lohnend und em- 
pfehlenswert. Birnschnurbäume zieht 
man senkrecht an quergespannten, 
parallelen Drähten. Es steht dabei ein 
Bäumchen neben dem anderen im 
Abstand von zirka 45 cm. Alle Zweige 
kommen weg, so daß nur der Haupt- 
stamm schnurgerade emporwächst. Es 
gibt. kaum etwas leichteres für den 
Obstzüchter als die Zucht solcher 
Birnschnurbaumchen, die 15—20 Jahre 
lang reiche Ernte geben. | 

Beim Apfel läßt man die Äste nicht 
senkrecht in.die Höhe wachsen, man 
biegt sie und zwar im ersten Jahre 
ihres Wachstums im Sommer, in dem 
das dünne Stämmchen saftreich ist. 
Gewöhnlich geschieht es derart, daß 
man den unteren Teil des Stammes, 
etwa 40 cm hoch senkrecht stehen 
läßt und dann die obere Hälfte im 
rechten Winkel abbiegt und an einem 
wagrechten Draht befestigt, an dem 
dann Bäumchen neben Bäumchen 

















steht. In besonders hübscher Weise 
kann man solche Bäume zu Lauben- 
gängen vereinigen, doch müssen da die 
Schnurbäume natürlich höher sein. 
Aus einigen Pfosten und straff ge- 
spannten Drähten wird das Gerüst 
geschaffen, an dem die Äste fest- 
gemacht werden. Für eine richtige 
Laubenanlage wird der Unerfahrene 
wohl einen Gärtner zu Rate ziehen 
müssen. Für einzelne Zwergobstbäume, 
die man am, Wegrand im Garten 
pflanzt, ist die hübscheste Form die 
der Pyramide. 

Um das Wesen der Zwergobstbäume 
besser zu verstehen, ist es zunächst 
notwendig, einige Worte über das Ver- 


edeln der Obstbäume zu sagen. Es 


wurde bereits erwähnt, daß man nicht 
einfach den Kern eines Apfels oder 
einer Birne in die Erde steckt, um 
einen Baum zu züchten, weil in solchen 
Fällen, von anderen Schwierigkeiten 
abgesehen, immer ein wilder Baum 
entstehen würde, der kaum genießbare 
Früchte trägt. 


Der Gärtner und Baumschulen- 
besitzer säen allerdings Obstkerne aus. 
Die kleinen Pflänzchen, die sich nun 
daraus entwickeln, werden, wenn sie 
kräftig genug geworden sind, was schon 
im ersten Jahre der Fall ist, durch 
Okulieren oder Kopulieren veredelt, 
indem man dem Wildling einen Zweig 
der Edelpflanze anheftet, welcher dann 
festwächst und die Art des sich weiter- 
entwickelnden Baumes bestimmt. 

Diese „einjährigen Veredlungen“, wie 
nun das Bäumchen heißt, werden von 
Baumschulbesitzern verkauft: Auch für 
die Pyramide bildet dieses so veredelte 
Bäumchen die Grundlage. Eine Pyra- 





mide erzielt man auf folgende Weise: 
Zuerst wird die Knospe gesucht, die 
etwa 30 cm über der Wurzel liegt 
und die nächsten fünf, die über dieser 
ersten Knospe liegen. 


Diese sechs Knospen sollen die 
Seitenzweige bilden, während unter 
ihnen der Stamm kahl bleiben muß. 
Entsteht auch hier ein Trieb, was 
natürlich nicht zu umgehen ist, so 
bricht man ihn aus. Über der sechsten 
Knospe wird der Stamm mit einem 
scharfen Messer schräg abgeschnitten. 
Über den beiden untersten Knospen 
wird ein kleiner Einschnitt in die Rinde 
gemacht, um den Saft zurückzuhalten. 
Wird dies unterlassen, so werden die 
untersten Zweige nur sehr schwach. 

Das Bäumchen nimmt nun die be- 
kannte Pyramidenform an und man 
hat weiter nichts mehr zu tun, als 
der Stellung der Zweige zueinander 
durch Verwendung von Bast etwas 
nachzuhelfen, damit sie nicht krumm 
oder zu schräg nach außen wachsen. 


Das sind aber schließlich Anleitun- 
gen, die sich, wie die weitere Behand- 
lung des Baumes, in einem kurzen 
Aufsatz nicht erschöpfend behandeln 
lassen. Nur kleine Fingerzeige sollen 
gegeben werden und wer sich ernstlich 
mit Obstbau befaßt, der wird immer 
bei einem Fachmann Rat einholen 
müssen und auch erhalten. 

Für das Beschneiden der Zweige gilt 
das ebenso, wie für die verschiedenen 
Arten der Veredlung, die man viel 
besser durch praktische Unterweisung, 
wie nach einer gedruckten Anleitung 
lernen kann. Nur so viel sei darüber 
gesagt, daß das Wesen der Veredlung 
darin besteht, daß das Edelreis sich 
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zu einem ganzen Baum entwickeln 
kann — denken wir nur an die oben 
beschriebene einjährige Veredlung — 
zeitlebens aus der Wurzel des Wild- 
lings seine Nahrung erhält, ohne daß 
die zwei sich fremden Bestandteile 
mit einander wirklich verschmelzen. 


Es gibt sehr viele Arten der Ver- 
edlung, wohl ein paar Dutzend, von 
denen aber nur das Pfropfen, das 
Okulieren und das Kopulieren häufiger 
geübt wird. Das Wesen dieser drei 
Veredlungsarten besteht darin, daß 
man beim Okulieren, das bei den 
Rosen verwendet wird, nur ein Stück- 
chen eines Edelreises mit dem „Auge“ 
der triebfähigen Knospe unter der 
aufgeschlitzten Rinde des Wildlings 
festwachsen läßt. 

Zum Zwecke des Kopulierens 
schneidet man Wildling und Edelreis 
schräg ab und setzt sie an den 
Schnittstellen zusammen ; beim Pfropfen 
endlich schneidet man senkrecht in den 
Wildlingstamm, so daß dieser ge- 
spalten wird und steckt von obenher 
das’entsprechend keilförmig zugespitzte 
Edelreis in den Spalt. Immer hält dann 
ein um die Wände bezw. Verbindungs- 
stelle festgelegter Verband, der mit 
Baumwachs beschmiert wird, die Teile 
zusammen. 


Bisweilen kann es vorkommen, daß 
man nicht einen Wildling veredeln, 
sondern einen bereits vor Jahren ver- 
edelten Baum nochmals’ verbessern 
will, um eine andere Obstsorte zu er- 
halten, als die er jetzt trägt. Für das 
in diesem Falle angewendete Verfahren 
hat man die Bezeichnung „umpfropfen“. 

Man verfährt dabei in der Weise, 
daß man im ersten Frühjahr — an- 


fangs März — auf die stärkeren Zweige 
an einer Stelle, wo sie etwa 5 cm 
Durchmesser haben, Edelreiser der 
gewünschten Sorte pfropft. 

Der Merkwürdigkeit halber sei noch 
erwähnt, daß man sogar auf einem 
Baum durch Umpfropfen verschiedene 
Obstarten züchten kann; zwei Sorten 
gedeihen sehr gut, auch mehr als zwei 
kommen fort, wenn dies auch nicht 
gerade empfehlenswert ist und dem 
Baum im Laufe der Zeit schadet. 

Zum Schlusse seien noch einige 
Äpfel- und Birnensorten angeführt, die 
sich in verschiedenen Boden- und. 
klimatischen Verhältnissen in Österreich 
bewährt haben. 

Es eignen sich: 

Apfelsorten für den 
Großen und Plantagen: 

Wintergoldparmäne, Pariser Ram- 
bourreinette, große Kasseler Reinette, 
Champagner-Reinette, weißer Winter- 
taffetapfel, Karmeliterreinette, Danziger 
Kantapfel, roter Jungfernapfel, Reinette 
von Blenheim, gelber Bellefleur. 

Äpfel- und Birnensorten zur Be- 
pflanzung von Straßen: 

Wintergoldparmäne, Parkers Pep- 
ping, großer Kasseler Reinette, purpur- 
roter Cousinot, roter Eiserapfel. 

Liegels Winterbutterbirne, Wildling 
von Einsiedl (Mostbirnen) Weilersche 


Anbau im 


Mostbirnen, Wolfsbirne (Mostbirne), 
Pichelbirne. 

Apfel- und Birnensorten für Most- 
bereitung : 


Champagnerreinette, große Kasseler 
Reinette, Wintergoldpermäne, Pariser 
Rambourreinette, Danziger Kantapfel, 
großer rheinischer Bohnapfel, Parkers- 
Pepping, grauer französischer und 
Damasonreinette. 











Knausbirne, Schweizer Wasserbirne, 
Wildling von Einsiedl, Champagner- 
Bratbirne, Weilersche Mostbirne. 

Spätblühende Apfelsorten, daher 
auch für hohe, rauhe Lagen geeignet, 
sind: Königlicher Kurzstiel, Prinzen- 
apfel, Zwiebelborsdorfer, spätblühender 
Wintertaffetapfel, Gäsdonker-Reinette. 

Ferner für ausgesprochen rauhe 
Lagen noch: 

Prinzenapfel, Champagnerreinette, 
Boikerapfel, Parkers-Pepping, fran- 
zösische Reinette, Damasonreinette, 
Kaiser Alexander, Wintergoldparmäne, 
große Kasseler-Reinette, roter Eiser- 
apfel, weißer Wintertaffetapfel. 

Kernobstsorten, die auch im trocke- 
nen Boden gedeihen, wären: 

Äpfel: Danziger Kantapfel, Winter- 
goldparmäne, große Kasselerreinette, 
Parkers-Pepping, großer Bohnapfel, 
Champagnerreinette, Goldreinette von 
Blenheim, purpurroter Cousinot, Cox- 
Orangenreinette,scharlachroteParmäne. 

Birnen: Gute Graue, Esperens 
Herrenbirne, Josefine von Mecheln, 
Bosco-Flaschenbirne, Williams Christ- 
birne, holzfarbige Butterbirne, Winter- 
nelis. Vedrilla. 


Die Entwicklung des Schre- 

bergartenwesensim früheren 

Staate Osterreich und dessen 
Weiterbildung. 


Von Prof. Dr. L. Linsbauer. 


Wenn in der folgenden Darstellung von 
Schrebergärten die Rede ist, so braucht wohl 
nicht besonders betont werden, daß dieser 
Ausdruck im weitesten Sinne des Wortes zu 
verstehen ist. Immerhin ist die gebrauchte 
Bezeichnung heute allgemein verständlich und 
im großen und ganzen die Benennung für 
jene zahlreichen Kleingärten geworden, in 





denen im wesentlichen Gemüsebau zur Selbst- 
versorgung ohne Zuhilfenahme gemieteter 
Arbeitskräfte betrieben wird. 

Um ein Bild vom Stande der Schreber- 
gärten innerhalb der oben angegebenen Gren- 
zen im Jahre 1918 zu gewinnen — nur für 
dieses liegen erst die Angaben vor —, möge 
zuerst die zeitliche Ausbreitung derselben in 
aller Kürze besprochen werden. Die erste 
Schrebergartenkolonie auf österreichischem 
Boden scheint im Jahre 1904 in dem böh- 
mischen Städtchen Grottau entstanden zu sein. 
Für das Gebiet von Wien bedeutet die alte, 
schöne Kolonie Rosental (bei Hütteldorf), 
die im Jahre 1911 angelegt wurde, den Be- 
ginn der Schrebergartengründungen, die in 
der Folge an Zahl außerordentlich zunahmen. 
Linz und Salzburg haben schon vor etwa zehn 
Jahren begonnen, der Schrebergartenaktion 
ihr Augenmerk zuzuwenden. Auch die frühere 
österreichische Staatseisenbahnverwaltung be- 
faßte sich schon frühzeitig, seit 1915, mit der 
Angelegenheit des Kleingartenbaues im In- 
teresse ihrer Angestellten. Wenn auch an 
einigen anderen Orten ebenfalls schon ähn- 
liche Anlagen geschaffen waren, so ist doch 
kein Zweifel, daß es die Not der Kriegs- 
jahre war, die den Schrebergärten zu einem 
außerordentlichen Aufschwunge verhalf. Ins- 
besondere waren es die Jahre 1917 und 1918, 
die in dieser Hinsicht eine starke Zunahme 
der Kleingemüsegärten oder, wie sie vielfach 
genannt werden, der Kriegsgemüsegärten im 
Gefolge hatten. Ja, man kann mit vollstem 
Rechte behaupten, daß die Schrebergarten- 
bewegung, die im Anfange, wie alles neue, 
gegen Spottsucht und Unverstand schwer zu 
kämpfen hatte, ohne den Krieg nur mühselig 
und langsam zu der Bedeutung gekommen 
wäre, die jetzt fast allgemein anerkannt wird. 

Was die räumliche Verbreitung der so- 
genannten Schrebergärten betrifft, so ergibt 
sich aus den amtlichen Berichten, die dieser 
kurzen Ubersicht zugrunde liegen, daß sie 
in fast allen ehemaligen Kronländern zu fin- 
den sind. Am meisten gilt dies für Nieder- 
österreich, Böhmen, Mähren, und das mäh- 
risch-schlesische Industriegebiet. Die Alpen- 
länder sowie namentlich die südlicheren Ge- 
biete, Istrien und Dalmatien, stehen im all- 
gemeinen in dieser Hinsicht zurück. 


Naturgemäß sind es vorwiegend die 
Städte und größeren Industrieorte, welche 
eine höhere Zahl Schrebergärten aufweisen. 
In manchen Industriegebieten hat fast jede 
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bedeutendere Fabrik ihre eigenen Kriegsge- 
müseanlagen für die Angestellten geschaffen. 
Auch die Stadtgemeinden waren vielfach in 
gleicher Weise nicht nur für die städtischen 
Beamten und Diener, sondern auch für die 
unbemittelteren Schichten der Einwohnerschaft 
durch Zuweisung von Grund und Boden so- 
wie sonstige Förderung im Interesse der 
Selbstversorgung tätig, während Gemeinden 
mit ländlichem Charakter nicht genötigt 
waren, zur Einrichtung von solchen Klein- 
gärten zu schreiten. 

Es soll hier natürlich nicht auf Einzelheiten 
eingegangen werden. Nur zur Beleuchtung 
des Geten seien einige Beispiele ange- 
führt. In Niederösterreich berichten nament- 
lich die Bezirkshauptmannschaften Baden, 
Bruck a. d. Leitha, Hietzing Umgebung, 
Korneuburg, Krems, Lilienfeld, Melk und 
Mödling über die Ausbreitung des Gemüse- 
eigenbaues in einem Maßstabe, der nur als 
sehr erfreulich bezeichnet werden kann. So 
sind allein im Bereiche der Bezirkshaupt- 
mannschaft Lilienfeld in sieben Gemeinden 
zirka 23'4 Hektar Bodenfläche der Bebauung 
zugeführt worden. Im Stadtgebiete von St. 
Pölten stehen rund 32'4 Hektar dem gleichen 
Zwecke zur Verfügung. Im Stadtgebiete von 
Wiener-Neustadt wurden vonder Stadtgemein- 
de, von der Daimler Aktiengesellschaft und 
von der Aktiengesellschaft der Lokomotiv- 
fabrik zusammen 14'9 Hektar an 750 Familien 
abgegeben. 

Am großartigsten und in mustergültiger 
Weise hat Wien die Kriegsgemüsegärtnerei 
gefördert. Nach dem Berichte des Bezirks- 
wirtschaftsamtes Wien, Stelle 6, hat die Ge- 
meinde Wien außer der Nutzbarmachung 
großer Grundflächen zur Eigenbebauung auch 
noch zahlreiche kleinere Grundstücke für die 
Nahrungsmittelerzeugung in Benützung ge- 
nommen, die sonst brachgelegen und wertlos 
geblieben wären. Dadurch wurde eine unge- 
mein große Zahl kleinerer Bodenflächen dem 
Gartenbau zugeführt und nach erfolgter Par- 
zellierung den Bewohnern Wiens zur Ver- 
fügung gestellt. Die einzelnen Parzellen 
wurden zu einem billigen Pacht abgegeben. 


Im Frühjahre 1918 bebauten 600 Familien 
mit rund 30.000 Mitgliedern solche Kriegs- 
gemüsegärten, deren Grundflächen über 150 
Hektar einnahm, wozu noch die Wasser- 
wiese im Prater mit zirka 14 Hektar hinzu- 
kommt. Die Zahl dieser Kriegsgemüse- 
gärtner hat in der Zwischenzeit gewaltig 


zugenommen, so daß man derzeit mit 
etwa 160000 Gemüseeigenbautreibenden 
Personen rechnen kann. Den Pächtern wurden 
ferner statt der Samen, deren Heranzucht 
für sie zu schwierig gewesen wäre und somit 
Verluste, das heißt Verschwendung dieses 
wertvollen Materiales mit sich gebracht hätte, 
Setzlinge geliefert, die durch die Stadtgärten- 
direktion herangezogen wurden. 

Im Jahre 1917 wurden 4!/⁄2 Millionen der- 
selben kostenlos abgegeben. Ebenso wurde 
Dünger beschafft und durch Vorträge und 
Flugschriften für Belehrung gesorgt. Im In- 
teresse der so wichtigen Bewässerung wurden 
Auslaufbrunnen zur Verfügung gestellt oder 
Leitungen zu den Gärten gelegt. Der Erfolg 
war im Jahre 1917 sehr gut: die Ernte betrug 
250 Waggons Gemüse und Kartoffeln. 

Auch der Errichtung von Kriegs-Schul- 
gemüsegärten wurde Rechnung getragen. 
Einzelne hierzu befähigte Lehrkräfte wurden 
zu Anbauleitern bestimmt und die Schul- 
kinder zur Gartenarbeit aufgefordert. 

Im Jahre 1917 war das Ausmaß der Schul- 
gemüsegärten auf 30 Hektar gestiegen, die 
Zahl der anbautreibenden Schulkinder auf 
mehr als 1200. Die letzte Ernte betrug eine 
viertel Million Kronen. An Gemüse und 
Kartoffeln wurden über 350.000 Kilogramm 
geerntet. ; 

Auch die in Vereinen zusammengeschlos- 
senen eigentlichen Schrebergärtner, wurden 
in ähnlicher Weise wie die Kriegsgemüse- 
gärtner unterstützt. Ferner wurden mit Erfolg 
Großfirmen veranlaßt, für ihre Arbeiterschaft 
größere Bodenflächen zur Bewirtschaftung zu 
übernehmen. Tatsächlich wurdensovonKriegs- 
leistungsfirmen im Jahre 1918 zirka 15 Hektar 
bebaut. Auch verschiedene militärische Insti- 
tutionen wurden im selben Sinne angeregt, 
mit ihren Mannschaften Gemüseanbau zu trei- 
ben und so zur wesentlichen Entlastung der 
Wiener Märkte beizutragen. Endlich wurden 
Kriegsverletzten Anbauflächen zugewiesen, 
um ihnen die Möglichkeit zu bieten, sich 
darauf ihren Gemüsebedarf zu decken. 

Neben dem Bestreben, alle die genannten 
Aktionen zu fördern, hat die Gemeinde 
Wien auch die weitere Tendenz, die bestehen- 
den Einrichtungen in entsprechender Form 
in die Friedenszeit überzuführen. 

Auch von den übrigen der früheren Kron- 
länder liegen amtliche Berichte der Landes- 
regierungen, beziehungsweise Statthaltereien 
vor, welche zum Teile einen großen Auf- 














schwung des Kleingemüsebaues erkennen 
lassen. Im politischen Bezirke Linz Land 
sind 37:9 Hektar, im politischen Bezirke 
Linz Stadt 56°3 Hektar zu dieser Aktion in 
Verwendung genommen worden. Außerdem 
sind Kriegsgemüsegärten besonders in Wels 
und Urfahr zu nennen. 

Speziell die Gemeinde Linz hat schon vor 
zehn Jahren die Kleingartenwirtschaft dadurch 
wirksam gefördert, daß sie an mindestbe- 
mittelte Haushalte, besonders an Arbeiter- 
familien, Grundstücke zu geringem Pachtzins 
abgab. Unmittelbar vor Kriegsausbruch stan- 
den zirka 3'3 Hektar in Bebauung. 

Während des Krieges führte die Gemeinde 
aus ihrem eigenen Grundbesitze weitere 
132 Hektar der Kleingartenwirtschaft zu 
und fand hierin Nachahmung seitens einer 
Reihe größerer Privatbetriebe, so daß im 
Jahre 1918 rund 54 Hektar zu dem genann- 
ten Zwecke herangezogen waren. Ferner 
bewirtschafteten Konsumentenorganisationen 
in eigener Regie, ebenso wie die Gemeinde 
selbst, Grund und Boden, alles in einem 
Ausmaße, daß in Linz tatsächlich aller ver- 


fügbare Grund dem Anbau zugeführt wor- 


den ist, 
Im Stadtgebiete Salzburg wurden über 
18:3 Hektar an zumeist minder- und mindest- 


bemittelte Parteien abgegeben, wobei auch, 


hier kinderreiche Familien bevorzugt wurden. 
Auf die durch Beschlagnahme von brach- 
liegenden Baugründen und durch Pachtung 
erhaltenen Bodenflächen, die nicht im Wege 
des Kleingartenbaues zur Gemüseanzucht 
verwendet wurden, sei nur hingewiesen. 

In Tirol war die Aktion zur Zeit der Be- 
richterstattung noch mehr oder minder im 
Werden begriffen, so daß sich ein Urteil 


über den endgültigen Erfolg auf Grund des» 


Statthaltereiberichtes noch nicht gewinnen 
läßt. 

In Graz widmete die Gemeinde 15°5 Hektar, 
der Verein ,,Heimgarten“ 18°8 Hektar dem 
Kleingemüsebau ; außerdem sind noch in den 
Gemeinden Donawitz 9'4 Hektar, in Juden- 
burg 6'4 Hektar, in Knittelfeld 6'3 Hektar, 
in Marburg 8 Hektar, in Pettau 8 Hektar, 
in Mürzzuschlag 2'3 Hektar, und in Kindberg 
2 Hektar für Eigenbauzwecke Bewerbern 
zugewiesen worden. 

Die Stadtgemeinde Klagenfurt hat bereits 
in den Jahren 1916 und 1917 alle verfügbaren 
Gründe zur Anlage von Schrebergärten zur 
Verfügung gestellt. Die Durchführung erfolgte 


durch einen engeren Ausschuß des gemeinde- 
rätlich-volkswirtschaftlichen Ausschusses im 
Einvernehmen mit dem Amte. Der kärnt- 
nerische Gartenbauverein leistete hierbei 
durch unentgeltliche Beistellung von Samen 
und Gemüsepflanzen sowie durch praktische 
Unterweisung der Schrebergärtner und Schaf- 
fung von Auskunftsstellen wertvolle Mithilfe. 
Der Stadtmagistrat hat ein eigenes Referat 
zur Förderung des Kleingartenwesens ge- 


gründet. Die Kleingärten werden zumeist 
unentgeltlich abgegeben. Von anderen 
Städten, die ebenfalls nach Möglichkeit 


Schrebergärten ins Leben riefen, seien Villach, 
St. Veit und Wolfsberg genannt. Auch größere 
industrielle Unternehmungen haben ähnlich 
gewirkt. 

Auf hoher Stufe steht das Schrebergarten- 
wesen in Böhmen. Es werden nahezu aus 
den meisten Bezirken Kriegsgemüsegärten, 
beziehungsweise Schrebergärten angeführt. 
An vielen Orten bestehen bereits Schreber- 
gartenvereine. Die Gemüsekultur nimmt einen 
hohen Stand ein; teilweise zieht die Be- 
völkerung den Anbau von Kartoffeln, Mais 
oder Rüben den gewöhnlichen Gemüsen vor. 

Auch in Mähren hat das Schrebergarten- 
tum erfreuliche Fortschritte aufzuweisen, in 
einzelnen Städten wurde ein eigenes Klein- 
gartenreferat ins Leben gerufen. In Brünn 
sind sämtliche geeignete Anbauflächen dem 
Zwecke der Kriegsgemüse- und Schreber- 
gärten zugewiesen worden. In der Stadt 
Neutitschein werden von Schrebergärtnern 
zirka 5 Hektar, in Olmütz 25 Hektar, in Ung. 
Brod 16 Hektar in dieser Weise bewirtschaf- 
tet; auch andere Städte betreiben Kleinge- 
müsebau. 

In Schlesien haben 13 Gemeinden und 
industrielle Unternehmungen 2544 Kriegs- 
kleingärten in Betrieb, welche eine Fläche 
von 57 Hektar, einnehmen. Hierzu kommen 
noch private Kleingärten mit 34 Hektar, auf 
früher brachgelegenen Gründen errichtete 
Gärten mit 26°5 Hektar, auf unentgeltlich 
zur Verfügung gestellten Grundstücken er- 
richtete Gärten mit 19°5 Hektar, auf gepach- 
teten Grundstücken errichtete Gärten 159 
Hektar, was einer beträchtlichen Ausdehnung 
des Kleingemüsebaues entspricht. Sehr er- 
freulich ist es auch, daß dem Kriegsschul- 
garten das Augenmerk zugewendet wurde. 
Fast jede der in obige Rechnung einbezogenen 
Gemeinden hat einen, wenn auch kleinen Schul- 
garten, deren Gesamtfläche 815 Ar beträgt. 
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Das mährisch-schlesische Industriegebiet, 
das durch seine wirtschaftliche Notlage ganz 
besonders dazu genötigt war, hat ebenfalls 
auf dem Gebiete des Kleingemüsebaues zur 
Selbsthilfe gegriffen und eine Reihe von 
Kriegsgärten geschaffen, die eine Gesamt- 
fläche von 195 Hektar bedecken. 

Selbst in Czernowitz hat die Bewegung 
Fuß gefaßt, wo ein Verein für Schrebergär- 
ten seine Tätigkeit aufgenommen hat, der 
hauptsächlich vom Landeskulturrate auf das 
eifrigste und tatkräftigste unterstützt wird. 
In den übrigen Städten wurde durch einen 
Erlaß an die politischen Behörden erster In- 
stanz die Errichtung und Pflege von Schre- 
bergärten angeregt. Mit Rücksicht auf die 
Kriegsschäden und den überwiegend ländli- 
chen Charakter der meistenStädte derBukowina 
wird das Schrebergartentum dort erst mit 
dem Wiederaufbau der Städte allmählich an 
Bedeutung und Ausbreitung gewinnen. 


In Dalmatien hat sich die Kleingartenbe- 
wegung mit Rücksicht auf die Eigenart des 
Landes etwas abweichend entwickelt als in an- 
deren Kronländern. Doch haben die durch den 
Krieg geschaffenen Verhältnisse bewirkt, daß 
viele Bewohner, speziell der Städte, sich mit 
Gemüsebau befassen, wenn auch von eigent- 
licher Schrebergärtnerei nicht gesprochen wer- 
den kann. 


Das Bild der Ausbreitung des Schreber- 
gartengedankens wäre unvollständig, wenn 
hier nicht der großzügig organisierten und 
geleiteten Schrebergartenaktion des ehema- 
ligen Eisenbahnministeriums gedacht würde. 
Dieses hat schon im Jahre 1915 die Verfü- 
gung getroffen, daß alle im Bereiche der 
Staatseisenbahnverwaltung befindlichen Bahn- 
gründe, die bisher landwirtschaftlich oder 
gärtnerisch noch nicht ausgenützt waren, 
zur Gewinnung von Nahrungsmitteln heran- 
gezogen werden. Die Staatseisenbahnverwal- 
tung wollte dabei nicht die Rolle des Unter- 
nehmers und Erzeugers spielen, sondern nur 
die Vorbedingung schaffen; der Anbau des 
Bodens war Sache des Personales. Wo kein 
Bahngrund zur Verfügung stand, wurde in 
langfristigen Pachtverträgen freiwerdender 
Grund erworben. Die vorbereitende Tätig- 
keit bestand vor allem in Umpflügung des 
Bodens. Wasserversorgung und Herstellung 
der Einfriedigungen, teilweise in Bodenver- 
besserung und Düngung des Brachlandes. 
Als Gründe kamen vor allem diejenigen in 
Betracht, die in der Nähe der großen Ver- 





kehrszentren, der Heizhäuser und Werkstät- 
tenanlagen sich befanden. Ein wichtiger Grund- 
satz war es, vor allem kinderreiche Familien 
mit Gartenland zu versorgen. Eine weitere 
gute Einrichtung bestand in der Anlage von 
Mustergärten und Muttergärten zur Heran- 
zucht von Setzlingspflanzen und Samen. 
Außerdem wurde eine große Grundfläche in 
Eigenwirtschaft übernommen und die erern- 
teten Lebensmittel zur Verteilung gebracht. 
In den Jahren 1915 bis 1918 wurden so ge- 
gen 600 Hektar für Gartenzwecke nutzbar 
gemacht. Die Zahl der Pächter betrug an 
25.000; mit Einrechnung der schon vor dem 
Kriege durch das Bahnpersonal bewirtschaf- 
teten Grundflächen ergibt sich eine Gesamt- 
gartenflache von 2300 Hektar und 50.000 
Selbstversorgern. In Wien und Umgebung 
sind 3000 solcher Gärten an Bedienstete 
aller Kategorien verpachtet, so daß durch- 
schnittlich ein Fünftel des Gesamtpersonal- 
standes Boden zur Eigenbebauung besaß. 
Besonders haben sich die Direktionen der 
Alpenländer und die Wiener Direktionen in 
dieser Hinsicht betätigt.” So beteiligen sich 
an der Bodenbebauung im Gebiete der Staats- 
bahndirektion Wien, Linz, Innsbruck und 
Villach durchschnittlich 40 Prozent des 
Personals, im Gebiete der Staatsbahndirektion 
Linz allein 59 Prozent des Gesamtstandes. 
Im einzelnen hat im Gebiete der Wiener 


- Direktionen jeder vierte, bei den alpenlän- 


dischen Direktionen schon jeder zweite Be- 
dienstete Anteil an der landwirtschaftlichen 
Bebauung. Speziell für die in Wien wohnen- 
den Bediensteten sind innerhalb der letzten 
drei Jahre 3000 Schrebergärten errichtet 
worden. Die bekanntesten und vielleicht 
schönsten derselben sind die Anlagen bei 
der Station Hadersdorf-Weidlingau. 


Diese Aktion wird vom jetzigen Staatsamt 
für Verkehrswesen, den neuen Verhältnissen 
Rechnung tragend, weitergeführt. 

Sucht man aus den vorliegenden Daten 
allgemeine Ergebnisse abzuleiten, so ist das 
Resultat mit Rücksicht auf die Ungleichmäßig- 
keit und Lückenhaftigkeit der Berichte, denen 
keine einheitliche Statistik unterlegt ist, sehr 
spärlich. Einige Angaben seien gleichwohl 
angeführt. 

Von den in den Berichten angeführten 
Orten entfallen auf Orte bis 1000 Einwohner 
3 Orte mit Kleingartenanlagen; 

auf Orte von 1000 bis 2900 Einwohnern 
7 Orte mit Kleingartenanlagen.; 
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auf Orte von 2000 bis 5000 Einwohnern 
24 Orte mit Kleingartenanlagen; 


auf Orte von 5000 bis 10.000 Einwohnern 
12 Orte mit Kleingartenanlagen; 


auf Orte von 10.000 bis 20.000 Einwohnern 
9 Orte mit Kleingartenanlagen; 


auf Orte von 20.000 bis 50.000 Einwohnern 
9 Orte mit Kleingartenanlagen; 


auf Orte von 50.000 bis 100.000 Ein- 
wohnern 3 Orte mit Kleingartenanlagen; 


auf Orte über 100.000 Einwohner 4 Orte 
mit Kleingartenanlagen. 





Auf 1000 Einwohner eines Ortes kommen 
durchschnittlich und am häufigsten 0.1 bis 
2 Hektar Bodenfläche, das sind 1 bis 20 
Quadratmeter auf den Einwohner. 

Die einzelnen Grundbesitzer, welche Boden 
für den Zweck der Bodenbebauung im 
kleinen abgegeben haben, beteiligen sich 
in ganz ungleichem Grade an der Aktion. 
In ganz kleinen Orten sind es bisweilen nur 
Privatgründe, welche zu diesem Zwecke zur 
Verfügung gestellt wurden. Es seien hier 
nur die Verhältnisse für einige größere 
Städte mitgeteilt: 


















































i Grundbesitzer, und zwar: | 
Ort caa iat ern a ee 
bodenfläche Gemeinde aatiche Onter- | Fabriksbetriebe | ums. | Private 
NL a | nehmungen | | Geldinstitute 
I a: 35 Hektar = | — _ | 11-4 Hektar — | Kuss 
Wr.-Neustadt | 149 ha 23:5 Prozent | = | 76:5 Prozent p | F 
[z I rn 16'4917 ha = | 69895 ha — | 148661 ha =| er 
| Linz .| 341949 ha 30:43 Prozent | 12:89 Prozent | 27:04 Prozent © | ? 
| Äh Sa $ 15:5 Hektar = | | nis 18:8 Hektar = | i 
| Graz | 34:3 ha 45:19 Prozent = | T 5481 Prozent | 
| | | | | 


Was die Zunahme der Kleingartenbewe- 
gung in den letzten Jahren (bis 1918) betrifft, 
so ist sie vielfach sprungweise, allerdings 
in verschiedenem Ausmaße, in die Höhe 
gegangen. So hat zum Beispiel der kleine 
Ort Türnitz in den letzten zwei Jahren ‘eine 
Vermehrung der Schrebergärtner um- 30 
Prozent zu verzeichnen, die Stadt Krems 
vom Jahre 1917 auf 1918 eine Steigerung 
der Kleingartenparteien von 10 auf 95, das 
ist eine Zunahme um 850 Prozent aufzu- 
weisen, wobei eine Grundvergrößerung von 
500 auf 21.000 Quadratmeter stattfand. 
Linz hatte vor Kriegsausbruch 32.688 
Quadratmeter für Kleingemüsebau bereit- 
gestellt, während des Krieges kamen weitere 
132.229 Quadratmeter hinzu, was einer 
Steigerung von 300 Prozent entsprach. Ein 
besonders lehrreiches Beispiel, sowohl für 
die wirtschaftliche Notlage der Großstadt 
als auch für die zielbewußte und tatkräftige 
Förderung seitens der Gemeindeverwaltung, 
bieten die Verhältnisse Wiens dar. Die Zahl 
der mit Pachtgründen beteilten Familien be- 
trug in den Jahren 1915 bis 1918: 1000, 
2800, 5500, 7700, das ist eine schließliche 
Zunahme der eigenbautreibenden Bevölkerung 
um 670 Prozent. 





Gleichzeitig waren die für den Kleinge- 
müsebau gewidmeten Grundflächen von 
800.000 Quadratmeter im Jahre 1916 auf 
1,400.000 im Jahre 1917 und 2 Millionen 
im Jahre 1918 gestiegen. 

In ähnlicher Weise zeigte sich eine er- 
freuliche Steigerung der für Schulkinder zur 
Verfügung gestellten Bodenfläche: Sie betrug 
im Jahre 1915: 80.000 Quadratmeter, im 
Jahre 1%6 200.000 Quadratmeter, im Jahre 
1917 320.000 Quadratmeter und im Jahre 
1918 350.000 Quadratmeter. Die Zahl der 
mit ‚Gemüsebau beschäftigten Schulkinder 
steigt von 6000 im Jahre 1916 auf fast 10.000 
schon im nächsten Jahre und hat seitdem 
noch zugenommen. 

Zu Beginn des Krieges waren im Bereiche 
der österreichischen Eisenbahnverwaltung 
(außer Galizien und Bukowina) 150.000 
Hektar Bahngrund an 20.000 Bedienstete 
verpachtet. Dazu kamen in den Jahren 1915 
bis 1917 noch weitere 515 Hektar, die der 
Urbarmachung zugeführt wurden. Im Früh- 
jahr 1917 wurden diese von zusammen 
40.000 Bediensteten bewirtschaftet. 

Was endlich’ die. Leistungsfahigkeit der 
Kriegsgemüse- und Schrebergärtner anlangt, 
so sind auch hierüber brauchbare Daten erst 
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zu ermitteln. Für Wien ist festgestellt, daß 
die Kriegsgemüsegärtner der Gemeinde 
(160.000 Personen) eine Ernte von 1200 
Waggons im Jahre 1918 hatten. Vergleicht 
man damit die Leistung der Wiener Handels- 
gärtner, so ergibt sich, daß diese 7000 
Waggons geerntet haben. Die Bevölkerung 
Wiens zu nur 1» Millionen angenommen, 
berechnen sich daraus die Leistungen beider 
Gruppen von Gemiisebauern folgender- 
maßen: 

Die Kriegsgemüsegärtner versorgen mit 
1 Waggon 134 Menschen, die Handelsgärtner 
214 Menschen! Daraus ergiebt sich die sehr 
beachtenswerte Leistungsfähigkeit des Klein- 
gemüsebaues in Wien mit Rücksicht auf die 
Marktentlastung und Selbstversorgung der 
Bevölkerung. 

Alle diese im Vorhergehenden erwähnten 
Aktionen sind im Interesse der Bevölkerung 
tief begründet, wenn sie auch nicht immer 
auf deren eigene Initiative hin entstanden 
sind. Ihre Unterstützung fanden die Bestre- 
bungen dieser Art oft bei Privaten, Vereinen, 
Sparkassen oder Bezirkskrankenkassen, durch 
Stifte und namentlich durch industrielle 
Unternehmungen, die zum Teile im eigenen 
Interesse ihren Angestellten oder anderen 
Bevölkerungsschichten Unterstützung ge- 
währten. Vielfach aber haben jedenfalls die 
Gemeinden selbst, wenn auch nicht immer 
den Anstoß gegeben, so doch durch ver- 
ständnisvolles Erfassen der Verhältnisse und 
durch Ergreifen der notwendigen Maßregeln 
den Boden für die Gründung von Klein- 
gemüsegärten geebnet, Schwierigkeiten aus 
dem Wege geräumt und ihre Unt@stützung 
gewährt. Man darf überhaupt sagen, : daß 
die große Bewegung von den kompetenten 
Stellen in ihrer Bedeutung, allerdings meist 
erst durch die Kriegsverhältnisse belehrt, 
erkannt und nach Kräften gefördert worden 
ist. Waren es bei den Gemeinden oft eigene 
Kleingartenreferate, die sich der Sache an- 
nahmen, so lag bei den Behörden die An- 
gelegenheit den Landwirtschaftsämtern der 
Statthaltereien, beziehungsweise Landesre- 
gierungen und den Bezirkswirtschaftsämtern 
bei den Bezirkshauptmannschaften ob. Auch 
die Landeskulturräte, zum Teile wenigstens, 
die Ernährungs- und Gewerbeinspektoren 
zogen die Schrebergartensache in den Kreis 
ihrer Tätigkeit ein. 

Der größte Teil der Schrebergärtner, die 


sich bereits in Vereinen organisiert hatten, 


fand seinen Mittelpunkt in dem Verbande 
der Schrebergartenvereine Österreichs. Dieser 
erwirbt Pachtland zur weiteren Abgabe, er- 
richtet Kleingärten und beschafft Bedarfs- 
gegenstände, wie Kleintierfutter, Saatgut, 
Dünger, Pflanzenschutzmittel und diverse 
Baumaterialien, veranlaßt Vorträge etc. und 
gibt eine eigene Zeitschrift, „Der Garten- 
freund“, heraus. Er wurde im Jahre 1915 
als Zentrum der auf Schrebergärtnerei be- 
bezüglichen Bestrebungen gegründet, für die 
er ein gemeinsames Tätigkeitsprogramm ent- 
wirft und durchführt. Im Jahre 1918 bestanden 
in Wien und Umgebung 23 Kolonien mit 
3200 Gärten, daneben eine Reihe von Kriegs- 
gemüsegärten, die schon im Jahre 1915 von 
4500 Familien bearbeitet wurden. Zu dem 
genannten Zeitpunktegehörten ihm wenigstens 
7 auswärtige und 28 Wiener Vereine an, 
die eine Bodenfläche von weit über 100 
Hektar bebauen. 


In diesem Zusammenhange muß noch 
einer Stelle Erwähnung getan werden, welche’ 
das Schrebergartenwesen aus rein prinzipiellen 
Gründen förderte. In Verbindung mit der 
Gartenbaugesellschaft in Wien hat die frühere 
Gemüse-Obst-Stelle des Amtes für Volks- 
ernährung schon im Jahre ihrer Gründung 
(1917) eine. Schrebergartenstelle ins Leben 
gerufen. Sie ging dabei von dem Gedanken 
der Produktionsförderung aus, die nicht nur 
durch Gemüsebau, sondern auch auf dem 
Wege eines vermehrten Kleingemüsebaues 
gehoben werden sollte. Zu diesem Zwecke 
wurde auf die Beistellung von Saatgut, be- 
ziehungsweise von Gemüsepflänzchen beson- 
deres Gewicht gelegt. So wurden im Jahre 
1918 in Verbindung mit der Samenabteilung 
der genannten Stelle an Tausende Kilogramm 
Gemüsesamen, weit über eine Million Setz- 
linge, große Mengen Kunstdünger, 7000 
Kilogramm Tabakextrakt und rund 27.000 
Kilogramm Stacheldraht abgegeben. Auf- 
klärende Druckschriften wurden in der Zahl 
von zirka 125.000 Exemplaren kostenlos 
verschickt, gegen 70 Vorträge nur für 
Schrebergärtner abgehalten, an denen sich 
etwa 4200 Personen beteiligten. Außerdem 
würden Pilzkurse und -vortrage, 207 an der 
Zahl, abgehalten, an denen iiber 8000 Per- 
sonen teilnahmen. Alle diese Veranstaltungen 
erfolgten für die Teilnehmer völlig kosten- 
los. Dabei ist zu betonen, daß nach Tunlich- 
keit die Tätigkeit der Schrebergartenstelle 
sich auf alle Länder erstreckte. 














Um die Kleingartenidee auszubreiten, war 
es die erste Aufgabe der genannten Stelle, 
nachdrücklich die Aufmerksamkeit der Städte 
und anderer kompetenter Faktoren auf das 
Kleingartenwesen zu lenken und dessen 
Förderung durch die maßgebenden Körper- 
schaften und Behörden anzuregen. 


Zu diesem Zwecke wurde ein ausführliches 
Memorandum verfaßt, welches die Notwen- 
d'gkeit darlegte, in jedem größeren Orte, 
namentlich in solchen mit vorwiegeader 
Industriebevölkerung, ein eigenes Referat für 
Kleingärten zu schaffen. Dieses Rundschrei- 
ben, in dem die grundlegenden Gesichts- 
punkte, welche bei der planmäßigen Förderung 
von Kleingemüsegärten zu beachten sind, 
erläutert wurden, gelangte zunächst an nahe- 
zu sämtliche Städte des ehemaligen öster- 
reichischen Staates zum Versand. 


Das Ergebnis der durch das Rundschreiben 
eingeleiteten Aktion war insoferne sehr. be- 
friedigend, als von zahlreichen Städten, Be- 
zirkshauptmannschaften und Statthaltereien, 
beziehungsweise Landesregierungen, ‚mehr 
oder weniger ausführliche Berichte einlang- 
ten, die von dem Stande des Schreber- und 
Kriegsgemüsegartenwesens Mitteilung mach- 
ten und weitere Förderung in Aussicht stellten. 
Diese Berichte sind der vorstehenden Ueber- 
sicht zugrunde gelegt. Weiters wurde auch 
Wert auf die Mitwirkung der Ernährungs- 
und Gewerbeinspektoren gelegt, von denen 
ebenfalls in der Folgezeit Berichte einlangten. 


Sehr bald brach sich die Erkenntnis ‘Bahn, 
daß mit den im obigen besprochenen Tätig- 
keiten die Aufgaben einer das Schreber- 
gartenwesen als ganzes umfassenden Stelle 
nicht erschöpft seien und eine Erweiterung 
des Programmes notwendig sei, um alle im 
Schrebergartentum steckenden Werte zu ak- 
tivieren und im Interesse nicht nur des ein- 
zelnen, sondern der Gesamtheit in Wirklich- 
keit umzusetzen. Dazu mußte Anschluß nach 
verschiedenen Seiten gesucht werden. Es ist 
gelungen, das Staatsamt für soziale Verwal- 
tung für die Stelle zu interessieren und den 
Verband der Schrebergartenvereine zur ak- 
tiven Mitarbeit zu gewinnen. Damit beginnt 
eine Tätigkeit für die nähere und fernere 
Zukunft. Denn trotz aller gegenteiligen Be- 
hauptungen wird das Schrebergartentum 


keinen Rückgang zeigen; es steht nicht am 
Ende, sondern erst am Anfange seiner Ent- 
wicklung. 


Es sei nur kurz darauf verwiesen, daß die 
Selbstversorgung noch wesentlich durch 
stärkere Betonung auch des Obstbaues und 
der Kleintierhaltung (samt Bienenzucht) ge- 
steigert werden kann. 


Die rein materiellen Vorteile der Nahrungs- 
mittelbeihilfe aus dem Schrebergarten werden 
sicher noch zu einer Zunahme des Klein- 
gemüsebaues führen, wenn die großen Kon- 
sumentenorganisationen sich der Sache tat- 
kräftig annehmen. Es wird dadurch nicht 
nur die wirtschaftliche Selbständigkeit des 
einzelnen größer, auch dem Staate erwächst 
enormer Vorteil, wenn er sich wenigstens 
zum Teile 
machen kann. 


Ferner sei der Möglichkeit gedacht, 
Kriegsverletzten im Kleingarten wenigstens 
eine Lebensunterstützung zu verschaffen, 
eventuell volle Erwerbsmöglichkeit zu bieten. 


Das Programm erfährt eine weitere wesent- 
liche Erweiterung mit Rücksicht auf die Be- 
ziehungen zwischen Kleingartenbau, Kinder- 
pflege und Jugendfürsorge sowie im Hinblick 
auf die großen hygienischen Vorteile der 
Gartenarbeit überhaupt. 


Zur weiteren Ausbreitung des Schreber- 
gartengedankens führt ganz sicher die Idee, 
den Kleingarten mit Siedlungsmöglichkeiten 
zu verbinden, die Selbständigkeit durch die 
eigentätige Gewinnung von Nahrungsmitteln 
mit der Selbständigkeit des Wohnens zu 
verknüpfen. Gartensiedlung mit Schreber- 
gärtnerei ist ein solcher Programmpunkt der 
Zukunft, der aber schon jetzt greifbare 
Gestalt anzunehmen beginnt. 


Wird dabei die Familie als Organisations- 
einheit in den Mittelpunkt des Siedlungs- 
gedankens gestellt, dann wird der Heim- 
garten zur Regeneration des verloren 
gegangenen Heimatsgefühles führen und so 
eine gesicherte Basis für den wieder neu 
zu schaffenden Begriff des gemeinsamen 
Staates führen. Dann wird es aber auch 
endlich dazu kommen,"die großen kulturellen 
Werte, die der Schrebergartenidee zugrunde 
liegen, zu entfalten zum Wohle der kommen- 


den Geschlechter und so endlich sein wahres - 


Wesen offenbaren, ein Kulturzentrum der 


Menschen zu sein. 


von der Einfuhr unabhängig . 
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Die Mooranbau-Aktion der 
Gemüse - Obst - Stelle im Wirt- 
schaftsjahre 1919-20. 


Schluß. 
Baumaterialien. 


Für die Unterbringung der Arbeitskräfte 
werden die seinerzeit für die Bequartierung 
der Kriegsgefangenen hergestellten Baracken 
und für die Unterbringung der Pferde die 
errichteten Stallbaracken in Verwen- 
dung ‚genommen werden. Da diese Objekte 
durch die im Herbste 1918 vorgekommenen 
Beschädigungen erst wieder gebrauchs- 
fähig zu machen sind, erscheinen Aus- 
besserungen notwendig und müssen diese 
Baracken weiters für die Unterkunft der 
Arbeiter geeigneter und wohnlicher hergestellt 
werden. Insbesondere ist die Anderung und 
Verbesserung für jene Objekte erforderlich, 
welche für Sträflingsunterkunft und 
Bequartierung der Wachmannschaften nach 
den speziellen Weisungen: der Justizämter 
hergestellt werden müssen. 

Auch die Stallungen müssen ver- 
bessert werden und ist hiebei der Boden 
mit einem guten Bretterbelag zu versehen. 
Die für die genannten Zwecke erforderlichen 
Baumaterialien müssen daher. angekauft 
werden. Es werden in Anbetracht der hohen 
Holzpreise nur die unumgänglich notwen- 
digsten Anschaffungen gemacht werden. 


Geräte und Maschinen. 
Zur Anbaudurchführung stehen die 


bereits in den Vorjahren aus Mitteln der 
Gemiise-Obst-Stelle angekauften Geräte, 
sowie die aus früheren Zeiträumen stammen- 
den Maschinen und Handwerkzeuge zur 
Verfügung. Eine Ergänzung des Inventars 
ist nur erforderlich, insoweit, als dies durch 
die im Herbste vergangenen Jahres vor- 
gekommenen Diebstähle vermindert wurde 
und für den Wiederanbau erforderlich ist. 
Namentlich wird der Bestand an Handwerk- 
zeugen ergänzt und Maschinen, Pflüge, Walzen 
und Scheibeneggen einer gründlichen Repa- 
ratur unterzogen werden müssen. 


Wohn- und Lagerräume. 


Wie schon erwähnt, werden die Baracken 
von den früheren Anbauperioden für die 
Unterkunft und als Lagerräume wieder in 
Verwendung kommen. Diese Bauobjekte 


wurden von der ehemaligen Heeresverwaltung 
hergestellt und der Mooranbauaktion in 
den einzelnen Anbaugebieten gewidmet. 
Nur im Gebiete Waidmannsdorfer-Moor 
wurden im Vorjahre keine Baracken durch 
die Heeresverwaltung errichtet. Die Auf- 
stellung von solchen ist jedoch mit Rücksicht 
auf die Entfernung des Gebietes von Klagen- 
furt erforderlich. - 

Es handelt sich im vorliegenden Falle 
auch um Räume für die Einlagerung von 
Inventarstücken, Kunstdünger und Saatgut, 
sowohl als auch für die Unterbringung der 
Arbeiter. Es sind zwei transportable Baracken 
erforderlich und wären diese, wenn tunlich, 
leihweise gegen Entschädigung hiefür vom 
Landesbergeamte zu übernehmen. Sollte dies 
nicht möglich sein oder für die ganze Anbau- 
periode nicht erreichbar sein, so werden 
Barackenunterkünfte in Klagenfurt für diesen 
Zweck benützt werden. 

Eine dringliche Maßnahme im Thon- 
Tainacher-Barackenlager ist die Her- 
stellung der Einleitung für elektrisches Licht 
und Kraft von der bestehenden Hauptleitung 
abzweigend.- Die Leitung ist 1100 Meter lang 
und ist unumgänglich notwendig, um der 
Anforderung bezüglich Beleuchtung ent- 
sprechen zu können, da eine Erlangung von 
Petroleum so gut wie ausgeschlossen ist. 
Die Beleuchtung ist auch erforderlich, um 
die Sicherheit gegen Diebstähle besser 
zu gewährleisten und um die Manipulationen 
in den Wohn-, Lager- und Stallräumen zu 
ermöglichen. 


Transportmittel und motorifche Mafchienen. 


Für die Bebauung des Thon-Tainacher-und 
Waidmannsdorfer-Moores (Loreitofeld) ist 
die Verwendung zweier Caterpillar-Motorpflü- 
ge erforderlich. Eine Moto:feldbahn samt 
Motor-und Transportwagen, sowie transport- 
tablen Geleisen auf hölzernen Schwellen wird 
für das Anbaugebiet Thon-Tainach in Ver- 
wendung zu nehmen sein, um die Transporte 
vom Anbaugebiet zur Bahnstation Grafenstein 
vorzunehmen. Die Herstellung der Geleise- 
anlage muß jedoch erst vorgenommen werden, 
und zwar nach Ausmittlung der hiefür ge- 
eignetsten Trasse. Die schon im Vorjahre in 
Verwendung gestandene Rollbahn samt 
Wagen im Anbaugebiete Thon-Tainach wird 
gleichfalls für diesen Zweck wieder in Aus- 
sicht genommen. Für den Transport von ver- 
schiedenen Materialien in die Anbaugebiete 











von der Stadt Klagenfurt wird die Verwen- 
dung von zwei Lastenautos sehr zweck- 
dienlich sein, um rasch und wiederholt die 
Transporte von Verpflegsartikel, Materialien, 
Saatgut und Kunstdünger durchzuführen. Die 
Verwendung von Lastenautos erscheint zweck- 
mäßig, da der sehr eingeschränkte Bahnver- 
kehr, sowie infolge Mangels an Pferdefuhr- 
werken diese Transporte nicht ausreichend 
und zeitgerecht zu bewältigen wären. 

Die von der Gemüse- Obst-Stelle im 
Herbste 1918 angekauften ukrainischen Pferde, 
von denen leider einige Stück infolge der 
aufgetretenen Räudekrankheit eingingen, 
bezw. derzeit noch in tierärztlicher Behandlung 
stehen, werden für die landwirtschaftlichen 
Arbeiten, sowie für verschiedene Fuhrleistun- 
gen im Interesse des Anbaues zur Verwen- 
dung kommen. Diese Pferde werden jedoch 
allein die erforderlichen Arbeiten nicht zu 
leisten imstande sein und müssen daher von 
den bäuerlichen Besitzern Pferde oder son- 
stige Gespanne gegen Bezahlung aufgenom- 
men werden. 

Unter Voraussetzung günstiger klima- 
tischer Verhältnisse und mit der Annahme, 
daß alle Voraussetzungen zum Gelingen des 
Anbaues tatsächlich zutreffen, wird der Ertrag 
in den einzelnen Anbaugebieten ziemlich 
günstig zu werten sein. 3 


Pflanzenichutzecke. 


An verschiedenen Gemüsepflanzen 
fressen die Raupen der 2. Brut der Ge- 
müseeule und Kohleule, die abzusam- 
meln und zu töten sind, worauf man sie 
kompostieren kann; 
insbesondere vor dem Eindringen der Tiere 
in das Herz der sich schließenden Kohl- und 
Krautköpfe erfolgen. — Die Erdraupen 
verschiedener Saateulen fressen unterirdisch 
an Rüben und Knollen, nachts oberirdisch 
an den Blättern vieler Pflanzen. Sie sind zur 
Nachtzeit bei Licht einzusammeln oder tags- 
über aus den oberen Bodenschichten auszu- 
scharren und ebenso wie die bei jeder Art 
Bodenbearbeitung emporgebrachten Raupen 
zu töten. An dem Auflesen dieser Raupen 
beteiligen sich vor allem Stare, die da- 
her zu schonen sind (soferne sie nicht in 
benachbarten Weingärten Schaden stiften 
können). — Gegen Ackerschnecken geht 


das Einsammeln muß 


man wie in den früheren Monaten vor, nament- 
lich durch Darbietung feuchter Schlupfwinkel, 
in denen sie leicht gesammelt werden können. 
— Nach der Ernte sind aus den Gemüse- 
beeten alle Pflanzenreste zu entfernen, be- 
sonders alle Kohlstrunke, und am besten zu 
verbrennen oder tief einzugraben. Der Boden 
wird tief umgegraben und vorteilhaft gekalkt. 

Im Obstgarten ist das reifende Obst ge- 
genSpatzenu. Amseln zu schützen, ebenso ge- 
gen Wespen. Besonders kann Edelobst durch 
Einbinden in Säckchen geschütztwerden.Gegen 
Wespen hängt man Fanggläser auf, die mit 
verdünntem, am besten mit etwas Zucker 
oder Honig versetztem Essig gefüllt sind. — 
Die Eiringe des Ringelspinners sowie 
vom Goldafter zusammengesponnene Blatt- 
knäuel sind abzuschneiden und zu verbrennen. 
Fallobst ist zu vernichten oder zu ver- 
füttern, an den Zweigen hängenbleibende 
Früchte müssen verbrannt werden. Faule 
oder ausgetrocknete Früchte werden nicht 
in die Obstkammer eingelagert. Diese ist 
für die Aufnahme der Früchte vorzubereiten 
(reinigen, ausschwefeln etc.) — Gegen den 
amerikanischen Stachelbeermeltau geht 
man weiter so wie in den früheren Monaten 
vor. Im Weingarten sind die wurmstichigen 
Beeren auszulesen und zu vernichten, die 
Trauben gegen Vogelfra und Wespen zu 
schützen. 

An Rosen sind die von der Okulier- 
made befallenen Zweige abzuschneiden und 
zu verbrennen. — Wo an Holzgewächsen 
zahlreiche kleine rote Wärzchen aus der 
Rinde hervorbrechen, sind solche von der 
Rotpustelkrankheit befallene Zweige 
und Äste abzuschneiden und ebenfalls zu 
verbrennen. 


Schrebergartenecke. 


\ Die seit zwei Jahren im Rahmen der nun- 
mehr liquidierenden Gemüse- Obst - Stelle 
tätige Schrebergartenabteilung wurde der 
Landwirtschaftlichen Warenverkehrsstelle des 
deutschösterreichischen Staatsamtes für Volks- 
ernährung angegliedert und hat sich durch 
Heranziehung von Vertretern der Gemeinde 
Wien, der Schrebergärtnervereine und von 
Konsumentenorganisationen zu einer Schre- 
bergartenstelle umgebildet, deren Aufgabe 
es ist, das gesamte Schrebergarten- und 
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Kleingartenwesen zu unterstützen und nach 
der wirtschaftlichen, sozialen, hygienischen 
und kulturellen Seite hin weiter auszubauen. 
Ihr gehören auch Vertreter des deutsch- 
österreichischen Staatsamtes für soziale Ver- 
waltung, bezw. für Verkehrswesen an. Sie 
ist als d.-ö. Hauptstelle für Kleingartenbau 
und -Siedlung anzusehen, deren Tätigkeit 
sich nicht nur auf Wien und Niederösterreich, 
sondern auf alle Länder in Deutschösterreich 
erstreckt. 

Zur Durchführung des umfangreichen 
Arbeitsprogrammes hat der Beirat der 
Schrebergartenstelle eine Gliederung in Re- 
ferate durchgeführt. 

Vorläufig sind folgende Agenden von 
Fachreferenten aus dem Beirat übernommen 
worden: 

I. Material- und Saatgutbeschaffung und 
Abgabe. Referent Nikolaus, Sekretär des 
Verbandes der Schrebergartenvereine Öster- 
reichs. 

II. Fachmännische Belehrung auf allen 
Gebieten des Kleingartenanbaues, einschließ- 
lich Obstbau. Referent Inspektor Siller. 

Ill. Kleintierzucht (Bienenzucht). Referent 
Reißberger. 

IV. Rechtsschutz. Dr. Dessauer, Rechts- 
konsulent der Landwirtschaftlichen Waren- 
verkehrsstelle. 

V. Propagandaorganisation von Klein- 
garten und Schaffung neuer Anlagen in der 
Provinz. Referent Inspektor Siller. Ko- 
referenten: Herren Kocel und Pacsowsky. 

VI. Gartensiedlung. Referenten die Herren 


Knotzer und Bellan. 





Schutzmittel gegen Anfaulen 
des Holzes. 
Vom Gemüseinspektor Josef Calta. 


Mancher Gärtner, sowie Schrebergärtner 
hat sich darüber beklagt, daß die unteren 
Enden der Pflöcke, Stangen bei den Obst- 


4) Vorsicht! mit Schwefelsäure, da sehr ätzend. 


bäumen, Paradeiser u. a. sehr rasch verwesen, 
daher alljährlich frisch zugespitzt werden 
müssen, wodurch sie nicht nur kürzer werden, 
sondern mit der Zeit sich unbrauchbar er- 
weisen. Viele empfehlen als Schutz jenen 
Teil der Stange, welcher in die Erde ein- 
geschlagen wird, anzubrennen (verkohlen) mit 
starken Kalkwasser oder mit rohem Holz- 
essig einzulassen auch Steinkohlenteer wird 
empfohlen sowie andere. 

Obzwar diese Vorbeugungsmittel nicht zu 
verwerfen oder ohne Erfolg begleitet sind, 
dagegen läßt sich nicht zweifeln, aber leider 
nur für kurze Zeit, weil in den Boden ver- 
schiedene Substanzen enthalten sind, welche 
obige Schutzmittel sehr rasch zerstören und 
das Holz in kurzer Zeit in Fäulnis übergeht. 

Gerade bei der jetzigen schweren Be- 
schaffung des erforderlichen Holzmateriales 
ist es unbedingt notwendig mit demselben 
ökonomisch umzugehen. Daher will ich alle 
Interessenten auf ein altbewährtes und aus- 
geprobtes Vorbeugungsmittel welches aus 
Kalkwasser und Schwefelsäure besteht auf- 
merksam machen. 

Stangen, Pflöcke etz. müssen vorher gut 
trocken sein, nachher werden die unteren 
Teile (also die gespitzten) in das vorbereitete- 
Kalkwasser soweit hineingestellt, als sie in 
die Erde eingeschlagen, damit sie tüchtig 
durchgetränkt werden. Wenn sich das Kalk- 
wasser gut eingesaugt hat und dieselben 
wieder an der Luft abgetrocknet sind, werden 
die Stangen, Pflöcke etc. mit verdünnter 
Schwefelsäure*) angestrichen und nachher an 
die Sonne gelegt, bis sie vollkommen ge- 
trocknet sind. Auf diese Weise bildet sich 
von Kalk und Schwefelsäure an dem Holze 
eine Kruste, wo sozusagen der untere Teil 
der Stangen versteinert und länger wider- 
standsfähig bleibt als angebrannte oder 
anders präparierte. 

Karbolineum darf auf keinen Fall verwen- 
det werden, weil es auf die Pflanzen 
schädigend einwirkt. 








14. Jahrgang. 


10. Heft. 


1919. 


GARTEN: 
ZEITLINGS 


Kurzer Einblick in das Reih 


der Dicotyledonen. 
Von Dr. E. Goeze. 

Wenn auch die Zweisamen- 
lappigenerst nach Cryptogamen 
Gymnospermen und Monocoty- 
ledonen in der Weltflora auftraten, 
stehen sie doch ihrer Mehrzahl wie 
ihrer Bedeutung nach in derselben 
obenan und werden diese Stellung 
nicht nur für alle Zeiten behaupten, 
sondern immer noch weiter ausdehnen. 
Was dieselben für die Ernährung der 
Menschen seit undenklichen Zeiten 
geleistet haben, was sie in immer- 
währender Steigerung leisten, wie sie 
auch ihrer Heilkräfte wegen eines großen 
Rufes sich erfreuen, ist ja allgemein 
bekannt und gerade in den letzten 
Jahren haben wir durch großen Mangel 
an Rohstoffen zur Genüge erfahren 
müssen, in welch hohem Grade Künste, 
Industrie, ja selbst die Wissenschaft von 
den Dicotyledonen abhängig sind. 
Einige ihrer Vertreter, wie Färber- 
waid, Färbersaflor, Krapp, In- 
digo mußten freilich von ihrer einsti- 
gen Höhe herabsteigen, wurden durch 
Entdeckungen in der Chemie ihres 
hohen Wertes beraubt und für den 
Kautschuk steht Ähnliches, dank 


der deutschen Wissenschaft, früher 
oder später in Aussicht; doch ändert 
das nichts am Gesamtbilde. 


Durch gärtnerisch-botanische Ar- 
beiten datieren unsere Beziehungen 
zu ihnen seit vielen Jahren, und noch 
einmal möchten wir den Dicoty- 
ledonen nähertreten, auf die Be- 
antwortung verschiedener Fragen ein- 
zugehen versuchen. Unter sicherer 
Führerschaft dürfte dies auch wohl 
gelingen. 

Wer das groß veranlagte Werk von 
Engler und Prantl: „Die natür- 
lichen Pflanzenfamilien nebst 
ihren Gattungen undArten, ins- 
besondere der Nutzpflanzen“ 
noch nicht kennt, hat auch keine 
Ahnung von dem Reichtum, welchen 
dasselbe in sich birgt. (Wichtigste 
Literatur, Merkmale, Vegetationsorgane, 
anatomisches Verhalten, Blütenverhält- 
nisse, Frucht und Samen, Bestäubung, 
geographische Verbreitung, verwandt- 
schaftliche Beziehungen, fossile Reste, 
Nutzen, Einteilung der Familie. Mit 
mehr als 30.000 Abbildungen). In den 
Achtzigerjahren begonnen, schloß es 
1908 ab, um später noch drei Nach- 
tragsbände folgen zu lassen. Selbst in 
diesen schweren Zeiten darf man wohl 
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zu dem Ausruf gelangen: „Glückliches 
Deutschland, das ein Opus hat ent- 
stehen sehen, um welches die Gelehrten 
anderer Länder dies- und jenseits des 
Ozeans es beneiden dürften!“ Seit 
Linnes Zeiten und schon vor ihm 
galt es als eine conditio sine qua 
non, eine für alle Systematiker gleich 
verständliche Arbeit in lateinischer 
Sprache abzufassen, wovon Linnés 
„Genera plantarum“, Endlichers 
„Encheiridion*, de Candolles 
vielbändiger „Prodromus“, Rei- 
chenbachs ,Géonographia‘, 
Bentham und Hookers „Genera 
Plantarum“, Durands „Index 
GenerumPlantarum“, um hier nur 
die wichtigsten zu nennen, Zeugnis ab- 
legen. Dem „Vegetable Kingdom“ 
von Lindley und der „Histoire 
des plantes“ von Baillon haben 
sich jetzt die „Natürlichen Pflan- 
zenfamilien* von Engler und 
Prantl angeschlossen, überragen aber 
beide Werke — ohne Übertreibung 
darf es wohl gesagt werden — durch das 
weitgreifende Gebiet, welches sie um- 
spannen. Nicht weniger als 532 Fami- 
lien werden darin monographisch be- 
arbeitet und von vielen erläuternden 
Abbildungen begleitet. Es fallen von 
denselben 267 auf die Cryptogamen, 
42 auf die Monocotyledonen; die 
bis dahin so sparsam vertretenen 
Gymnospermen haben durch zwei 
neu kreierte Familien wesentlichen Zu- 
fluß erhalten und zu den 219 Familien 
der Dicotyledonen haben sich durch 
die Nachträge noch einige Dutzend 
hinzugesellt. Nicht weniger als 58 Bo- 
taniker, Deutsche mit wenigen Aus- 
nahmen, waren Mitarbeiter dieses be- 


-Pflanzenfamilien“ 


wundernswerten Unternehmens und 
allen voran steht der Name seines 
Griinders und Fortsetzers, Professor 
Engler, welcher, mit Di- wie Mono- 
cotyledonen gleich vertraut, von 
ersteren 32, von letzteren 12, darunter 
sehr umfangreiche, bearbeitete. Mit 
diesem Werke eng verkniipft, gleich- 
sam aus demselben hervorgegangen, 
muß auch des „Syllabus der 
(neueste, sie- 
bente Auflage 1912) Erwähnung ge- 
tan werden, welcher für Anhänger 
und Laien ein Vademecum geworden 


ist. Nach diesen einleitenden Bemer- 


kungen sei nun zu den unser Thema 
ausmachenden Dicotyledonen zu- 
rückgekehrt. Manche ihrer Familien 
zeichnen sich durch großen Arten- 
reichtum aus, so namentlich die Com- 
positen mit etwa 13.100, die Le- 
guminosen mit über 12.000; andere 
dagegen fallen durch höchste Arten- 
armut auf und es lassen sich nicht 
weniger als 58 anführen, die mono- 
typis.ch sind, von welchen manche 
sogar in ihren Gattungen dasselbe 
Verhalten kundgeben. i 


Lindleys einstiger Ausspruch: „l 
demur to the formation ofall 
Orders, that depend upon a 
single genus“, (Ich nehme Anstand, 
an Gründung aller aus einer einzigen 
Gattung hervorgehenden Familien) 
scheint für die Gegenwart keine Gel- 
tung mehr zu haben, denn gerade 
neuerdings hat man eine ansehnliche 
Zahl solcher monotypischen Familien 
aus alten, längst bekannten Gattungen 
— Corynocarpus, Corinocar- 
paceen, Periploca-Periploca- 
ceen, Cyclamen-Cyclaminaceen 











et. — gewissermaßen herausge- 
schnitten. Vor Jahren sprach A. de 
Candolle sich dahin aus, daß mono- 
typische Gattungen einem sicheren, 
wenn auch langsamen Aussterben ent- 
. gegengehen und die Frage scheint 
berechtigt, ob dies bei monotypischen 
Familien nicht ebenfalls eintreten wird. 
So hat Ferdinand von Müller 
sichere Beobachtungen über das unab- 
wendbare Eingehen der monotypischen 
Casuarinaceen s. Z. angestellt 
und bei dem in der Gegenwart mono- 
typischen Ginkgo-Geschlecht, welches 
in der Miocän-Periode mit Arten 
reich ausgestattet war, jetzt sogar von 
Engler zu einer eigenen Familie — 
Ginkgoaceen — erhoben wurde, 
erledigt sich die Frage von selbst. 


Ist die Verteilung der Gattungen bei 
den einzelnen Familien eine scheinbar 
sehr unregelmäßige, so steht es doch 
fest, daß je weiter eine Familie sich 
ausbreitet, um so viel mehr Gattungen 
von ihr eingeschlossen werden, was 
bei den Arten vieler Gattungen nicht 
in gleichem Maße der Fall zu sein 
scheint. Früher pflegte man Familien, 
die überall und nirgends auftreten, als 
kosmopolitische zu bezeichnen, 
jetzt rangieren sie als ubiquitäre. 
Dazu gehören in erster Reihe die 
Compositen, für welche Hoffmann, 
ihr Monograph 827 Gattungen auf- 
stellte, dabei bemerkte, daß sie ca. 
den zehnten Teil aller Phaneroga- 
men ausmachen. Oft schon wurde die 
Frage aufgeworfen, wie viele Pflanzen- 
arten überhaupt bekannt bezw. be- 
schrieben seien. Geht man vom Jahre 
1845 aus, ließe sich hierauf schon ziem- 
lich sichere Antwort erteilen. Damals 





waren nach Lindley. (l, c.) 1270 
Gattungen mit 12.523 Arten aus 25 


Familien der Cry ptogamen bekannt, 


von Monocotyledonen 1437 Gat- 
tungen mit 13392 Arten aus 47 Familien, 
von Gymnospermen 37 Gattungen, 
200 Arten aus 4 Familien und 6191 
Gattungen, 66.225 Arten in 226 Fa- 
milien umfaßten die Dicotyledonen. 
AlsLindley dann nach seinem System, 
welches insofern von allen übrigen ab- 


weicht, daß alle Familien nach einer. 


Hauptgattung benannt wurden, bei- 
spielsweise Brassicaceen (Cruci- 
feren), Fabaceen (Legumino- 
sen), Asteraceen(Compositen), 
Lamiaceen (Labiaten), Apiaceen 
(Umbelliferen), Clusiaceen (Gut- 


tiferen) — eine Monographie der sämt- 


lichen Familien ausarbeitete, gab er- 


bei jeder die Zahl der Gattungen und 
Arten an. Bei sehr sorgfältig wieder- 
holtem Zählen, wurde es uns derart 
ermöglicht, die Zahl der Dicotyle- 
donen (die anderen ließen wir unbe- 
rücksichtigt) auf 6370 Gattungen und 
67.373 : Arten festzustellen. Hierzu 
kämen noch die „additional ge- 
nera“ welche Lindley später man- 
chen Familien beifügte, so allein 
den Fabaceen 75, dementsprechend 
nahm auch die Zahl der Arten zu, 
konnte wohl auf mehrere Tausend ge- 
schätzt werden. Auf alle Fälle ist aber 
ein Zuwachs von 180 Gattungen und 
1102 Arten bei den Dicotyledonen 
nachzuweisen. Nach dem Erscheinen 


des 17. Bandes des „Prodromus 


systematis naturalis vegetabi- 
lium“ (1885) konnte Alphonse de 
Candolle die Behauptung aufstellen, 
daß nicht weniger als 214 Mono- 
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Be 


graphien dicotyledonischer Familien 
mit 5134 Gattungen und 58.975 Arten 


-in diesem klassischen Werke enthalten 


seien. Durch Hinzufügung der Arto- 
carpaceen, die durch Verspätung 
dem letzten Bande nicht beigefügt 
werden konnten, wäre die Artenzahl 
auf etwa 60.000 gestiegen. 

In den fünfziger Jahren wurde 
die Vermutung ausgesprochen, daß 
etwa 100.000 Pflanzenarten beschrie- 
ben wurden, was ziemlich mit den 


‚oben angegebenen Zahlen überein- 


stimmen würde. Davon würden etwa 
40.000 auf die tropische oder inter- 
tropische Zone fallen und 40.000 auf 
die warme oder subtropische, deren 
hervorspringender Charakter in dem 
Reichtum an Sträuchern und niedrigen 
oft verkrüppelten Bäumen zu erkennen 
ist. Für die kalte gemäßigte Zone im 
Meeresniveau kann wohl die Gesamt- 
masse auf 15.000 Arten veranschlagt 
werden und Bäume wie Sträucher treten 
hier in verschwindender Zahl auf. Seit- 
dem ist nun ein halbes Jahrhundert 
verflossen, und an der Hand”des Wer- 
kes von Engler und Prantl läßt 
sich ein erstaunlicher Zuwachs nach- 
weisen. Bei den 219 dicotyledo- 
nischen Familien, welchen durch die 
Nachträge noch einige Dutzend 
zuzufügen wären, stoßen wir auf 8752 
Gattungen und Dank dem Syllabus, 
welche Schrift auch die Zahl der Arten 
bei jeder Familie angibt, konnte die- 
selbe nach wiederholtem sehr sorg- 
fältigem Zählen unsererseits auf die 
Höhe von 108.596 gebracht werden, 
was also einen Zuwachs von nicht 
weniger als 2382 Gattungen und 41.242 
Arten ergibt. Wie stellt sich unsere 


europäische Flora zu diesen Zahlen- 
verhältnissen? Nymans „Conspec- 
tus Florae Europaeae* (1878— 
1882) kann hierauf Antwort geben, da 
es ausgeschlossen ist, daß irgendwelche 
Veränderungen von Bedeutung seitdem 
in der Pflanzenwelt unseres Weltteils 
eingetreten sind. Die Gesamtzahl der 
Arten beläuft sich auf 9395, und die- 
selben verteilen sich in 32 Crypto- 
gamen-, 258 Monocotyledonen-, 
8 Gymnospermen- und 862 Dico- 


tyledonen-Gattungen, welch leztere 


114 Familien angehören. Nicht weniger 
als 32 Baumgattungen werden daran 
verzeichnet, darunter Quer cus als die 
artenreichste mit 24 Arten. Etwa 128 
Gattungen begreifen Sträucher, Halb- 
sträucher und Stauden, erstere vor- 
waltend, so zählen allein die Legu- 
minosen außer 4 Baumgattungen 
126 Gattungen von Sträuchern und 
Halbsträuchern, beispielsweise Genista 
67, Cytisus 34, Ulex 21, Coro- 
nilla 13 Arten. Auch die Rosaceen 
steuern dutch 41 R o s a- und 56 Rub us- 
Arten nicht unwesentlich zur holzigen 
Vertretung bei. Mit 17 Gattungen sind 
die Ericaceen ausgestattet, die teils 
in den Alpen durch ganze Zwerg- 
wälder von Rhododendron hir- 
sutum und R. ferrugineum mit 
einigen Vaccinien und Azalea 
procumbens, aber noch viel mehr 
durch unabsehbare mit Calluna über- 
zogenen Haiden Norddeutschlands, am 
schönsten aber in den Ma qu is Südeuro- 
pas durch baumartige Ericas und Arbu- 
tus zum Ausdruck gelangen. Die 
Papilionaceen mit 837 Arten und 
131 Sùbspecies machen ein Elftel der 
Gesamtflora aus, werden hierin nur 











von den Compositen mit 1336 Arten, 
340 subspecies übertroffen. Vergleichs- 
weise sei einmal ein Blick. auf die 
Flora des entferntesten Weltteiles, 
Australien, geworfen. Hier kann 
Ferdinand v. Mueller die sicherste 
Auskunft geben. Die Zahl der Dico- 
tyledonen belief sich nach seinen 
Berechnungen vom Jahre 1882 auf 
etwa 7000 Arten, unter welchen die 
Bäume ein ganzes Siebentel einnehmen, 
darunter kaum ein Dutzend mit peri- 
odischem Laubfall. Unser Gewahrs- 
mann zählt hierzu die „einzige 
baumartige Labiate der Welt“ 
Prostranthera lasiantha, seit- 
dem wurden aber in Brasilien ver- 
schiedene Hy ptis-Arten aufgefunden, 
die 15—40 Fuß Stammhöhe erreichen. 
Leguminosen sind auch hier die 
vorherrschenden, darunter Acaciamit 
gut 300 Arten, gleichzeitig die reichste 
Gattung des Weltterls. Den höchsten 
Prozentsatz der Strauchwelt, die in der 
Landschaft einen so bestimmenden 
Einfluß ausübt, machen Leguminosen 
nebst Myrtaceen undProteaceen 
aus. In den feuchten Moorgegenden 
Südwest-Australiens treten auch weite 
Heideflächen auf, die fast ausschließ- 
lich von den den Ericaceen nah- 
verwandten Epacridaceen über- 
zogen werden, wenn auch Vertreter 
derselben Familie in den alpinen Re- 
gionen Tasmaniens zu palmen- 
förmigem Wuchse sich erheben. 

Wie ganz anders gestaltet sich die 
Pflanzenwelt Südafrikas, wenn 
sie auch mit der australischen 
wesentliche Ubereinstimmungen zeigt. 
Hier bietet die Strauchwelt eine solch 
staunenswerte Mannigfaltigkeit, wie sie 


keinem anderen Lande eigen ist. Was 
die Gattung Acacia fiir die austra- 
lische Baumflora ist, wird in der siid- 
afrikanischen Strauchformation durch 
die über 400 Arten zählenden Ericas 
dargelegt. Oft schon wurde die Frage 
aufgeworfen, wie viele Baumarten in 
der Weltflora auftreten. Endgültig 
wird dieselbe wohl immer eine offene 
bleiben, da in den dichten ‚undurch- 
dringlichen Urwäldern der Tropen 
wohl noch manche Baumart, wenn nicht 
gar manches Baumgeschlecht dem 
Auge des Sammlers sich entziehen 
wird. Unser eigener Weltteil ist ja, 
wie wir gesehen, nur spärlich damit 
ausgerüstet, Australien dagegen um 
so reicher, Südafrika zeichnet sich 
durch Baumarmut aus, im tropischen 
Afrika tritt aber das Gegenteil ein. 
So stieß Dr. Welwitsch in dem 
kleinen zur portugiesischen Provinz 
Angola gehörenden Bezirk von 
Golungo Alto auf 300 Baumarten 
und unter diesen befand sich sogar 
eine Umbellifere-Alvardia mit 
Stämmen von 25 Fuß Höhe und 
1—1'/, Fuß Umfang. 
„Flora ofTropicalAfrica“ kann 
dies weiter bestätigen. Nimmt man 
selbst im allergünstigsten Falle 2000 
Baumarten für ganz Afrika an, so 
würde das immerhin der meist aus- 
gesprochenen Schätzung von 10.000 
Baumarten nicht viel näher kommen. 
So müßten Asien und Amerika 
den Hauptbedarf liefern, wozu frei- 
lich die Nadelhölzer ein gewichtiges 
Wort mitzureden hätten. Vor länger 
als einem halben Jahrhundert wurde 
die Artenzahl der Waldbäume der 


nordamerikanischen Union auf 400 


Olivers- 
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Floren, 





veranschlagt, seitdem aber Sargent 
dem Studium der dortigen Waldflora 
sich mit großem Eifer gewidmet hat, 
wird sein großes Werk „Silva“ viel- 
leicht die doppelte Anzahl, wenn nicht 
noch mehr einschließen. Quercus 
und Pinus bleiben jedenfalls die dort 
am reichsten ausgestatteten Gattungen. 
Daß das uns so vertraute Geschlecht 
der Eichen mit über 200 Arten nach 
ihrer Zahl, Schönheit der Formen, 
sowie nach dem Grade der einzelnen 
Organe in der Tropenzone, auf den 
Sunda-Inseln und in Mexiko 
sein Maximum erreicht, scheint einem 
eine ebenso befremdliche Tatsache, 
wie daß die kaum 10 Arten zählenden 
Buchen in den gemäßigten wie 
kalten Regionen beider Weltteile, 
sowohl in nördlicher wie südlicher 
Richtung ihr Gebiet aufgeschlagen 
haben. Martius’ „Flora Brasi- 
liensis“ könnte den unermeßlichen 
Baumreichtum der Hylaea aufdecken, 
der, wie behauptet unerreicht dasteht. 
Auch Poeppigs und Philippis 
Arbeiten über Perus und Chiles 
Grisebachs „Flora of 
the West. Indies, um hier nur 
einige der größeren Werke zu nennen, 
können Amerikas bedeutsame 
Stellung in der Baumvegetation der 
Weltflora weiter bekräftigen. Für 
Asien seien zunächst Boissiers 
„Flora orientalis“ und die schier 
unerschöpfliche „Flora of India“ 
von Hooker genannt. Für unsere 
dendrologischen Sammlungen ist aber 
Hemsleys „Index Flora Chi- 


“ nensis“ ausschlaggebend, und muß 


daran erinnert werden, daß der 
Reisende Wilson, ganz abgesehen 


von seinen früheren Expeditionen nach 
dem Reiche der Mitte im Dienste der 
Firma J. Veitch & Söhne, dort 
für das Arnold-Arboretum von 
1907—1909 tätig war, an dasselbe 
Samen von mehr als tausend Baum- 


und Straucharten einschickte. 
(Schluß folgt.) 


Feldmäßiger Gemüse- und 
Beerenobstbau. 


Von Gartendirektor A. Janson. 

Ein sandig-lehmiger Boden ist im 
allgemeinen der günstigste Boden für 
derartige Kulturen, sofern er eben nicht 
so sehr trocken ist. Trockenstehendes 
Gemüse gibt oft nur die Hälfte des 
Ertrages und ist im Geschmack minder- 
wertig, weil das Gewebe faserig und 
zäh ist. Viele Gemüse leiden auch in 
trockenem Boden unter vorzeitigem 
Schießen, das macht sich besonders 
bei Frühsorten geltend, also etwa bei 
Frühweißkraut, Frührotkraut, Früh- 
wirsing und Kohlrabi, aber auch bei 
rübenartigen Gemüsen aller Art. 

Wer Gemüsebau in größerem Maß- 
stabe betreiben will, muß sein Augen- 
merk darauf lenken, jederzeit Stall- 
dünger und viel Arbeitskraft zur 
Verfügung zu haben, der letztere 
Umstand ist deshalb schwierig, weil 
manche Gemüse, wie z. B. Erbsen, 
zeitweilig eine große Fülle von Arbeits- 
kräften verlangen, diese Zeit aber nur 
wenige Tage umfaßt. So braucht man 
beispielsweise zum Abernten von 1 ha 
Erbsen während 8—10 Tagen 25—30 
Pflücker und diese lassen sich meistens 
nur da beschaffen, wo Frauen oder 
Kinder als Gelegenheits-Arbeitskräfte 
vorhanden sind, wie etwa in der Nähe 








größerer Städte. Auch die Beschaffung 
des Stalldüngers ist keine Sache von 
nebensächlicher Bedeutung. Während 
manche Kulturen gar keinen Stalldünger 
vertragen und gebrauchen, wie etwa 
Karotten, Erbsen, Gewürzpflanzen, ist 
sehr starke Stallmistdüngung für andere, 
wie etwa die sämtlichen Kohlarten, 
einfach Voraussetzung. Allerdings hat 
man gerade beim Feldgemüsebau die 
Möglichkeit, sehr stark mit Kunst- 
dünger zu arbeiten. Sehr wichtige 
Feldgemiisearten, wie Puffbohnen, 
Erbsen, Buschbohnen sind in ausge- 
prägtem Maße Gründüngungspflanzen. 
Freilich ist der Stickstoffgewinn nicht 
annähernd so hoch als etwa bei Lu- 
pinen oder Sewadella. Auch die er- 
zeugte organische Masse ist nicht so 
groß. Dafür aber nimmt man zunächst 
eine nicht unerhebliche Ernte an 
Früchten und gibt außerdem viel 
Grünmasse und genügend Stickstoff 
in den Boden. Die erstere arbeitet 
der verschlechterten Einwirkung der 


Kunstdünger entgegen, ersetzt also 
bis zu einem gewissen Grade die 
Stallmistdüngung. Die Stickstoffan- 


reicherung, welche bei Bohnen beispiels- 
weise einen Wert von 180 Mk., ge- 
messen an dem Gehalt und Kaufpreis 
der künstlichen Düngemittel besitzt, 
ersetzt die eine besondere Stickstoff- 
düngung. Man kann also, wenn man 
Gemüse-Leguminosen in größerem Maß- 
stabe baut, die Stallmistdüngung stark 
beschränken, dann muß natürlich der 
ganze Wirtschaftsbetrieb diesem Um- 
stande angepaßt werden, die Frucht- 
folge muß sich ganz und gar darnach 
richten. 

Ich werde auf diesen Umstand wei- 


ter unten noch zurückkommen. Nur 
soviel sei hier gesagt, daß die Stall- 
mistbeschaffung doch immer eine der 
wichtigsten Fragen ist, daß wichtiger 
eigentlich nur die Arbeiterfrage dasteht; 
und daß der Stallmist frei Acker sich, 
wenn er gekauft werden muß, nicht 
über etwa 36 Pf. für 50 kg. stellen 
darf, soll für Durchschnittgemüse nicht 
die Einträglichkeit verloren gehen. 
Endlich sei hinsichtlich der Stallmist- 
frage darauf verwiesen, daß die üblichen 
Gemüsearten, soweit sie Stalldünger 
verlangen, die doppelten Quantitäten 
erfordern, wie etwa die Stallmist 
bedürftigen landwirtschaftlichen Ge- 


wächse. 


Die Rentabilität der gebräuchlichsten 
Gemüsearten ist nun unendlich ver- 
schieden. Ehe ich auf die Höhe der- 
selben eingehe, möchte ich noch darauf 
hinweisen, daß die Beerenobstsorten 
nicht minder hohe Ansprüche an 
Dünger und Arbeitskräfte stellen, wie 
die lohnenderen Gemüsearten. Am 
anspruchslosesten sind Johannis- und 
Stachelbeeren, aber sie bringen nach 
dem heutigen Stande der Dinge geringe 
Reinerträge. Erdbeeren und Himbeeren 
sind außerordentlich einträglich, aber 
Erdbeeren müssen alljährlich, Him- 
beeren mindestens jedes dritte Jahr 
sehr stark mit Stalldünger gedüngt 
werden. Nun ist ja die Beschaffung 
des Stalldüngers nicht überall leicht. 
In Gegenden mit ausgesprochen land- 
wirtschaftlichem Charakter geben die 
Landwirte ungern etwas ab. In manchen 
Gegenden, die, wie Sachsen, Industrie- 
und volkreich sind, ist die Beschaffung 
meist leichter; aber es macht viel 
Arbeit, die meist kleinen Posten mit 
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Gemüse ist eigentlich nur in Nord- 
und Mitteldeutschland so recht einge- 
führt, Süddeutschland verhält sich noch 
ablehnend. Seine Rentabilität ist in- 
folge Übererzeugung stark zurück- 
gegangen. Noch vor 8—10 Jahren 
erzielte man 5—7 Mk. für einen Zentner. 
Heute macht es oft Schwierigkeit, für 
3-—4 Mk. Absatz zu finden. Dafür 
bautman neuerdings den amerikanischen 
Riesenrhabarber, eine Sorte, die sich 
durch riesige Erträge auszeichnet und 
deren Anlagekosten sich billiger stellen, 
weil weniger Pflanzen benötigt werden. 
Von gut gepflegter Pflanzung in kräf- 
tigem Boden kann man jährlich etwa 
1200 Ztr. rechnen, sodaß für 3600— 
4000 Mk. geerntet wird. Davon gehen 
an Gesamtkosten, d. h. für Anlage- 
. kosten und Jahresausgaben rund 
6000 Mk. ab im Verlaufe von sechs 
Ertragsjahren, sodaß etwa 1000 Mk., 
im günstigsten Falle 1500 Mk. Rein- 
ertrag vom Hektar verbleiben. 

Spätweißkraut bringt 800—1000 Ztr. 
zu 70 bis 80 Pfg.: Erzeugniskosten 
360—380 Mk. Reinertrag im Mittel 
etwa 100 Mk. Rotkraut und Wirsing 
kommen auf 600—800 Ztr. a 1.40 Mk., 
Kosten 560—580 Mk. Reingewinn 
200-250 Mk. Frühe Sorten von allen 
drei Gemüsearten sind ohne Frühbeet- 
einrichtungen im kontinentalen Klima 
Deutschlands schlecht frühzeitig genug 
anzubringen. Scheut man aber nicht 
die Kosten für die Anlage von Früh- 
beeten und für einen tüchtigen Gemüse- 
gärtner, hat man direkten Absatz in 
nahegelegenen Städten, dann ist der 
Reinertrag unendlich größer als von 
späteren Sorten. 


Ich selbst habe beispielsweise von 


1 ha oft schon 800 Ztr. Rotkraut und 
Wirsing im Werte von nur 3 Mk. per 
Zentner, also 2400 Mk. bei 800 Mk. 
Selbstkosten geerntet. Außerdem hat 
man Gelegenheit, noch eine andere 
Frucht anzubauen, also eine zweite 
Ernte vom Boden zu erzielen, da diese 
Frühgemüsearten etwa Mitte Juli den 
Acker räumen. Zu Frühkartoffeln ist 
im allgemeinen nicht zu raten. Der 
höhere Preis steht in keinem Verhältnis 
zu dem höheren Preis der Saatkar- 
toffeln und den geringen Ergebnissen. 
Wer nicht einen sehr frühen d. h. 
warmen Acker besitzt, erzielt auch die 
hohen Frühpreise nicht mehr. Wer 
aufeinem guten Kartoffelacker 70—80 q 
von einem Morgen gute Winterkartoffeln 
gewinnt, steht sich mindestens eben- 
sogut, als wenn er auf demselben Acker 
Frühkartoffeln erzeugt. 


Erbsen und Buschbohnen gibt es 
im Mittel 160—170 Ztr. auf 1 ha, das 
sind Buscherbsen und Buschbohnen. 
Der Preis beträgt rund 450— 
5.50 Mk., sodaß eine Durchschnittsernte 
700—800 Mk. Ertrag gibt. Davon 
gehen etwa 500—600 Mk. Erstehungs- 
kosten ab. Gereiserte Erbsen und 
Stangenbohnen geben freilich emen 
wesentlich höheren Ertrag; sie stehen 
auch im Preis besser, aber die Kosten 
der Bereiserung uud des Anpfählens, 
die damit verbundene Arbeit ist ‚so 
groß, daß sich der Anbau nur in ganz 
kleinem Umfange lohnt, vielleicht über 
wenige ha. Beliebt ist Grünkohl, auch 
Braun- oder Winterkohl genannt. Fast 


‘nirgends schwanken die Erträge so 


wie gerade hier. Man erntet etwa 
160—180 Ztr. a 1.56 Mk. das ist ein 
Ertrag im Geldwert von 240—480 Mk. 
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240 Mk. kostet die Erzeugung, sodaß 
man also in schlechten Jahren gar 
nichts, in guten Jahren höchstens 
200—250 Mk. verdient. Es darf aber 
nicht außer acht gelassen werden, 
daß Grünkohl immer als Nachfrucht 
gebaut wird, daß man etwa Erbsen 
oder Frühkarotten oder Frühkartoffeln 
vorher baut, welche längstens Mitte Juli 
den Acker geräumt haben, und daß 
deshalb der Anbau von Grünkohl eine 
Doppelbenutzung des Bodens bedeutet. 


Von Gurken läßt sich genaues nicht 
sagen. Nirgends sind die Schwankun- 
gen so groß wie hier. Ein warmes 
Jahr bringt Riesenernten, ein feucht- 
kaltes absoluten Mißerfolg. Ein Aus- 
gleich wird dadurch geboten, daß bei 
den überreichen Ernten eines guten 
Jahres die Ware nichts, in schlechten 
Jahren aber um so mehr kostet, die 
Schwankungen sind; so groß, daß man 
mit Ertragsmengen gar nicht rechnen 
kann. Berechne ich den Ertragswert 
im Durschnitt von etwa 15 Jahren 
dann kann ich etwa 750 Mk. Rohertrag 
rechnen, welchen 600 Mk. Kosten 
gegenüberstehen, 


Puffbohnen bringen 100—280 Ztr. 
Hier ist der Ertrag ganz davon abhängig 
ob die Witterung günstig ist, so daß 
die schwarze Blattlaus nicht: auftritt. 
Der Bedarf an Bohnen ist gering, 
wechselt mit den Jahren sehr, stellt 
sich in manchen auf 2>—3M; in anderen 
auf 4—5 Mk. Je nach 'den Gegenden 
findet man oft sehr eifrige Käufer, 
während man in anderen die Puff- 
bohnen nur als Schweinefutter kennt. 
Lohnend ist in jedem Falle der Anbau 
auf Saatgut. Man erntet dann etw 
18—20 Zentner. : 


Ahnlich wie bei Gurken verhalt es 
sich auch bei Zwiebeln. Man erntet 
von 1 ha im durchschnitt 360—440 q; 
in recht günstigen Jahren auch wesent- 
lich mehr. Die Preise richten sich hier 
sehr nach Ausfall der eigenen Ernte 
und ganz besonders nach den Er- 
gebnissen der für den Welthandel aus- 
schlaggebenden ägyptischen Ernte. Es 
dürfte bekannt sein, daß hisher alles 
Gemüse, mit Ausnahme von Rotkraut 
Weißkraut und Wirsing, vollkommen 
zollfrei eingeht, und auch jene Gemüse 
nur sehr mäßig verzollt werden. So 
ist von der Auslandzufuhr der Preis 
und die Verkaufsfahigkeit in hohem 
Grade abhangig. 

Die Tomate ist außerordentlich 
rentabel, aber sie setzt außerordentliche 
gärtnerische Kenntnisse voraus. Und 
nicht minder Frühbeeteinrichtungen mit 
ihren hohen Anlage- und Einrichtungs- 
kosten. Tomaten müssen nämlich, 
wenn sie lohnend sein sollen, sehr früh 
in Ertrag kommen, und deshalb be- 
darf es einer Frühanzucht. Dann kann 
man aber mit 900—1000 M. von 1 ha 


Reingewinn rechnen. 


Endlich sind Karotten gefragt. Im 
Großhandel gelten hauptsächlich zwei 
Sorten, das sind die kleinen, auch 
Pariser Karotte, welche besonders von 
Konservenfabriken begehrt ist, zum 
Einmachen im ganzen im Preise höher 
steht, auch von den Hausfrauen in 
vielen Gegenden geschätzt ist und die 
halblange von Nauts; welche geringer 
im Preise steht, aber durchweg leichter 
abzusetzen ist und größere Mengen 
bringt. Es läßt sich nur von Fall zu 
Fall entscheiden, welche Sorte die 
günstigeren Vorbedingungen darbietet. 











Im allgemeinen wird es die halblange 
von Nauts sein. Sie bringt im durch- 
schnitt etwa 1000 Ztr. während die Pariser 
nur ungefahr 800 bringt. Die Preise 
stellen sich im Frihling bei der Karotte 
von Nauts auf 2—2.50 M bei der 
Pariser auf 3—3.50 M, wenn namlich 
bei Bestellung im Februar oder Marz 
von Juni bis Juli geerntet wird. Bei 
Herbsternte wird fiir beide Sorten im 
Großhandel nur 1.26—1.50M erzielt. 
Die Bestellungskosten stellen sich so 
ungefähr auf 800 M, so daß je nach- 
dem 1200—1500 M oder 300—400 M 
erzielt werden. In jedem Falle ist die 
Karottenkultur, weil sie nur einen hal- 
ben Sommer in Anspruch nimmt, 
außerordentlich lohnend. — Zieht man 
das Gesamtergebnis, so läßt sich fol- 
gendes sagen: 

Es gibt unter den Feldgemüsekul- 
turen zahlreiche, welche unter den nor- 
malen Verhältnissen mit hohen Rein- 
gewinn arbeiten. Ferner andere, die 
ungeheuer witterungsempfindlich sind 
und bei denen es deshalb darauf an- 
kommt, ob das Jahr mehr oder weniger 
günstig ist. Und endlich verschiedene, 
deren Einträglichkeit gering ist, sodaß 
sie etwa auf der Stufe der sonstigen 
landwirtschaftlichen Kulturen stehen 
oder selbst darunter. 


Was nun die Fruchtfolge angeht, so 
übt man gern eine Dreifelderwirtschaft. 


Man unterscheidet da bei deneinjährigen _ 


Gemüsearten drei Gruppen, nämlich 
starkzehrende Gemüse, welche starker 
Stallmistdüngung mit gleichfalls kräf- 
tiger Kunstdüngung bedürfen, schwach 
zehrende Gemüsearten, welche Stall- 
mistdüngung nicht nur nicht brauchen, 
sondern denen frische Stallmistdüngung 





direkt schädlich ist, die aber stärkere 
Kunstdüngung nötig haben, und end- 


lich Magergemüse, welche den Stall- . 


dünger nur in vollkommen verwester 
Form danken und vertragen, aber eben 
falls Ansprüche an Kunstdünger stellen. 
Man richtet deshalb die Fruchtfolge 
so ein, daß man die starkzehrenden 
Pflanzen mit sehr viel frischem Stall- 
dünger und auch Kunstdünger baut, 
im nächsten Jahre auf demselben 
Grundstück die schwachzehrenden nur 
mit Kunstdünger, und auf demselben 
Grundstück wieder nur mit Kunstdünger 
die Magerpflanzen um im vierten Jahr 


spätestens” mit starkzehrendem und © 


neuem Stallmistdünger wiederum zu 
beginnen. 

Zu den starkzehrenden Gewächsen 
gehören nun sämtliche Kohl- und Salat- 
arten, Kohlrabi, Spinat, Gurken, Toma- 
ten und eventl. Buschbohnen, die jedoch 
nur eine halbe Stallmistdüngung be- 
kommen dürfen, soll sich nicht die 
Fleckenkrankheit übermäßig bemerkbar 


.machen. 


Als Gemüse zu zweiter Tracht eig- 
nen sich sämtlichen Knollen- und rüben- 
artigeGemüse, also auchKarotten,Busch- 
bohnen und Puffbohnen. Und an dritter 
Stelle baut man Gewürz- und Arznei- 
pflanzen und Erbsen und Zwiebeln. 

Selbstverständlich läßt sich in diese 
Fruchtfolge und zur Verlängerung der- 
selben manchelandwirtschaftlicheFrucht 
einfügen, das ist im Interesse einer 
Vermeidung der Bodenmüdigkeit sogar 
sehr empfehlenswert, wie man denn 
überhaupt darauf trachtet, daß Gemüse 


derselben Arten und überhaupt ver- 


wandte Arten frühestens nach einem 
Zeitraum von fünf Jahren einander 
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folgen. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß beispielsweise die verschiedenen 
Zwiebel- und Laucharten, die Kohlarten, 
zu denen auch Kohlrabi gehört, in 
Aufeinanderfolge sehr wenig günstig 
sind. Man soll deshalb beispielsweise 
nicht nach Rotkohl, Weißkohl oder 
Wirsing, Grünkohl und Kohlrabi oder 
Blumenkohl bauen. Nach Kartoffeln 
nicht Tomaten und umgekehrt, weil 
beide mehr verwandt sind und auch 
an der Kartoffelfaule leiden. 


Gute Fruchtfolgen sind mithin solche, 
bei denen etwa eine Kohlart oder 


_Gurken und Tomaten: frischgediingt - 


an erster Stelle stehen. Man läßt dann 
vielleicht im nächsten Jahre mit halber 
Stallmistdüngung Zucker- oder Futter- 
rüben, Buschbohnen oder Kartoffeln 
folgen, im dritten Jahre mit starker 
Kunstdüngung eine geeignete Körner- 
frucht, darnach wieder mit Kunstdün- 
gung vielleicht Karotten, Wirsing, rote 
Rüben und endlich Erbsen oder irgend 
eine Gewürzpflanze, Zwiebelarten. 
Wie schon angedeutet, lassen sich all- 
gemeine Anweisungen sehr schwer ge- 
ben. Die Arbeiterverhältnisse Boden- 
und Düngerverhältnisse, die Absatzmög- 
lichkeiten und viele andere Umstände 
spielen so sehr mit, daß ein definitives 
Gutachten, ob Feldgemüsebau ratsam 
ist, nur von Fall zu Fall gegeben werden 
kann. Bei richtiger Organisation des 
Betriebes ist die Rentabilität sehr hoch; 
aber bei unsachgemäßer Einteilung kann 
sehr viel geschadet werden. Der Feld- 
gemüsebau stellt eben ein Gebiet dar, 
welches dem übrigen Ackerbau doch 
immerhin recht fern liegt und zu dessen 
AusführungSondererfahrungengehören. 
Es kann damit verdient werden, aber 


es kann nicht dringend genug geraten 
werden, daß der minder Erfahrene sich 
zunächst von einem Sachverständigen 
an Hand der örtlichen Verhältnisse 
spezialisierte Vorschläge über die jeweils 
empfehlenswerte Gemiisearten und 
-Sorten, den Fruchtwechsel und die 
allgemeine Organisation des Betriebes 
machen läßt. Gegenüber dem Risiko, 
welches man bei der Einrichtung eines 
größeren Betriebes eingeht, bedeuten 
die dadurch geringen Kosten nichts. *) 


Versäumt nicht die Herbst- 


aussaaten! 
Von E. Rau. 


In den meisten Gemüsegärten wird 
nur die Frühjahrssaat angewendet. 
Wir verlieren dadurch viel Zeit, weil 
gerade die ersten warmen Frühjahrs- 
tage von den Pflanzen, die noch als 
Samen in der Erde liegen, nicht aus- 
genutzt werden können. Durch die 
Spätsommer- und Herbstaussaat haben 
wir im Frühling beizeiten Pflanzen 
und wir ernten dann Frühgemüse, das 
dem aus Holland bezogenen an -Güte 
gleichkommt. 


Überwintert Kohlpflanzen! 
Wer bald Ertrag von Weiß- und Rot- 
kraut haben will, muß Aussaaten bis 
spätestens Anfang September vor- 
nehmen. An einer sonnigen Stelle im 


Garten wird ein Beet umgegraben, das 


durch Komposterde, feinen Sand, gut 
gesiebter Steinkohlenasche verbessert 
wird. Der gesäte Samen wird mit dem 
Rechen eingeharkt und das Beet dann 





*) Anm.: Auf die anormalen Kriegsverhältnisse ist 
mit guter Absicht keine Notiz genommen worden. 
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angegossen. Bis zum Aufgehen des 
Samens muß das Beet feucht gehalten 
werden. Sind die Pflanzen kräftig 
genug, werden sie auf ein anderes 
Beet in Entfernung von 5 zu 5 cm 
gepflanzt. Wenn Fröste eintreten, baut 
man um das Beet einen Kasten, der 
auch oben mit Brettern geschlossen 
wird. Im Winter wird der Kasten noch 
mit Dung belegt. An warmen Winter- 
tagen überzeugen wir uns von der 
Beschaffenheit der Pflanzen. So erhalten 
wir bald vorzügliches Pflanzenmaterial, 
das sich schnell entwickelt. Weiß- 
kohlsorten: Erfurter kleiner früher 
und Ruhm von Enkhuizen. Rotkohl- 
sorten: Erfurter blutroter Salat, 
Mohrenkopf, Bediner 
Wirsingsorten: Kitzinger früher, 


Eisenkopf, und Ulmer früher. 


Sät jetzt Wurzelgemüse! Bei 
der Frühjahrsaussaat entwickeln sich 
Schwarzwurzeln nur selten zu 
gebrauchsfertigen Wurzeln. Bleiben sie 
‚aber zwei Jahre stehen, dann schießen 
sie in Samen. Darum empfiehlt es sich, 
die Schwarzwurzeln Anfang September 
auszusäen. Kerbelrüben und Pasti- 
naken können noch im Oktober 
gesät werden, ebenso die Karotten. 
Werden z. B. die Karotten Ende 
September bis Anfang Oktober auf 
abgeerntete Gemüsebeete gesät, so 
sind sie schon im Mai gebrauchsfertig 
und den ' Treibkarotten vorzuziehen, 
denn infolge der Winterfeuchtigkeit 
geraten die Karotten sehr gut. Und 
Erbsen und Karotten. Nun, das wissen 
die Feinschmecker, daß das ein sehr 
gesuchtes Gericht ist. Sind Mitte Juni 
solche Beete abgeleert, dann können 
sie nach kräftiger Jauchung wieder 


mittelfrüher.: 


mit Rosenkohl und Blumenkohl 
bepflanzt werden. Natürlich muß wegen 
der leichteren Bodenbearbeitung, die 
hier besonders notwendig ist, in Reihen 
gesät werden. Düngung brauchen die 
Wurzelgemüse nicht. Daher können 
sie jederzeit auf abgeerntete Gemüse- 
beete aufgepflanzt werden. 


Sorgt für Winter- und Früh- 
jahrssalat! Für Herbstsalat sorgen 
wir, wenn wir im August Rapunzeln, 
d. h. Feldsalat säen. Für den Früh- 
jahrsbedarf wird erst Ende September 
bis Mitte Oktober gesät. In rauhen 
Gegenden wintern viele Pflanzen aus, 
weswegen dichter gesät werden muß. 
Am bekanntesten sind die Sorten 
Goldherz und dasbreitblätterige 
holländische Rapünzchen. Zum 
Salat gehören Zwiebeln, die im 
Frühjahr fast nicht zu haben sind. 
Daher saen wir Ende August die echte 
Frühjahrszwiebel aus und verpflanzen 
sie Ende September. Schließlich würzen 
manche Leute den Salat auch mit 
Dill, weswegen eine kleine Aussaat 
schon im Herbst gemacht werden sollte. 

Auch Spinat und Erbsen 
eignensich zur Herbstaussaat! 
Wir machen von jetzt an, alle 14 Tage, 
eine Spinataussaat. Fir den Bedarf 
im Frühjahr säen wir Ende September 
bis Mitte Oktober, je nach dem 
Wetter und der Gegend. In rauhen 
Gegenden muß immer etwas früher 
und reichlicher gesät werden. Weil 
es vorkommen kann, daß eine Aussaat 
nicht gut durch den Winter kommt, 
mache man Ende September und 
Mitte Oktober je eine Aussaat. Sehr 
empfehlenswert ist auch die Herbst- 
aussaat der Erbsen, denn Erbsen 
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können als junge Pflanzen einige 
Grade Kälte ohne Schaden überstehen. 
Fast winterhart sind Ruhm von 
Amerika und Heinemanns Mor- 
bote. Wenn günstiges Wetter ist, 
können die Schoten schon Ende 
Mai oder Anfang Juni geerntet werden. 
Die Aussaat erfolgt in rauhen Gegenden 
Anfang, sonst Mitte Oktober. Während 
der Fröste ist ein leichtes Bedecken 
mit kurzem Dünger oder Laub not- 
wendig. ‘Die Decke muß im Februar 


_ wieder entfernt werden. 





Ein neues Instrument zur 

Messung der Lichtintensitat 

für Botaniker, Gärfner und 
Pflanzenfreunde. 


Von Dr. Friedrih Morton. 


Es ist noch nicht zu lange her, daß der 
Pflanzenkundige, woll!e er über die Beleuch- 
tungsverhältnisse eines bestimmten Ortes 
etwas aussagen, sich ganz allgemein gehalte- 
ner Ausdrücke bedienen mußte. Man sprach 
von „hell“ und „dunkel“, von einem „sonnigen“ 
oder „schattigen“ Standorte und hatte damit 
den Vorrat an Bezeichnungen für verschiedene 
Lichtverhältnisse nahezu erschöpft. 

Daß aber die Pflanze ein unvergleichlich 
schärferes Empfindungsvermögen für Licht 
verschiedener Stärke besitze als das mensch- 
liche Auge, bewiesen die Versuche, die mit 
einer Pflanze angestellt wurden, die man 
möglichst genau in die Mitte zwischen zwei» 
möglichst gleich starke Lichtquellen gebracht 
hatte und die dennoch ihre Wachstumsspitze 
der einer der beiden Lichtquellen als der 
von ihnen als stärker empfundenen zuwandte. 

Es war das Verdienst Wiesners, eine 
einfache Handhabe geschaffen zu haben, die 
es ermöglicht, den einer bestimmten Pflanze 
an einem bestimmten Standorte zufließenden 
Bruchteil des gesamten Tageslichtes, den 
sogenannten Lichtgenuß, zahlenmäßig recht 
genau festzustellen. Wiesners Lichtmeß- 


methode, auf die hier, da es sich ja um vor- 
wiegend praktische Bedürfnisse handelt, nicht 


genau eingegangen zu werden braucht, be- 
steht darin, daß man lichtempfindliches Papier 
von der Art, wie es etwa zum Kopieren von 
photographischen Papieren verwendet wird, 
dem Lichte an der zu untersuchenden Stelle 
aussetzt und zwar so lange, bis die durch 
das Licht hervorgerufene Schwärzung die 
Farbe eines daneben liegenden Vergleichs- 
tones erreicht hat. Wird derselbe Versuch an 
einem freien, dem Gesamttageslichte 
ausgesetzten Ort wiederholt, so wird die 
Fark des Vergleichstones im allgemeinen 
natürlich rascher erreicht werden. Aus dem 
Verhältnisse der beiden Belichtungszeilen er- 
gibt sich dann die der untersuchten Pflanze 
zufließende Lichtmenge (im Verhältnis zur 
Gesamtlichtmenge!), der sogenannte relative 
Lichtgenuß. 

Es kann aus dem früher angedeuteten 
Grunde hier nur beiläufig bemerkt werden, 
daß die Wiesnerschen Lichtmessungen 
mit ziemlich erheblichen Fehlerquellen be- 


‚haftet sind und daß viel Übung dazu gehört, 


genau den Zeitpunkt zu ermitteln, in dem 
der Ton des Vergleichspapieres erreicht wird. 

In diesem Sinne bedeutet dasvon Eder 
und Hecht ausgearbeitete, unter‘ dem 
Namen „Dauer-Photometer Eder- 
Hecht“, jetzt durch Herlango, Wien III., 
Landstr. Hauptstr. Nr. 95, in den Handel 
kommende Instrument einen wesentlichen 
Schritt nach vorwärts. Obwohl der prak- 
tische Gärtner bisher ohne Lichtmeß- ' 
instrumente ausgekommen ist, indem er die 
Jahrhunderte alten Ueberlieferungen der Zunft 
verwertete, so ist doch anzunehmen, daß er 
sich einer Neuerung nicht verschließen wird, 
die gewisse materielle Vorteile bringen kann. 
Daß auch heute noch große Mißgriffe ge- 
schehen, erläutert uns die Großstadt an 
vielen Stellen. Ich brauche nur an die licht- 
verkümmerten Bäumchen zu erinnern, die 


_ im Universitatsgarten und bei den Hofmuseen 


eine beredte Sprache führen. 

Es kann, um ein bestimmtes Beispiel 
herauszugreifen, dem Gärtner nicht gleich- 
gültig sein, ob er etwa bestimmte Orchideen 
zu Weihnachten oder erst einige Wochen 
später auf den Markt bringen kann. Zweifel- 
los spielt dabei das Lichtbedürfnis der ein- 
zelnen Arten und die Lichtmenge, die an 
verschiedenen Stellen des Gewächshauses 
herrscht, eine nicht zu unterschätzende 
Rolle. Wenn also mit Hilfe des Lichtmeß- 
apparates (Photometers) die lichtempfindlich- 








sten Arten, die bereits auf geringe, dem 
menschlichen -Auge nicht wahrnehmbare 
Helligkeitsunterschiede antworten, festge- 
stellt und zielbewußt gezüchtet und anderer- 
seits jene Stellen im Glashause ermittelt 
werden, denen das meiste Licht zufließt, so 
wird dadurch sicher ein früheres Blühen 
gewisser Arten ermöglicht werden. Der 
Gärtner wird selbstredend nicht stets 
mit dem Lichtmesser zu arbeiten haben, er 
wird sich vielmehr damit Erfahrungen sammeln 
und diese zu den übrigen schlagen, die er 
bereits über die Anzucht einer bestimmten 
Pflanzenart besitzt, sich aber im übrigen an 
den Lichtmesser genau so gewöhnen wie 
an das unent- 
behrliche Ther- — 
mometer. 
Ebenso wird 

das neue Instru- 
ment bei der An- 
lagedesGewächs- 
hauses Verwer- 
tung finden kön- 
nen. Man wird 

die günstigste 
Lage ermitteln, 
was ohne Licht- 
messung gerade 
in der Großstadt 
nicht immer so 
einfach ist, woda 
ein.“ dunkelfärbi- 
ger Häuserblock 
das Licht ver- 
schluckt, dort 

eine blendend 
weiße  kalkge- 
tünchte Mauer 
erwünschte Reflexe bietet. Auch bei öffent- 
lichen Anlagen, besonders solcher kleiner, 
häuserumstandener Plätze wird man zum 
Photometer greifen. Man hat festgestellt, 
welcher Bruchteil des gesamten Tageslichtes 
für das Fortkommen einer bestimmten 
Pflanze gerade noch genügt. Ist nun dieser 
auch nicht mehr gegeben, so kann an der 
betreffenden Stelle die Pflanzung dieser Art 
nicht durchgeführt werden. ` 

Die Handhabung des neuen Lichtmes- 

sers ist eine recht einfache. In einem hand- 
lichen Holzrahmen befindet sichein Keil, dessen 
_ Lichtdurchlassigkeit, wenn man von dem einen 
zum anderen Ende vorrückt, eine immer ge- 
ringere wird. Auf den Keil wird eine Zelluloid- 





` graphische Papier. 





folie gelegt, die in Abständen von Millimeter 
zu Millimeter schwarze Striche trägt. Zu 
unterst im Rahmen, mit der lichtempfindlichen 
Seite nach oben (also gegen den Keil) ge- 
kehrt, kommt das empfindliche, photo- 
Bei Benützung wird ein 
frischer, unbelichteter Streifen in den Rahmen 
gelegt und dieser rückwärts durch einen 


. Deckel und federnde Spangen geschlossen 


(siehe Abbildung 1). Hierauf wird die Vor- 
richtung an dem gewünschten Orte dem 
Lichte ausgesetzt. Je nach der Stärke des 
Lichtes und der Dauer der Belichtung wird 


‚sich die Wirksamkeit des Lichtes auf ein 


kleineres Stück Keiles er- 
streckt haben. Es 
wird also das da- 
runter befindliche 
Papier eine mehr 
oder minder weit- 
gehende Schwär- 
zung erfahren 
haben, die nun 
unterbrochen er- 
scheint durch die 
weißgebliebenen 
kopierten Milli- 
meterstriche, da 
das Licht die 
schwarzen Tusch- 
striche der Ge- 
latinefolie nicht 
durchdringt. 
Nach Belich- 
tung wird der Pa- 
pierstreifen ent- 
nommen, und an 
— einem nicht zu 
í hellen Orte oder 
unter einem Gelbglase (zur Verhütung 
weiterer Schwärzungen) jener Millimeter- 
strich festgestellt, der gerade noch 
sichtbar ist und. seine Entfernung vom 
Streifenanfang abgezählt. Diese Zahl in 
Verbindung mit zwei anderen, für ein und 
denselben Keil stets gleich bleibenden 
Werten (der Keilkonstante und der Papier- 
konstante) ergeben dann mit Hilfe von 
Tabellen sofort die Lichtstärke am unter- 
suchten Orte... Die Benützung ist also eine 
einfache, setzt keine Vorkenntnisse voraus 
und erfordert nur eine gewiße, leicht zu 
erwerbende Übung im Feststellen des letzten 
sichtbaren kopierten Millimeterstriches. 


Es erübrigt nur noch, der Vollständigkeit 


größeres oder 
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halber darauf hinzuweisen, daß genau aus- 
geführte, mühsame Untersuchungen zeigten, 
daß die Fehlerquellen gegenüber der 
Wiesnerschen Methode, wesentlich ein- 
geschränkt sind. Selbstverständlich wird das 
Eder - Hechtsche Photometer in der 
wissenschaftlichen Pflanzenkunde eine große 
Rolle bei genauen Lichtmessungen spielen. 
Aber auch der Photograph wird sich seiner 
bedienen können, und die Landwirtschaft 
wird durch Lichtmessungen manch wert- 
vollen Fingerzeig erfahren. Nicht vergessen 
sei des Blumenliebhabers und Zimmer- 


gärtners, der auf wenig Licht angewiesen, , 


mit den Schützlingen des Fensterbrettes 
seine liebe Not hat und an Hand des Photo- 
meters nützliche Erfahrungen sammeln und 
verschiedene Einblicke in die so anziehenden 
Wechselbeziehungen zwischen Pflanze und 
Licht gewinnen wird. 


| Pflanzenfchutzecke. | 


Im Obstgarten ist beim Pflücken sorg- 
fältig vorzugehen, um Verwundungen zu 
vermeiden; nur tadellose, reife, abgetrock- 
nete Früchte sollen überwintert werden. 
Vorher ist die Obstkammer gründlich zu 
säubern, bezw. nach luftdichtem Verschlusse 
aller Offnungen und Fugen auszuschwefeln 
(2 g Schwefel 1 m? Luftraum). Aus der 
Obstkammer ist von Zeit zu Zeit alles ver- 
schimmelte und faule Obst zu entfernen. 
Alles Fallobst ist zu sammeln und ebenso 
wie die am Baume hängenden, trockenen 
Fruchtmumien zu beseitigen. Baumwunden 
sind zu verschließen, die Rinde zu säubern 
und der entstehende Abfall zu verbrennen, 
worauf die Rinde mit Kalkmilch, der etwas 
Kuhmist zugesetzt wurd>, ‚zu bestreichen ist. 
Die Baumscheiben werden tief umgegraben, 
die dabei zutage geförderten Schädlinge 
können durch eingetriebene Hühner auf- 
gepickt werden. Das abgefallene Laub ist zu 
verbrennen oder tief zu vergraben. Fang- 
gürtel sind samt den darin befindlichen 
Schädlingen zu verbrennen. Gegen Frost- 
spanner lege man Leimringe an. Raupen- 
nester sind abzuschneiden und zu verbrennen, 
die Eischwämme des Schwammspinners mit 
Petroleum zu durchtränken. Die Baumstämme 
sind durch entsprechende Umhüllung gegen 


Hasenfraß zu schützen. Gegen die Blutlaus 
ist im entlaubten Zustande der Bäume 
energisch vorzugehen. 

Spitzenkranke Triebe sind hier sowie bei 
den Beerensträuchern abzuschneiden 
und zu verbrennen, Stachelbeersträucher, die 
vom amerikanischen Mehltau befallen waren, 
außerdem stark zu kalken und mit 1°/oiger 
Kalkmilch zu bespritzen. 

Im Weingarten sind alle kranken 
Trauben zu beseitigen, das abgefallene Laub 
womöglich zu verbrennen. Die Puppen des 
Sauerwurmes, die in Fanglappen oder Ritzen 
der Pfäble und Rebstöcke gefunden werden, 
sind zu verbrennen. Gegen Wespen und 
Hornisse sind Fanggläser aufzustellen, beeren- 
fressende Vögel zu vertreiben. 

Mistbeete und Glashäuser sind vor 
der Wiederbenützung gründlich zu reinigen. 

Unter den Rosen soll der Boden tief 
umgegraben und gekalkt werden zur Ver- 
nichtung der Blattwespenlarven. DE: 


Schrebergartenecke. 


Kleingarten-Ausstellung. Am 7. und 
8. September fand im Arkadenhofe und in 
der Volkshalle des Neuen Wiener Rathauses 
eine Ausstellung statt, welche den Zweck 
hatte, der Bevölkerung und den Behörden 
die Leistungsfähigkeit und Bedeutung des 
Schrebergartenwesens anschaulich orzu- 
führen. Die völlig gelungene Ausstellung hat 
ihre Absicht vollständig erreicht; das zeigt 
nicht nur die hohe Besuchsziffer (70.000 Per- 
sonen), sondern auch die Tatsache, daß die 
Kleingartenschau, in Gegenwart des Bürger- 
meisters Reumann eröffnet, offiziell vom 
Unterstaatssekretär Dr. Resch und zahl- 
reichen anderen öffentlichen Funktionären 
besucht wurde. Die Teilnahme seitens der 
Aussteller war sehr beträchtlich. Trotz der 
wegen Platzmangel notwendig gewordenen 
Zurückweisungen waren in der Gruppe 
„Gemüse- und Obstbau“ gegen 2000, in der 
Gruppe „Kleintierzucht“ etwa 150 Aussteller 
vertreten. Die ausgestellten Ergebnisse des 
Schrebergartenfleißes waren fast durchwegs 
als erstklassig zu bezeichnen. Naturgemäß 
überwog an Zahl -der Ausstellungsobjekte 
das Gemüse, doch war auch Obst ncch in | 
verhältnismäßig ramhaften Mengen und von 
auffallend guter Qualität zu sehen. Auch die 








Kleintierzüchter hatten mit ihren Hühnern 
und Kaninchen (denen sich in geringerer 
Zahl Ziegen, Schafe und als Unikum ein 
Schwein anschlossen) schöne Erfolge aufzu- 
weisen. Von Interesse ist es, daß auch 
Tabakpflanzen und Medizinalkräuter aus den 
Schrebergärten vorgeführt wurden und ver- 
einzelte Aussteller auch selbstgezüchtete 
Gemüsesämereien vorführen konnten. 


Der Verband der Schrebergärten-Vereine 
Deutschösterreichs hatte im Arkadenhofe 
eine vorbildliche Schrebergartenhütte mit 
Küche, Wohn- und Schlafraum ausgestellt. 
Außerdem waren Lichtbilder und Modelle 
von Schrebergartenanlagen und Einzel- 
objekten sowie statistisches Material über 
die Schrebergartenbewegung in Österreich 
und verschiedene, für Schrebergärtner ge- 
eignete Materialien und Gegenstände seitens 
einzelner Firmen ausgestellt. 


Es ist aller Anerkennung wert, was der 
unermüdliche Fleiß, die Schaffensfreudigkeit 
und Sachkenntnis der Schrebergärtner und 
die zielbewußte Arbeit der Vereinsleitungen 
geleistet und hier zur Anschauung gebracht 
haben; Leistungen, deren Wertschätzung 
darin zum Ausdruck kam, daß etwa ein 
Drittel der Aussteller durch Ehrendiplome 
geehrt werden konnte. Nicht weniger An- 
erkennung verdient die Tätigkeit des unter 
der Leitung des Stadtrates Sigl stehenden 
Ausstellungskomitees und die Wirksamkeit 
des Landwirtschaftsamtes der Gemeinde Wien, 
namentlich des Inspektors Siller, die es zu- 
wege gebracht haben, in überraschend 
kurzer Frist die Vorbereitungen für die Aus- 
stellung zu treffen und diese energisch 
durchzuführen. Le La 


Mitteilungen. 


Die Einfuhr von Blumen- 
zwiebeln aus Holland. 


Die Gartenbau-Gesellschaft in Wien hat 
an das Deutschösterreichische Staatsamt für 
Finanzen eine Eingabe gerichtet, die Einfuhr 
von Blumenzwiebeln aus Holland wenigstens 
im beschränkten Maße und unter gewissen 
Bedingungen zu gestatten. Im Anschlusse 
an Eingaben verschiedener Garten-Vereine 
wurden die Vorstellungen beim deutschösterr. 
Staatsamte für Finanzen wiederholt und die 
Notwendigkeit dargelegt, welche einen Im- 





port von Blumenzwiebeln im Interesse des 
Bestandes des heimischen Gartenbaues und 
der Blumengeschäfte erforderlich machen. Es 
wurde ferner dargelegt, daß die Erhaltung 
der Steuerkraft dieser Betriebe jedenfalls die 
an und für sich geringe Inanspruchnahme 
fremder Valuten, welche für den Blumen- 
zwiebel-Import notwendig wären, kompensiert. 

Auf diese Eingaben hat das Deutschöster- 
reichische Staatsamt für Finanzen die Garten- 
bau-Gesellschaft unterm 14. Juli 1919 ver- 
ständigt, daß die Zentralstelle für Ein-, Aus- 
und Durchfuhrbewilligungen mit Rücksicht 
auf die valutarischen Verhältnisse und in der 
Erwägung, daß die vorhandenen Zahlungs- 
mittel in erster Linie zur Beschaffung von 
Lebensmitteln Verwendung finden müssen, 
derzeit leider noch nicht in der Lage ist, die 
Einfuhr von Blumenzwiebeln zu gestatten. 

In dieser Frage wurde auch an die holländ- 
ischen Blumenzüchter mit dem Ersuchen 
herangetreten, Modalitäten vorzuschlagen, 
unter welchen ein Bezug von Blumenzwiebeln 
bei Einzahlung von Beträgen auf Sperrkonti 
oder Stundung der Rechnungsbeträge bis zur 
Erlangung, eines günstigen Kursverhältnisses 
möglich wäre. Doch scheinen diese Blumen- 
züchter unter solchen Umständen kein sonder- 
liches Interesse an den Blumenzwiebel-Export 
nach Deutsch-Oesterreich zu haben, wie dies 
aus diversen Zuschriften hervorgeht. Ueber- 
dies ist die Kultur der Blumenzwiebel gegen- 
über früheren Jahren ganz bedeutend ein- 
geschränkt. 

Die Gartenbau-Gesellschaft wird ihre dies- 
bezüglichen Bemühungen fortsetzen, ein Erfolg 
ist jedoch ungewiß und werden deshalb alle 
Gartenbaubetriebe aufmerksam gemacht, vor- 
läufig keine Ansuchen um Bezugsbewilligung 
von Blumenzwiebeln einzureichen, insolange 
die Frage nicht geklärt ist, da die Einreichung 
doch immerhin mit Stempel und Portoaus- 
lagen verbunden ist. 


Eröffnung der Gartenbauschule der 
Gartenbau - Gesellschaft in Wien. Die 
zweijährige Gartenbauschule für Gehilfen, 
welche während der Kriegsjahre infolge Ein- 
berufung der Lehrer und der Gehilfen 
zur Kriegsdienstleistung geschlossen bleiben 
mußte, wird im Oktober I. J. wieder eröffnet. 
Der Unterricht dauert bis März und wird 
für ordentliche Schüler unentgeltlich erteilt. 
Die Einschreibungen für den I. wie auch für 
den Il. Jahrgang finden in der Kanzlei der 
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Gesellschaft, Wien, I., Kaiser Wilhelm-Ring 
Nr. 12, täglich von 9 bis 4 Uhr nachm. statt. 
Ausführliche Prospekte und Anmeldescheine 
werden auf Wunsch zur Verfügung gestellt. 
Eröffnung der fachlichen Fortbildungs- 
schulen für Gärtnerlehrlinge der Garten- 
baugesellschaft in Wien. Im Oktober |. J. 
werden folgende Schulen eröffnet: 
Wien-Simmering, Braunhuberg.3, 
für Lehrlinge des I. bis V., X. u. XI. Bezirkes. 
Wien-Währing, Cottagegasse 17, 
für Lehrlinge des VI. bis IX. und XVI. bis 
XIX. Wiener Bezirkes und Umgebung. 
Wien-Kagran, Lorenz-Kellner- 
gasse 15, für Lehrlinge des XX. und XXI. 
Wiener Bezirkes und Umgebung. 
Mödling-Schöffelvorstadt(Knaben- 
Volksschule), für Lehrlinge der Gemeinden 
Mödling, Hinterbrühl, Brunn a. G. bis Vöslau. 
Die Schulen der Gartenbau-Gesellschaft 
sind Pflichtschulen mit Offentlich- 
keitsrecht und jeder Gärtner, ob Handels- 
oder Privatgärtner, ist, sobald er Lehrlinge 
hält, gesetzlich verpflichtet, seine Lehr- 
linge an der für seinen Bezirk in Betracht 
kommenden Schule einschreiben zu lassen. 
Die Einschreibungen an den vor- 
genannten Schulen finden am Freitag, den 3., 
Samstag, den 4. Okt. von 4 bis 6 Uhr nachm. 
und Sonntag, den 5. Okt. 1. J. von9 bis 11 Uhr 
vorm. an den betreffenden Schulen statt. 
Der Schulbesuch ist für alle Lehrlinge 
unentgeltlich und werden denselben auch die 
als Lernmittel dienenden Hefte und Druck- 
sorten nach Maßgabe der derzeitigen Mög- 
lichkeit unentgeltlich zur Verfügung gestellt. 
Gegen Lehrherren, deren Lehrlinge bis 
spätestens eine Woche nach Schuleröffnung 
zur Einschreibung nicht erscheinen, wird nach 
den Schulgesetzen vorgegangen werden. 
Der Beginn des Uhnterrichtes sowie die 
Unterrichtstage werden den Schülern bei 
der Einschreibung bekanntgegeben werden. 
Der Unterricht findet an zwei Wochentagen 
in der Zeit von halb 2 bis 6 Uhr nachm. statt. 





Eröffnung einer „Gartenbau- 
schule für Frauen und Mäd- 
chen“ in Eßlingen bei Wien. 


Der Verein für praktische Frauenbildung 
in Wien, I. Plankengasse 2, I. Stock, eröffnet 
im Oktober l. J. in Esslingen bei Wien eine 


Gartenbauschule für Frauen und Mädchen 
und eine gärtnerische Haushaltungsschule. 
Die zweijährige Gartenbauschule wird derzeit 
die einzige höhere Gartenbauschule für Frauen 
in Deutsch-Oesterreich sein und nach modernen 
Gesichtspunkten den Schülerinnen eine ge- 
diegene praktische und theoretische Ausbil- 
dung zukommen lassen. Schülerinnen, die sich 
auf einem Spezialgebiete besonders auszu- 
bilden wünschen, wird hierzu in einem dritten 
Jahrgang in Spezialkursen Gelegenheit ge- 
boten sein. Der Schule ist ein einjähriges 
Lehrerinnenseminar für das Gartenbaulehramt 
angegliedert.: Die Anstalt, der derzeit 7 ha 
Gartenflächen zur Verfügung stehen, wird 
die verschiedenen Gartentypen in geschlos- 
sener Form (vollständiger Hausgarten für sich, 
eigener Ziergarten [Schulpark], vollständige 
Handelsgärtnerei, besonderer Obstgarten 
usw.) vorführen und in besonderer Weise 
dem Feldgemüsebau, sowie der Pflanzen- und 
Samenzüchtung Aufmerksamkeit schenken. 

An der einjährigen gärtnerischen Haus- 
haltungsschule wird die Pflege des Haus- 
gartens und von Zimmerpflanzen besonders 
eingehend betrieben werden. Auch dieser 
Schule ist ein einjähriges Haushaltungslehrer- 
innen-Seminar angegliedert. 

Aufnahmsbedingung für die Gartenbau- 
schule ist die Absolvierung zumindest von 
4 Klassen einer Mittelschule (oder besonders 
gut absolvierte Bürgerschule) und Vollendung 
des 16. Lebensjahres. Mit dem Schuljahr 
1920/21 wird auch unbedingt eine einjährige 
beglaubigte Praxis in einem Gartenbaube- 
triebe verlangt werden, wovon heuer aus- 
nahmsweise noch abgesehen wird. 

Die Anstalt ist mit einem Internat ver- 
bunden. Für Schulgeld sind 50 K und für 
volle Pension 250 K monatlich zu entrichten. 
Für begabte Schülerinnen sind Schulgeld- 
befreiungen und Studienunterstützungen vor- 
gesehen. Plätzezahl beschränkt. 

Einschreibungsgesuche sind an die Stadt- 
direktion Wien, I. Plankengasse 2, I. St., zu 
richten, die auf Wunsch Prospekte kostenlos 
versendet. Die Anstalt, die kein Spekulations- 
unternehmen ist, sondern in idealer Weise an 
der Hebung und Ausgestaltung des Garten- 
baues mitarbeiten will, bittet. um Unterstützung 
seitens aller Gartenfreunde. 








| 





14. Jahrgang. 


Kurzer Einblick in das Reich 


der Dicotyledonen. 


Von Dr. E. Goeze. 
(Fortsetzung.) 


Nach Miquels Angaben belief sich das 
Verhältnis der Bäume und Sträucher 
Japans zu der :dort auftretenden 
krautigen Vegetation auf ein Viertel, 
also auf etwa 570 Arten, eine jeden- 
falls viel zu niedrige Schätzung. Nimmt 
man, für die bis jetzt bekannten 
Coniferen, die der Hauptsache nach 
Baumarten ausmachen, 350 Arten als 
Norm an, so würden gemäß der 
einstigen Schätzung von 10000 Baum- 
arten nicht: weniger als 9650 Arten 
auf die Dicotyledonen _ fallen. 
Dies führt uns zu dem Werke von 
Engler und Prantl zurück. In den 
der Beschreibung der einzelnen 
Gattungen vorhergehenden Merkmalen 
wurden nach vegetativen jede Familie 
kennzeichnenden Organen die zu ihr 
gehörigen Pflanzen als Kräuter, 
Sträucher, Bäume usw. hingestellt. 
Belanglos ist es jedenfalls nicht, von 
vornherein sich eine Vorstellung zu 
machen, zu welcher dieser drei 
Kategorien mit ihren Unterabteilungen 
eine Familie entweder ausschließlich 
oder nur teilweise gehört, wie über- 


11. Heft. 


1919. 


GARTEN: 
ZEITUNG 


haupt die krautigen Elemente sich zu 
den baum- und strauchartigen stellen. 


‘Der beschreibende Botaniker ist zum 


großen Teil auf getrocknete Bruch- 
stücke der ganzen Pflanze, also auf 


' Herbariumexemplare angewiesen, muß 


sich oft bona fide auf Aussagen 
der Sammler verlassen, ob er mit 
Kraut, Strauch oder Baum zu tun 
hat, weil es eben eine Menge von 
Übergängen gibt, die in der Natur 
ebenso gut wie in der Kultur auf- 
treten. Ein ein- oder zweijähriges 
Kraut kann sich in ein perennierendes 
umwandeln, dieses wiederum, wo 
Klima und Boden hierfür geeignet, 
zum Halbstrauth übergehen, und 
zwischen diesem und Strauch, zwischen 
Strauch und Baum scharfe Grenzen zu 
ziehen, dürfte sehr schwer halten. 
Wir haben versucht eine Tabelle 
aller dicotylodonischen Familien 
aufzustellen und dieselben nach den 
ihnen anhaftenden Kennzeichen ein- 
zuteilen. Bei jeder Abteilung wird 
die Zahl der betreffenden Familien 
nebst den dazu gehörigen Gattungen 
und ihren Arten angegeben, wenn auch 
solche Familien, die kaum in Betracht 
kommen, nicht besonders namhaft ge- 
macht werden. Eine recht mühevolle, - 














vielleicht auch eine ziemlich über- 
flüssige Arbeit, wenn»sie auch immer- 
hin dazu dienen kann, einen raschen 
Überblick zu gewinnen, ob eine 
Familie ausschließlich aus Kräutern 
oder auch noch aus holzigen Elementen 
zusammengesetzt wird, und welche 
vorwiegend mit Bäumen und Sträuchern 
ausgestalteten Familien auch Kräuter 
zulassen. Da kommt es vor, daß nicht 
nur in einer Familie, sondern auch in 
ein und derselben Gattung alle drei 
Abteilungen auftreten, wie die Gattun- 
gen Senecio, Euphorbia, Sola- 
num dies dartun. Auch schien es 


angebracht, die geographische Ver- 


breitung im Allgemeinen, ob ubiqui- 
tär oder zu welcher Zone vorzugsweise 
gehörig, durch Buchstaben anzugeben. 


Tabelle. 


Familien, die wenig bekannt, keine Nutzpflanzen enthalten, 
werden, wie schon vorher bemerkt, nicht namhaft gemacht, die Zahl 
ihrer Gattungen und Arten ist aber mit eingeschlossen. Buchstaben 
weisen auf die geographische Verbreitung hin, so A. auf wbiquitäre 
B. auf die tropische Zone, C. auf die fast tropische, D. auf die sub- 
tropische, E. auf die gemäßigte und F. auf die kalte Zone. 


1. Kräuter ausschließlich. 


Tropaeolaceae l Gattung, 50 Arten D. u. E- 
Balsaminaceae 1 š 400 , C 

Adoxaceae 1 f 1 E. 

Sarraceniaceae 3 a D oy E. u. D. 
Orobanchaceae 12 i 130 E. u. D. 
Nymphaeaceae 3 i SL i A. “faa 
Martyniaceae 3 9 B. u. D. 

22 Familien mit 120 G. und 700- 800 A. 

2. Meist Kräuter oder Stauden. 
Ranunculaceae 2% Gattgn., 1200 Arten, A. 
Loasaceae 5 F 250: 5 B. D. E. 
Oxalidaceae Tae p 333 u E. D. 
Onagraceae 38 4 470 x E. D. 
Primulaceae 52 si 500 N ELF. 
Plantaginaceae 3 n 204 = E. meist. 
Papaveraceae 30 600 , E. meist. 


10 Familien mit 167 Gattüngen und 3560 Arten. 
3. Einjährige Kräuter bis Bäume. 
Euphorbieceae, 288 Gttgn., 4500 

Arten, B. 3 Tribus. E. 3 Tribus. 
Die Gattung Euphorbia zeigt 
gleiches Verhalten. 


Compositae, 853 Gattungen, 13.100 
Arten. A. Die größte Männigfaltigkeit 
in den vegetativen Organen, aufrechte 
oder kletternde Kräuter, ein-, zwei- 
jährig oder perennierend, fleischige 
Pflanzen, Sträucher, ansehnliche Bäume. 
Die größte Gattung, Senecio, 1200 
Arten, Kräuter von 1 cm Höhe bis zu 
Bäumen. o 


Solanaceae: 85 Gattungen, zirka 
1700 Arten. D. E. Die Gattung So- 
lanum mit zirka 900 Arten. 
3 Familien mit 1226 Gattungen und 
18.500 Arten. 


4. Ein- oder mehrjährige Kräuter, seltener 
Halbsträucher, Sträucher oder Bäume. 


Urticaceae 45 Gttgn., 340 Arten, D. E. 
Violaceae 16 z 450 , A. 
Saxifragaceae 72 y 640 , D.—F. 
Turneraceae 7 5 105: ‚3 D. B. 
Gentinaceae 69 p. 800 , A. 
Gesneriaceae 93 7 1100 , D. E. 
Polemoniaceae 19 j WY. 5 E. 
Nyctaginaceae 16 5 160 , D. 
Scrophulariaceae 189 i 2600 „ B.—F. 


Paulownia, 3 A., die einzigste Baum- 
gattung von bedeutenden. Dimensionen. 


11 Familien mit 528 G. und 6370 A. 


5. Ein- oder mehrjährige Kräuter, Halb- 
sträucher oder seltener Sträucher. 


Goodeniaceae 5 Gttgn., 300 Arten, D. E. 
Stylidiaceae Foig 120: "a P 
Campanulaceae 62 , 1150 é fast A. 
Phytolaccaceae 21 s 115 ie D. 
Valerianaceae OF ig 350 D. E. 


5 Familien mit 100 G. und 2035 A. 


6. Einjährige oder ausdauernde Kräuter, 
Halbsträucher, Sträucher, selten Bäume 
oder fadenförmige Schmarotzer. 


Convolvulaceae 45 Gttgn., ca. 1110 Arten, meist D. 
Labiatae 162 , 2800 ,, A. 
Mehrzahl einjahrige oder ausdauern- 
de Kräuter, besonders in E., je mehr 
nach Süden, "desto größerer Prozent- 
satz an Halbsträuchern und Sträuchern. 


2 Familien mit 207 G. und 3910 A. 











7. Kräuter, Sträucher, seltene Bäume. 


Piperaceae 7 Gttgn., 1050 Arten, B. 
Polygalaceae 12 = 780 , E. D. 
Lythraceae 25 o 450 „ E. D. 
Loganiaceae 35 P 550 „ fast B. 
Acanthaceae 241 á 2050 ,„ D. 
Melastomaceae :113 a4 1800 ,„ B. 
Rubiaceae 401 „ ca. 4500 „ vorwieg.B.D. 
Borraginaceae 89 ,, -, 1500 „ » OD. 
Verbenaceae 78 x 760 ,„ D. E. 


10 Familien mit 1061 Gattungen, und 12.440 Arten. 
8. Epiphytische, parasitische Kräuter, 
Wurzelparasiten. 


Lentibulariaceae 5 Gttgn., 250 Arten, D. 
Rafflesiacea 10 „ W is B. D. 
4 Familien mit 20 Gattungen und 250 Arten. 


9. Kräuter oder Holzpflanzen. 


Aristolochiaceae 8 Gattungen, 203 Arten, E. B. 
10 Einjährige Kräuter, seltener Halb- 
sträucher, Sträucher. 

Portulaceae 27 Gttgn., 210 Arten, E. D. 
Resedaceae ES 60 „ meist D. 
Nolanaceae 3,0% 40 „ D. 
Dipsaceae 10% 4 155 „ D. 
Cucurbitaceae 110 „ 760 „ D. 
Pedaliaceae 15", a 20 =, B. 


6 Familien mit 171 Gattungen und 1245 Arten. 


11. Einjährige oder perennierende Kräuter 
oder Halbsträucher. 


Hydrophyllaceae 19 Gttgn., -170 Arten E 
Crassulaceae 17, 5 500 , E. D. 
Linaceae _ BA ru 150 , E. D. 
Aizoaceae 20  „ 600 „ D 
Geraniceae ale 630 , E 
Umbelliferae 262 „ .2600 „  vorw. E. 
2 Familien mit 336 Gattungen und 4844 Arten. 
12. Kräuter oder Sträucher. 
Cistaceae A Gttgn, 160 Arten, vorw. D. 
Begoniaceae ` 5 „ „420 „ B. C. D. 
- Passifloraceae 18 ,, 390 „ B. C. D. 
Globulariaceae 3 ,, 20 » E. 


4 Familien mit 30 Gattungen und 990 Arten. 


13. Kräuter, Stauden oder Halbsträucher. 


Caryophyllaceae 71 Gttgn., 1450 Arten, meist E. 
Droseraceae Is 82 +, B.—E. 
Diapensiaceae 6 n 2 ins gE. * 


4 Familien mit 83 Gattungen und 1561 Arten. 


14. Kräuter, nicht selten meterhohe Halb- 
sträucher, Sträucher. 


Capparidaceae 42 Gttgn., 450 Arten, D. 


„Berberidaceae 


15. Zum großen Teil ein- oder mehr- 
jährige oder ausdauernde Kräuter, zum 
kleineren Teil Halbsträucher. 


Cruciferae 244 Gattungen, 1900 Arten, A. 


16. Kräuter, seltener baum- oder strauch- 
artige Gewächse. 


Polggonaceae 24 Gattungen, 750 Arten, A. 
Malvaceae 67 5 900, A. 
2 Familien mit 101 Gattungen und 1650 Arten. 
17. Ein- oder mehrjährige Kräuter, 
Sträucher, ganz selten niedrige Bäume. 


Chenopodiaceae 75 Gattungen, 500 Arten, A- 
Amarantaceae 54 .,„ 500  ,„ D. E. 
Zygophyllaceae 20 i 160  „ D. 


3 Familien mit 149 Gattungen und 1160 Arten. 


18. Immergrüne Stauden, Sträucher oder 


Bäume. 


Buxaceae 6 Gattungen, 30 Arten, E. D 
2 Familien mit 7 Gattungen und 32 Arten. 


19. Stauden oder windende Holzgewächse, 
seltener aufrechte Bäume oder Sträucher, 
oder Fettpflanzen. 


Apocynaceae 145 Gattungen, 1000 Arten, D. E. 
Periplocaceae 1 a 1’- ;, È. 
Asclepiadaceae 218 H 1700 ,„ ®meist D. 


3 Familien mit 364 Gattungen und 2701. Arten. 


20. Stauden oder Holzgewächse. 

10 Gattungen, 150 Arten, E. 
Tamaricaceae 5 = 100 , E. D. 
3 Familien mit 16 Gattungen und 255 Arten. 
21. Fast ausschließlich Holzgewächse. 
20 Gattungen, 340 Arten, B.—E. 


22. Kleine Halbsträucher, Stauden oder 
sehr kleine amphibische Kräuter: 
35 Arten, E. D. B 


23. Fleischige, parasitisch lebende Pflanzen. 


Balanophoraceae 16 Gattungen, 40 Arten B. D. 
2 Familien mit 17 Gattungen und 41 Arten. 


24. Sträucher ausschließlich. 


Caprifoliaceae 


Elatinaceae 2 Gattungen, 


Cucoraceae 1 Gattung, 2 Arten, D. 
Empetraceae 3 +5 6 i F. E. 
Calycanthaceae 1 = 5 55 E. D. 


13 Familien, davon die meisten monotypisch, wie 


gleicherweise die Gattungen. 


25, Sträucher oder Halbsträucher. 


Nepenthaceae 1 Gattung, 58 Arten, B..D. 
Tremandraceae 2 T 233: D. E. 
Epacridaceae 21 A 340 , E. D. 


5 Familien mit 30 Gattungen und 427 Arten. 


¢ 
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Sträucher, Bäume, sehr selten Kräuter. 


Rhamnaceae 49 Gattungen, 500 Arten k: B. 
Cornaceae 15 Fi 115 ji 
2 Familien mit 64 Gattungen und 615 Khan 


27. Meist schlingende Holzpflanzen. 


Lardizabalaceae 10 Gattungen, 11 Arten, E.D. 
Menispermaceae 67 is 260 , D. E. 
3 Familien mit 78 Gattungen und 279 Arten. 


28. Sträucher oder hohe oder auch kleine 
Bäume. 


Connaraceae 16 Gattungen, 250 Arten, B. 
Aguifoliaceae 5 PA 280, E. D. 
Oliniaceae 1 oe. 6 „ D 
Burseraceae 16 se 30 a B 
Cunoniaceae 21 5 120 „ D 

. Erythroxylaceae 2 ia .194 ,, D 
Simarubaceae 38 ij 1232, 2 D. 
Bixaceae 4 3 G B. 
Rhizophoraceae 19 z 60r y . B. 
Hippocastanaceae 3 5 Boa E. D. 
Humiriaceae 3 rs 18 ;; B 
Stachyuraceae 1 y So 3 D. 
Clethraceae 1 z 30. D. E. 
Flacourtiaceae 81 ii 02) 5a B. E. 
Myrsinaceae 25° b 100 ,, D. 
Theophrastaceae 3 i 42 «B. 


22 Familien mit 269 Gattungen und 1731 Arten. 


29, Sträucher oder häufiger Halbsträucher 
oder Kräuter. b 
Plumbaginaceae 10 Gattungen, 260 Arten, D. E. 


30. Sträucher oder Bäume, selten Halb- 


sträucher. ! 
23 Gattungen, ° 390 Arten, E. D. 


Oleaceae 


31. Sträucher oder Bäume, selten aus- 
dauernde Kräuter. 


Proteaceae 61 Gattungen, 1100 Arten, ED. 
Rutaceae 121 R ca. 700 „ B. D. 
Staphyleaceae 5 s 20 `E. D. 


3 Familien mit 187 Gattungen und 1820 Arten. 
32. Kahle Sträucher, selten Kräuter. 


Coriariaceae 1 Gattung, 8 Arten, E. 
33. Halbsträucher, Sträucher, Bäume. . 

Myricaceae 1 Gattung, 10 Arten, p. D. 

Ericaceae 83 z 1350: a 

Malpighiaceae 63 S soo, B 


4 Familien mit 149 Gattungen und 1415 Arten. 


34. Sträucher, Bäume, seltener Halb- 
sträucher oder Kräuter. 

Olacaceae 22 Gattungen, 87 Arten, 

Meliaceae . 50 i 670 , 


Vochysiaceae 5 100 
3 Familien mit 77 Gattungen und 857 Arten. 


een 


35. Bäume ausschließlich. 


Moringaceae 1 Gattung, 3 Arten B. 
Juglandaceae 6 3 35 5 E. B. 
Brunelliaceae 1 i 10 „ D. 
Corynocarpaceae 1 a Yes E. 
Platanaceae 1 m 6 „ D. 
Caricaceae 2 is 23° Og B. 
Bombaceae 20 2 140 B. 

12 Familien mit 49 Gattungen aod: "244 Arten. 

36. Bäume oder Sträucher. 

Icacinaceae 61 Gttg., 110 Arten, D. 
Hamamelidaceae 20 „ 50 ,„ D.—E 
Ulmaceae 15 „ 8 , E. D. 
Myristicaceae 2 5 255 75 B. 
Sabiaceae 4. 5 70 „ B. 
Theaceae 18 nn 200° es B. C. 
Myrtaceae 712: 5 2750. „ D. B. 
Lecythidaceae 18. ;, 130  „ B. 
Bignoniaceae 113 ,, 500 , D. E. 
Cereidiphyllaceae T Zai D. E. 
Myoporaceae In ap %0 ,„ D. E. 
Casuarinaceae I "G3 25.0, D. E. 
Betulaceae 6 „ 80 , E.—F. 
Trochodendraceae A I 5 E.—D. 
Lauraceae 47 „ 1000 ,, D 
Cyrillaceae 3 4 a in E. 
Melianthaceae 3 j 30 „ D. 
Sapindaceae 125 „ 1050 „ D. 
Pittosporaceae I 37 „ D. E. 
Fagaceae Sa Fes 250 „ E. D.C. 
Anonaceae | 64 OC, 800  „ meist B. 
Celastraceae 48 „ 430 „ E. D. 
Elacagnaceae 3 16 „ E. D. 
Sapotaceae ` 38 ,„ 600 , B. 
Punicaceae Tow D y D. 
Sulicaceae Dies 188 „ E. einige D 
Magnoliaceae Q. 100 „ D. E 
Monimiaceae 26 „ 340 „ D. 
Anacardiaceae 73, 500 „ D. E. 
Aceraceae 2M 120 .  E..einigeB. 
Diphterocarpaceae 16 „, 313" B. 
Ebenaceae Tae 320 „ D. 
Styracaceae Oy st al; B. D. E 
Combretaceae 19 450 B. 


47 Familien mit 894 Gakfingen find 10.855 Arten, 


davon wurden 13 mit 30 Gattungen und 1534 Arten.: 


als unwesentlich hier nicht aufgefiihrt. 


37. Bäume, Sträucher oder Stauden, selten 
einjährige Kräuter. 


Tiliaceae 43 Gttgn., 350 Arten, meist D. E. 
Thymelalaceae 40. 275: y E. D. 
Guttiferae 47 „ 820 , B. D. E. 
Aetinidiaceae 1 , 8 -5 E. 
Dilleniaceae 12 „ 302 v D 
Sterculiaceae 56 „ 165 ,„ ‘ B. 
Araliaceae 71 % 660 , meist D. 
Rosaceae 89, 2000 „ - E. D. 
Moraceae 71 200 E. D. B 


10 Familien mit 431 Gattungen und 5172 Arten. 
(Schluß folgt.) 

















Unsere Garten-Koniferen. 


Die Nadelhölzer bilden eine große, 
mannigfaltige Familie, welche neben 
zahlreichen für die Forstwirtschaft wert- 
vollen Nutzbaumen auch viele Zier- 
baume und Straucher fiir den Garten 
und einige für das Zimmer enthalten. 
Mit einigen wenigen Ausnahmen sind 
sie immer grün von der lichtesten bis 
zur dunkelgrünen Farbenschattierung 
und aus diesem Grunde schon für den 
Garten außerordentlich empfehlenswert, 
umsomehr als sie auch im Winter dem 
Auge ein grünes „Kleid bieten. Eine 
allzureichliche Verwendung der Nadel- 


hölzer im Garten gibt aber diesem 


einen düsteren Eindruck. 

Viele von ihnen haben ganz aus- 
geprägte Formen und eignen sich 
darum für eine Einzelstellung oder für 
die Schaffung von Kontrasten, ins- 
besondere mit hellaubigen Laubbäumen. 
Alle Koniferen benötigen zu ihrem 
Gedeihen einen lockeren, durchlässigen 
Boden, ganz gleich ob sandige, moorige 
oder Heideerde. In schweren, kalten, 
lehmigen Böden kommen sie schlecht 
fort und muß man deshalb diese für 
die Koniferenpflanzen lockern. Viele 
von ihnen, besonders feinere, kleinere 
Arten wollen einen mehr geschützten 


Standort und wenig grelle, heiße Sonne. ° 


Allen Koniferen ist aber ein wenig 
feuchter Untergrund sehr lieb, zuträg- 
licher ist noch eine feuchte Atmos- 
phäre. Daher gedeihen auch die meisten 
Nadelhölzer in den Küstengegenden 
oder in der Nähe der Binnenseen am 
besten. Kalte, trockene Winde der 
Hochebene sind ihnen einen Gift. 
Das Verpflanzen wird Ende April 
bis gegen Ende Mai oder im Hoch- 


sommer Mitte August bis Mitte Sep- 
tember vorgenommen, so daß im 
letzteren Falle die Pflanzen vor Eintritt 
der Fröste «noch anwurzeln können. 
Beim Verpflanzen sollen die Nadel- 


hölzer nicht tiefer gesetzt werden, als. 


sie bisher gestanden sind und sollen 
sich die höchstgestellten Wurzeln dicht 
unter der Erdoberfläche hinziehen. 
Diese dürfen jedoch nicht trocken 


werden, weshalb es sehr empfehlens- 


wert ist, den Wurzelkörper mit ver- 


‘rottetem, kurzen Dünger, der noch 


Nährstoffe bietet, ferner mit Laub 


oder Nadelstreu zu belegen, genau so, 


wie es draußen in der Natur im Walde, 
auch geschieht. In trockenen Zeiten 
sind nicht allein frisch gepflanzte, 
sondern auch schon länger am Platze 
stehenden Pflanzen öfter gut durchzu- 
gießen und mit dem Schlauch zu 
überspritzen, als Ersatz für Regen 
und Tau. Frischgepflanzte Nadelbäume 
sollen morgens und abends, in heißen 
Sommern öfter beschattet werden. 
Junge Anzuchten werden mindestens 
alle zwei Jahre verpflanzt, d. h. ver- 
schult, um sie zur Bildung von reich- 
lichen Nebenwurzeln und damit eines 
festen Ballens anzureizen, ohne welchem 
das Verpflanzen der Koniferen stets mit 
Lebensgefahr für diese verbunden ist. 
Aus diesem Grunde werden jetzt wert- 
volle Sorten und Exemplare in Weiden- 
oder Drahtkörbe, d. h. mit diesen in 
den Boden versetzt, um nach Heraus- 
nahme dieser jede Pflanze unbeschädigt 
versenden und verpflanzen zu können. 
Wenn man größere Exemplare ver- 
pflanzen muß, so bereitet man diese 
ein bis zwei Jahre vorher durch tiefes 


Umstechen auf das Verpflanzen vor . 
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und veranlaßt sie auf diese Weise zur 
Fasernwurzelbildung. Messer, Schere 
und Baumsäge sind bei den Koniferen 
mit Vorsicht zu gebrauchen, da alle 
die Eigentümlichkeit haben, nach der 


"Verkürzung durch den Schnitt nicht zu 


energischen Austrieb in die Lange 
veranlaBt zu werden; sondern nur 
Nebenzweige zu bilden, also dichter 
zu werden. Aus diesem Grunde muß 
man also die meisten von ihnen unge- 
hindert ohne Schnitt wachsen lassen, 
nur Thuya, Chamaecyparis, 
Juniperus, Taxus, auch Picea, die man 
in bestimmte Formen zwängen will, 
unterwirft man ‚mit Erfolg der Schere. 
Auch das Schneiden der Wurzeln soll 
nur sehr mäßig sein, beim Verpflanzen 
sollen diese sehr geschont und nur 
die verletzten mit dem Messer gerade 
und scharf zugestutzt werden. Besonders 
muß aber der Gipfeltrieb, der soge- 
nannte Leittrieb geschont werden, da 
man diesen nur sehr schwer aus den 
nächst tieferstehenden wieder bilden 
kann. 


Die Anzucht und Vermehrung ge- 


schieht in den weitaus meisten Fällen 


durch Aussaat in sehr lockere, sandige 
Erde an halbschattigen Orten im Freien, 
in sogenannten Schattenhallen oder in 
Töpfen und Schalen, die man dement- 
sprechend aufstellt. Eine gleichmäßige, 
milde Feuchtigkeit ist hier stets zu 
halten. Die Keimung erfolgt zumeist 
nach längerer Lagerung in zwei bis 
drei Monaten, bei manchen Arten bis 
drei Jahren. Gleich nach der Reife 
der Samen ist die Aussaat am zweck- 
mäßigsten. Es ist deshalb auf das 
Sammeln der Samen sehr acht .zu 
geben; sobald sich die Beeren färben, 


Biota,’ 


. rottetem Zustande. 


die Schuppen der Zäpfchen oder 
Zapfen sich lockern und spreizen, 
sind die Samen reif und dem Ausfallen 
nahe. Mäuse stellen den Saaten sehr 
nach. 

Die Stecklingsanzucht gibt hier be- 
sonders mehr langsam wachsende, ge- 
drungene und buschigere Exemplare, 
darum ist diese gerade für die Anzucht 
der kleineren Formen, speziell der Cu- 
pressineen angebracht. Man nimmt die 
Stecklinge von ziemlich ausgereiftem, 
jährigen Holze, mit einem etwas älteren 
Holze. Die Schnittflächen sollen nicht 
abtrocknen. Die Bewurzelung ‚dauert 
oft recht lange, es ist deshalb das 
Erdmaterial in den Schalen zu wechseln, 
wenn es sauer geworden ist. In den 
meisten Fällen geben nur Kopfsteck- 
linge gut rund wachsende, schöne und 
kräftige Exemplare. 

Die oben’ genannten Gattungen, 
welche sich dem Schnitt leicht unter- 
werfen, kann man auch durch Ablegen 
der Zweige vermehren; fast alle jedoch 
auch durch Veredlung auf ihnen nahe 
Verwandte, starker wachsende Arten 
durch Einspitzen oder Seitenpropfen. 

Alle animalischen Dünger werden 
bei den Koniferen mit großen Vorteil 
angewendet, jedoch stets in gut ver- 
Frischer Dünger 
ist ihnen schädlich, ganz besonders 
bringt sie frischer Urin zum Absterben, 
weshalb diese durch Drahtkörbe oder 
ähnliches vor Hunden zu schützen sind. 

Von den einzelnen Koniferen sollen 
folgende empfehlenswerte Arten ange- 
führt werden: 


für das kalte Glashaus. 
Im Sommer im Freien an halb- 
schattigen Plätzen aufzustellen. Für 
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die Kultur ist zu beachten, daß die 
Gefäße nicht zu groß genommen 
werden und nicht beim Verpflanzen 
größer zu wählen sind, als bis der 
Raum vollständig ausgenutzt ist. Mit 
besonderer Vorsicht ist zu gießen und 
ein Sauerwerden der Erde unter allen 
Umständen zu vermeiden. Callitris 
quadrivalvis Vent. Atlas; Dacrydium 
cupressinum, Sol. Neuseeland, Frenela 
robusta A. Cumm. Australien, sind 
feine, aber gegen Nässe empfindliche 
Koniferenarten. — Podocarpus ferru- 
ginea Don. und Totara Don. aus Neu- 
seeland, sind den Eiben ähnliche, 
Podocarpus neriifolia Don. aus Neapel 
und Dammara australis R. Br. sind 
breitblättrige schöne und für diese 
Klasse eigenartige Pflanzen; Araucaria 
Bidwilli Hook, Östaustralien, brasi- 
liensis A. Rich. Brasilien, Cooki R. Br. 
Neukaledonien, Cunninghamii Ait. Ost- 
australien, sind große, schöne und 
harte Dekorationspflanzen des Kalt- 
hauses; excelsa R. Br. Australien, 
Norfolkinseln, mit ihren Varietäten; 
glauca, robusta, ebenso gute Handels- 
und Zimmerpflanzen. Anzucht aus 
. Samen (ergibt nicht immer regelmäßig 
gebaute Exemplare) oder Stecklinge 
Warmbeete. Überwintern bei 5—8° C. 


fürs Freiland. 
Empfehlenswerte Arten sind: 


Ginkgo biloba L. Japan, China. 
Nicht immer griin, mit breiten Laub- 
blattern, Vermehrung durch Aussaat, 
Stecklinge geben nur schwachliche 
Pflanzen; liebt freien, lichten Stand, 
nicht in Gruppen pflanzen. 

Taxus baccata L. Unsere ein- 
heimische Eibe mit schwarzgrüner Be- 
nadelung, einer der schönsten Bäume, 


etwas empfindlich; 


von sehr langsamen Wuchse. Liebt es, 
in der Jugend als Unterholz gehalten 
zu‘ werden, später freistellen. Läßt 
sich durch Schnitt leicht in alle mög- 
lichen Formen bringen, besonders auch 
zu dichten Hecken. Anzucht durch 
Samen, die der Formen durch Kopf- 
stecklinge Einspitzen und Anplatten. 
Es gibt verschiedene Formen in Bezug 
auf Wuchsveränderungen, wie colum- 
naris, erecta, fastigiata als Säulen- 
formen; pyradmidalis, adpressa, ele- 
gantissima, ericoides als kleinblattrige, 
alba variegata, aureo variegata als 
weiß, resp. gelbpanachierte. 


Abies.. Die echten Tannen mit 


breiten, unterseits hellgefärbten Nadeln. 
Prächtige, große Bäume, die zur Einzel- 
stellung auf dem Rasen, in großen 
Verhältnissen zu Trupps zu vereinigen 
sind. Abies pectinata/ wie auch Picea 
excelsa sind als Deckpflanzen gut zu 
verwenden, eventuell zu Hecken zu 
schneiden. Abies amabilis Forb. Bri- 
tisch Kolumbien, cephalonica Loud. 
Griechenland, cilicica Carr., Pinsapo 
Boiss, sind besonders schöne Tannen, 


aber während des Austreibens der ° 


gegen Nachtfröste 
concolor Lindl 
und var. lasiocarpa Lindl und Nord- 
kalifornien, sind schöne langnadelige 
Formen von guter Wüchsigkeit, Nord- 
manniana Spach., die bekannte, schöne, 
dunkelgrüne Tanne aus dem Kaukasus, 
etwas ähnlich sind sibirica Ledeb. aus 
Nordasien und Veitchi Carr., aus 
Japan; Abies arizonica Moor. ist die 
herrliche, harte aber langsam wach- 
sende Korktanne, von der wir ebenfalls 
eine Varietät haben. 
Picea, die Fichten, 


jungen Spitzen 


mit runden, 
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spitzen, stehenden Nadeln. Picea ex- 
celsa Lk. unsere gewöhnliche Rot- 
tanne, ist ein prächtiger Baum für 
unsere Gärten, nuraufnichtzu trockenem 
Untergründe. 

Varietäten sind: Clanbrasiliana, 
pygmaea, hübsche kugelige Zwerg- 
formen, virgata, die. eigentümliche 
Schlangenfichte. Picea alba Lk. und 
nigra Lk. beide aus Nordamerika, 
sind sehr empfehlenswert, von letzterer 
besonders die blaugrüne Form Mariana. 
Picea orientalis Lk, mit feinen, glän- 
zend grünen Nadeln und von schlankem 


Wuchs, sehr hübsch zur Einzelstel- 


‘Jung auf dem Rasen; wahre Klein- 


odien sind aber Picea pungens Engelm. 
und die var. glauca, welche dazu 
absolut hart und auch als mittelgroße, 
langsam wachsende Pyramiden in 
kleineren Gärten Verwendung finden 
können. 

Pinus, die Kiefern mit langen 
Nadeln zu je 2, 3 oder 5 in einer 
Scheide. 

Pinus silvestris L. für größere Parks 
mit Sandboden, Pinus cembra L. die 
Gebirgs-Zirbelkiefer, dichtgeschlossene, 
pyramidenförmige Kronen bildend und 
nicht sehr groß werdend. Pinus laricio 
Poir. und var. 

Austriaca Endl, ein kräftig wach- 
sender großer Baum mit dunkler 
Belaubung, gegen Russ sehr wenig 
empfindlich; alle diese wollen ziemlich 
freien Stand; erst im Alter kommt 
dann ihre eigenartige Kronenbildung 
zum Ausdruck. Pinus pumilio Haenke, 
in ihrer Pyramidenform oder mit 
niederliegenden Zweigen, der Latsche 
für die größere Alpenanlage. Pinus 
strobus L. die schöne, schlank 


und rasch wachsende Weymouthskiefer 
und excelsa Wall. vom Himalaja, ein 
herrlicher großer Baum in schlanker 
Pyramide, aber etwas empfindlich. 

Tsuga canadensis Carr. Nordame- 
rika und die empfindlichere Mertensiana 
Carr. des nordwestlichen Amerika, 
sind leichte, zierliche Formen mit 
kurzen Nadeln für Einzelstellung. Ältere, 
hundertjahrige Bäume sind sehr 
malerisch. 

Pseudotsuga Douglasi Carr. ist 
die herrliche Douglasfichte Nordwest- 
amerikas, ein raschwüchsiger Baum, 
der aber Seeklima zum völligen Ge- 
deihen wünscht; var. glauca, blau- 
grüne etwas langsam wachsende Varie- 
tät. 

Sequoia gigantea Torr., die riesige 
Wellingtonie, kommt“ mehr für ge- 
schützte Lagen und wärmere Gegenden 
in Betracht, muß in der Jugend ein- 
gebunden werden. 

Taxodium distichum Rich., die 


nordamerikanische Sumpfzypresse, ist ' 


ein eigenartiger Typ unter den Koni- 


feren, ein mächtiger, braunrotrindiger 


Baum mit sehr zierlicher hellgrüner 
Sommerbelaubung. Er ist winterhart 


und besonders an feuchten Tälern, 


Ufern usw, anzupflanzen. Anzucht aus 
Samen. 

Die Lärchen: Larix europaea D. C. 
(syn L. decidua Mill). Europa, Nord- 
asien, americana Mechx., leptolepis 
Murr. Japan sind nicht immergrüne, 
nadelabwerfende, großeschlankeBäume, 


. welche besonders für die Außen- 


pflanzung unserer Gärten in Betracht 
kommen und vorteilhafte Abwechslung 
bringen, des hellen lichten Grünes 
wegen. Sie sind vollständig hart und 








selbst mit mageren, nicht zu trockenem 
Boden: zufrieden. 


Cedrus, die Zedern, besonders 
die Libanon-Zeder, eine der am meist 
genannten Pflanzen. Leider sind die- 
selben nur in den warmeren Teilen 
Mitteleuropas winterhart. Alle Zedern 
sind nur zur Einzelstellung geeignet in 
größeren Verhältnissen. 


Cedrus libani Barr., hat dunkel- 
grüne, kürzere Nadeln und ausgebreitete 
Äste; will etwas feuchten Boden. 
Cedrus atlantica Manetti, die Atals- 
Zeder, mit helleren, längeren blau- 
grünen Nadeln und. ebenfalls ausge- 
breiteten Asten, besonders fiir sandige 
Lage. Cedrus deodara Lud. mit langen, 
grünen Nadeln und schlanken, über- 
hängenden Zweigen. 


Cryptomeria japonica Don. Japan 
und var. elegans Veitch. Wundervolle, 
leicht gebaute Pflanzen, aber für die 
meisten Gegenden unseres Klimas 
recht empfindlich. Für kleinere Gärten 
in der Nähe der Seeküste sehr 
empfehlenswert. Anzucht aus Samen. 


Thuya, Chamaecyparis und Biota 
vereinigen in sich die sogenannten 
Lebensbaumformen. Thuya occidentalis 
L. ist der abendländische Lebensbaum, 
der überall, auch auf schlechterem 
Boden fortkommt. Eine vorzügliche 
Heckenpflanze. Durch den Einfluß der 
Winterkälte färbt er sich braun, das 
sich jedoch -im Frühjahr bald verliert. 
Es gibt verschiedene Wuchsformen, 
ericoides die lockere, fastigiata die 
säulenförmigen, globosa die kugeligen 
Wuchs und alba und aureo veriegata, 
die weiße. resp. gelbbunte Färbung 
aufweisen. Thuya gigantea Nutt. ist 


vom höheren und rascherem Wuchs 
und mehr grüner Färbung. 

Chamaecyparis Lawsoniana Parl., 
nuthaénsis Spach. obtusa S. et. Z. 
pisifera S. et Z.: behalten auch im 
Winter ihre griine Färbung. Sie sind 
außerordentlich hart. und für. jede 
Bodenverhältnisse, auch des kleinen 
Gartens empfehlenswert. Es gibt auch 
hier eine Menge verschiedener Wuchs- 
und Blattfärbungsformen, besonders zu 
empfehlen sind auch die fixierten Jugend- 
formen von Ch. pisifera, die früher 
unter der Gattung Retinispora bezeich- 
net wurden. Auch für Kübelkultur, 
zum Schmuck der Hauseingänge 
kommen dieselben in Betracht. 

Biota orientalis Endl. der morgen- 
ländische Lebensbaum, . ist wesentlich 
empfindlicher, seines schönen Wuchses 
wegen aber sehr zu empfehlen, für 
geschützte Plätze und Kübelkulturen. 

Thuyopsis dolobrata Sieb. et 
Zucc., könnte man als gröbere Aus- 
gabe der Lebensbäume bezeichnen, 
die sich als breite, buschig kugelige 
Pyramide entwickelt. Verfärbt sich im 
Winter nicht. Vorzüglich zur Einzel- 
stellung auf Rasen und Kübelkultur 
geeignet. 

Libocedrus decurrens Torr., ist 
ein großer pyramidal - wachsender 
Lebensbaum aus dem östlichen Nord- 
amerika, der sehr hart ist und sich 
nicht im Winter verfärbt. Vermehrung 
aller Lebensbäume durch Aussaat und 
Stecklinge; sowie der Formen. durch 
Veredlung mittels Anplatten im Glas- 
hause. 

Juniperus, Wachholder. Juniperus 
communis L., ist unser gewöhnlicher 
buschig oder pyramidal wachsender 
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Wachholder, der sich vorzüglich auch 
für Sandboden eignet, dort auch zu 
Hecken. Juniperus nana ist ein nieder- 
liegender Strauch für die größere 
Alpenanlage. Juniperus chinensis L. 
ein pyramidaler kleiner Baum von 
5—6m Höhe, aus China und Japan, 
Juniperus virginiana L., ein größerer 
und etwas härterer aus Nordamerika, 
dessen Holz (zu Bleistiften u. a.) sehr 
geschätzt ist. Von allen diesen gibt 
es zahlreichere Wuchs- und Blatt- 


-farbungsvarietaten, oft sind auch die 


Geschlechter verschieden. Anzucht aus 
Stecklingen (Formen) oder Samen, der 
aber lange liegt. Eignen sich zu Vor- 
pflanzungen, die Pyramiden zur Einzel- 
stellung. 

Vorstehende Ausführungen mögen 
zur vermehrten Kultur der Koniferen 
in unseren Gärten beitragen und die 
landschaftliche Schönheit derselben 


heken; Vedra 


frühe Margarethen-Birne. 


In dieser Frühbirne haben wir hier 
im Elbetal einen wahren Juwel, den 
man noch viel zu wenig zu schätzen 
weiß und der die weiteste Verbreitung 
im Reiche verdient. — Mit der außer- 
ordentlichen schnellen Entwickelung 
ihrer Früchte, die schon Mitte Juli 
pflückreif werden und schon mit 
den Spätkirschen am Markt kommen, 
steht diese Frühbirne als Erstling ihres 
Geschlechtes einzig da! 

Die echte frühe Margerethen-Biyne 
(von unseren Vorfahren wahrscheinlich 
so benannt, weil das Namensfest 
Margarethe am 13. Juli fällt) kenn- 
zeichnet sich durch den außergewöhnlich 


langen Stiel und eigene Narben am 
Blütenkelch; die mittelgroßen Früchte 
sind bei Vollreife gelblichgrün und 
sonnenwärts leicht gerötet; der Ge- 
schmack fein gewürzt, süß säuerlich 
und köstlichem Aroma. 

Die Fruchtbarkeit ist eine sehr große 
und regelmäßige. Der Wuchs sehr 
kräftig, Belaubung groß und glänzend 
grün, vonstrotzender Gesundheit. 
Krankheiten sind daran unbekannt. 
Bei älteren Bäumen neigen sich die 
Äste mehr nach abwärts, legen sich 
übereinander, so daß man öfters aus- 
lichten muß. 

Wegen der frühen Marktfähigkeit die- 
ser köstlichen Birne erzielen ihre Früchte 
sehr hohe Preise und finden 
reißenden Absatz; der Bedarf, kann 
jedoch die Nachfrage noch lange nicht 
decken, so daß diese Frühbirne eine 
der wichtigsten für den Erwerbobstbau 
ist und bleiben wird. 


Ziergärtner Em. Walter. 
Aussig in Elbetal. . 


Kann die Gemiiseerzeugung 
in Osterreich gesteigert 
werden? 


Die Gemiiseproduktion in Osterreich 
war schon vor dem Kriege eine sehr 
unzureichende und es ist infolgedessen 
um mehrere Millionen Kronen alljahr- 
lich Gemiise aus dem Auslande ein- 
geführt worden. Alle Bestrebungen, 
die darauf hinzielten, die Gemüseeigen- 


‚produktion in Österreich zu steigern, 


scheiterten; denn der gärtnerische Ge- 
müsebau, der sich vornehmlich mit 
Tafel- und Treibgemüse befaßte, hatte 
infolge der ausländischen Einfuhr aus 
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dem Süden und Norden, die zollfrei 
auf die heimischen Märkte zugelassen 
»wurde, eine sehr schwere Existenz. 
Niemand wollte mehr Gemüsegärtnerei 
betreiben und der landwirtschaftliche 
Gemüsebau, der sehr wohl imstande 
gewesen wäre, den gesamten Bedarf 
an Gemüse, wie auf den heimischen 
Märkten, so auch für die Gemüsever- 
arbeitende Industrie zu decken, fühlte 
‚es als eine grosse Benachteiligung, 
daß die volksfremde, hier keine Steuer 
zahlende Konkurrenz zollfrei einführen 
durfte, während unserem etwaigen Ge- 
müseexporte nach allen Seiten des 
Auslandes Zollschranken entgegen stan- 
den. Diese Zustände boten keine Ge- 
währ zu einer gedeihlichen Entwick- 
lung des Gemüsebaues. Auch die Be- 
förderung des Gemüses mit der Bahn 
hatte unter der kurzsichtigen Verwal- 
tung unserer Bahnen durch hohe Tarif- 
satze und langsamen Transport zu 
leiden und heute noch finden die 
Gemüsebauerzeugnisse im »Eigenlande 
gar keine Berücksichtigung in bezug 
Tarifierung und Beförderung auf der 
Bahn, wie dies einem so wichtigen 
Volksnahrungsmittel zukommen sollte, 
und in andern Reichsländern. tatsäch- 
lichst im höchsten Maße zufällt. 

Die Kriegszeit mit ihren großen 
Anforderungen an Lebensmittel hat an 
dem Vorgesagten nichts geändert. Und 
die fast übermäßige Propaganda für 
Gemiiseanbau im vergangenem’ Jahre 
und die hohen aber gerechten Preise 
für die Gemüseerzeugnisse haben deren 
Anbau.nur gering zu steigern vermocht. 

Zur Hebung und entsprechenden 
Entwicklung des Gemüsebaues und 
gleichzeitig zur Steigerung der Gemüse- 


erzeugung in Österreich ist die Ein- 
führung des landwirtschaftli- 
chen Feldgemüsebauesmitallen 
Mitteln zu fördern. Es besteht kein 
Zweifel, daß nur der Feldgemüsebau, 
wie er von Landwirten und Gärtnern 
in deren Betrieben feldmäßig im 
Großen ausgeübt werden kann, für die 
Steigerung der Gemiiseerzeugung 
hauptsächlichst und in erster Reihe in 
Betracht kommt. Hier ist der Hebel 
anzusetzen ! 


‘Dem Feldgemüsebau ist die größte 


` Unterstützung und Förderung entgegen- 


zubringen, und zwar besonders dadurch, 
daß den Gemüsezüchtern in der Bei- 
stellung und Vermittlung des Saatgutes 
und schließlich auch durch Geldmittel 
strebsamen Landwirten: und Gärtnern 
an die Hand gegangen wird und sie 
zu Versuchen im Feldgemüsebau im 
Großen angeeifert werden. Sehr gut 
wären fachliche Anleitungen bei der 
technischen und wirtschaftlich richtigen 
Besorgung des Gemüsebaues und Ge- 
müsesamenbaues und im Zusammen- 
hange damit müßte die Einführung eines 
Wanderlehrunterrichtes für Gemüse- 
züchter und ferner die Zugestehung des 


. Unterrichtes über Gemüsebau und Ge- 


müsesamenbau in breiterer Form als 
bisher an den :landwirtschaftlichen, 
obst- und weinbaulichen und gärtne- 
rischen Schulen verwirklicht werden. 
Nebenbei ist die Kriegsgemüseer- 
zeugung durch Schreber- und 
Kriegsgemüsegärten besonders 
für die Selbstversorgung zu organi- 
sieren, neue Gartengründungen solcher 
Art durch Beistellung von Grund- 


'stücken, Saat- und Pflanzmaterial und 


praktische Unterweisungen zu unter- 
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stützen und zu fördern. Der gärtne- 
rische Gemüsebau und so auch 
der Gemüsesamenbau werden 
bestimmt von selbst nach den Lehren 
der Kriegszeit sich zu entfalten ver- 
stehen und vermögen. 

Die bezeichneten Maßnahmen zur 
Steigerung der Gemiiseerzeugung 
werden ohneweiters durchführbar sein ; 
aber wir können uns vorher keinen 
Erfolg versprechen, wenn nicht zugleich 
die das Gemüse äußerst verteuernden 
hohen Eisenbahntarife auf das ent- 
sprechende Maß herabgesetzt und wenn 
die gegenseitigen Handelsbeziehungen 
im Grenzverkehre und dem Zollaus- 
lande so abgeschlossen werden, daß 
auch der Gemüsebau den Gemüse- 
züchter ernährt. 


Fr. Turetschek, Aussig. 


Die Gartner und der Siedlungs- 
gedanke. 


Die aus der Wohnungs- und Grundnot 
geborenen Siedlungsbestrebungen der Gegen- 
wart haben je nach dem Interessenkreise, 
dem sie dienen sollen, abweichende Gestalt 
angenommen. Zwischen der Gartenstadtidee 


" und der einfachen Gartensiedlung, dem Ideal 


des Schrebergärtners, gibt es noch verschie- 
dene Zwischenstufen. Alle Vorschläge, die sich 
mit Siedlungsplänen befassen, unterscheiden 
sich von einander oft in wesentlichen Punkten. 
Insoferne sie sich nicht bloß auf Häuserbauen 
beschränken, also rein Sache der Bau- und 
Wohnungsgenossenschaften sind, wenden sie 
aber dem Garten in mehr oder weniger ausge- 
dehntemMaße ihrAugenmerk zu.Der Garten als 
Erweiterung der Wohnung und als Erholungs- 
stätte, der Garten als Quelle der Gewinnung 
von Nahrungsmitteln, der Garten als Erwerbs- 
quelle: diese kurzen Schlagworte bezeichnen 
ungefähr die Stellung, die dem Garten in 
den einzelnen Projekten eingeräumt wird. 

Welche Stellung kommt nun dem Gärtner 
bei dieser Sachlage in den verschiedenen 
Siedlungsvorschlägen zu? Angesichts der 


vielfach primitiven und unhygienischen Woh- 
nungsgelegenheiten, unter denen namentlich 
viele Gemüsegärtner leiden, und auch aus 
einer Reihe von anderen wichtigen Gründen 
ist es völlig begreiflich, daß die Idee der 
reinen Gärtnersiedlung aufgetaucht ist, das 
heißt: von Siedlungen, an denen sich vor- 
wiegend die Gärtner selbst als Ansiedler 
beteiligen. 


Es ist kein Zweifel, daß mit einer ge- 
meinschaftlichen Gärtneransiedlung viele große 
Vorteile verbunden sind. Es sei nur daran 
erinnert, daß mit der gemeinsamen Siedlung 
eine Verbilligung des Betriebes in mancher- 
lei Hinsicht möglich ist. So lassen sich große 
Ersparnisse erzielen, wenn z.B. die Umzäunung 
nur an den äußeren Grenzen der Umsiedlung 
durchgeführt werden braucht, wenn die Be- 
wachung gemeinsam durchgeführt wird, ent- 
sprechende Zufahrtwege etc. für die ganze 
Siedlung angelegt werden. Ebenso würde 
die Schaffung von Bewässerungsanlagen, 
die Errichtung von Wagenremisen und Stal- 
lungen, Geräteschuppen und Ueberwinterungs- 
räumen sich für die Siedlung billiger stellen, 
als wenn jeder Einzelne alle diese Dinge für 
sich allein erbauen müßte. Ebenso würde 
unter Umständen eine gemeinsame Fäkalien- 
verwertung oder die Anlage eines zentralen 
Kompositoriums Vorteile im Gefolge haben. 
Ob man dann weiter zur genossenschaftlichen 
Verwertung ‘dieser Vorteile schreiten will, 
ist eine Sache für sich, die hier nicht zur 
Diskussion steht. Auch bei der Frage 
der Grundbeschaffung wird eine Sied- 
lung bessere Erfolge aufweisen können, als 
der Einzelne. Insbesondere wird es ihr leichter: 
möglich sein, langfristige Pachtverträge zu 
erzielen, bzw. auch eine Erbpacht zu erlangen 
und weitere Zupachtungen zu erreichen, wenn 
die richtige Geländewahl getroffen ist. Daß 
sich auch die Erbauung der Wohnhäuser 
billiger und vor allem hygienischer ‘gestalten 
wird, liegt auf der Hand. 

Was. nun die anderen der oben ange- 
deuteten Siedlungsformen, die Gartenstadt 
und ähnliche Projekte betrifft, so ist es klar, 
daß dem Gärtner in demselben eine gewich- 
tige Stellung zukommt. In jeder dieser Sie- 
dlungen kann er eine Erwerbsmöglichkeit 
finden, da überall mit Rücksicht auf die Be- 
deutung, die dem Garten eingeräumt wird, 
der Bedarf an Gartenprodukten mehr oder 
weniger groß sein wird, selbst dort, wo, 
wie in der Gartensiedlung der Schrebergärt- 











ner, der einzelne Siedler sich nach Möglich- 
keit selbst dem Gartenbau widmet. Auch 
in letzterem Falle wird der Gärtner sich 
durch die Heranzucht von Pflanzen oder durch 
Kulturen, welche für den Schrebergärtner 
zu schwierig oder zu kostspielig sind, Mist- 
beete oder gar Glashäuser erfordern, einen 
Verdienst schaffen können, Er wird aber 
' außerdem durch seine vorbildliche Garten- 
"arbeit den anderen ein Muster und auf jeden 
Fall durch seinen fachmännischen Rat für die 
Kolonie von großem Wert sein können. 

Kurz, der Gärtner ist ein wichtiger Faktor 
in jeder mit Gartenbau verbundenen Sied- 
lung und demgemäß‘ gebührt ihm in der- 
selben, sowie schon bei den Beratungen für 
die Einrichtungen einer ‚solchen eine ent- 
sprechende Stellung und Einflußnahme. 

In Berlin ist zur Verwirklichung der 
Gärtnersiedlung ein eigener Verein ins Leben 
gerufen worden, dem vorwiegend Gärtner, 
aber auch Gartenfreunde, Handwerker und 
andere beitreten können. Die Siedlungsidee 
greift eben immer weiter um sich, und dem 
Gärtner den ihm dabei gebührenden Platz 
zu sichern, ist eine Aufgabe, die auch die 
Gartenbaugesellschaft zu der ihrigen ge- 
“ macht hat.‘ Verhandlungen mit einer Zahl 
von Siedlungsgenossenschaften, die den 
Gartenbau propagieren, sind bereits einge- 
leitet und es ist zu hoffen, daß sie zu einem 
befriedigenden Erfolge führen werden, na- 
mentlich wenn die Gärtnerschaft diese Be- 
strebungen unterstützt. 





Richtlinien für die marktämtliche 
Ermittlung der ,„Marktpreise“ 
des Wiener Gartnergemiises. 


Am 27. September 1919 wurden von der 
-Landwirtschaftlichen Warenverkehrs- 
stelle über Ermächtigung des deutsch- 
österreichischen Staatsamtes für 
Volksernährung (Zl. 41.124, Abt. 4, 5. Sep- 
tember 1919) im Einvernehmen mit dem 
“ Wiener Marktamte und den Vertre- 
tern der Gärtnerschaft Richtlinien für 
die marktämtliche Ermittlung der „Markt- 
preise“ des Gärtnergemüses geschaffen. In 
jener Sitzung war die Wiener Gärtnerschaft 
durch insgesamt 11 Vertrauensmänner ver- 
treten. 

Wie schon die Bezeichnung sagt, befassen 
sich die Richtlinien nicht mit der Ermitt- 


lung bestimmter Preise, sondern geben 
nur ein Bild, wie sich unter normalen Produk- 
tionsverhältnissen der Jetztzeit die Gestehungs- 
kosten der einzelnen Gemüsegattungen in 
den verschiedenen Jahreszeiten zueinander 
verhalten. Die Richtlinien sollen, da es un- 
möglich ist, in ihrem Rahmen alle Verhält- 
nisse, von denen die Gemüseproduktion 
abhängig sein kann, ins Auge zu fassen, auf 
keinen Fall als ein starres System 
gehandhabt werden, bieten aber dem Markt- 
amte sicherlich eine nicht unwillkommene 
Richtschnur, die es bei der Ermittlung der 
für Wien geltenden Marktpreise gegenüber 
den meist widerstreitenden Ansichten der 
Erzeuger, Händler und Verbraucher mit 
Erfolg gebrauchen kann. 


Die Richtlinien haben folgenden 
Wortlaut: 


Allgemeines: 


Die Gestehungskosten des garten- 


mäßig gezogenen Gemüses sind inner-. 


halb des Produktionsjahres sehr verschiedene, 
dä man Treib-, Früh-, Sommer- und 
Herbst-, sowie Wintergemüse, be 
ziehungsweise überwintertes Gemüse 
unterscheidet. 

Die Verhältnisse, von denen die 
Produktion abhängt, sind sehr veränder- 
liche. Demzufolge dürfen die folgenden 
Anordnungen, die normale Verhältnisse der 
Jetztzeit voraussetzen, nicht als etwas starr 
Gleichbleibendes gehandhabt werden. 

Von der Aufnahme einiger Gemüse- 
gattungen, insbesonders solcher, deren Markt- 
gängigkeit sich auf eine einzelne Zeit be- 
schränkt, wurde in der oben genannten 
Sitzung Abstand genommen. 


Gruppe I: Treibgemüse. 


Das Treibgemüse wird unter Glas, 
in Treibhäusern und Treibbeeten gezogen. 
Höchste Gestehungskosten: Verbrauch 
an Brennmaterialien, Pferdedünger; leichte 
Zerbrechlichkeit der Glastafeln, Ersetzung 
von Deckbrettern; großer Aufwand an Arbeits- 
zeit und Arbeitskraft; Abnützung der Glas- 
häuser und Frühbeete, wobei insbesonders 
die Holzteile sehr oft ausgebessert werden 
mijissen. 

Karfiol: längste Entwicklung, in den Früh- 
beeten den meisten Platz einnehmend, sehr 
teurer Samen, nur aus dem Auslande zu 
beschaffen. Markt: frühestens anfangs Mai. 
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Glashausgurken („Schlangengurken‘‘): 
GroßerVerbrauch an Brennstoffen: viel Arbeits- 
kraft für Aufbinden der Ranken, täglich mehr- 
maliges Spritzen, Lüften, Auszwicken der 
männlichen Blüten, Verbrauch von Drahtstäben 
und Bindematerial. Markt: frühestens Ende 
März, anfangs April. ; 

Mistbeetgurken, unter Fenstern mit Dünger- 
unterlage gezogen, sogenannte „Gräften- 
gurken“: Gestehungskosten niedriger als 
bei „Schlangengurken“. Pferdemist billiger 
als Brennmaterial, jedoch derzeit ebenfalls 
schwer beschaffbar; ferner kann der Platz 
in den Beeten vor Entwicklung der Ranken 
durch Pflanzung eines Gemüses mit rascher 


. Entwicklung besser ausgenützt werden als im 


Glashaus. Markt: 

anfangs Mai. 
Weißkraut: Entwicklungdauer und -kosten 

ähnlich wie bei Karfiol. Bloß Samen billiger 


frühestens Ende April, 


als bei Karfiol. Markt: frühestens zweite 
Woche. Mai. 

Kohl: Entwicklung kürzer als bei Kraut, 
weniger Platz erfordernd, Samenpreis 


ungefähr wie bei Kraut. Markt: frühestens 
Ende April, anfangs Mai. 

Kohlrabi: Entwicklungsdauer kürzer als bei 
Kohl, sehr sorgsame Behandlung, engere 
Setzungsmöglichkeit, leichtinSamenschießend, 
daher großer Ausfall möglich. Markt: frühe- 
stens Mitte April. 53 

Rote, runde Riiben: Ahnlich wie Kohlrabi. 

Häuptelsalat und Kochsalat: Pflanzweite 
enger als bei Kohlrabi, rasche Entwicklung. 
Markt: frühestens Ende März. 

Radieschen: Von allen bisher genannten 
Gemüsegattungen rascheste Entwicklung, 
häufig als Zwischengemüse gebaut, wenig 
Platz beanspruchend. Markt: frühestens erste 
Hälfte März. 

Karotten: Entwicklungsdauer doppelt so 
lang als bei Radieschen. Markt: frühestens 
Monatswende April — Mai. 

Mistbeetgurken, unter Fenstern, jedoch 
ohne Düngerunterlage gezogen: Gestehungs- 
kosten etwas niedriger als bei Mistbeetgurken 


mit Düngerunterlage. Markt: frühestens 
gegen Ende Juni. 
Gruppe II: Frühgemüse. 


Für das Frühgemüse sind die G.e- 
stehungskosten bereits niedriger als für 
das Treibgemüse, da hinsichtlich des 
ersteren die Kultur in Mistbeeten nur für die 


Heranzucht der Setzlinge in Betracht kommt. 


Das Frühgemüse gelangt von Ende Mai bis 
in die zweite Hälfte des Monates Juli auf 
den Markt. 

Bei „lIla“ gibt es keine Vorkultur. Die 
Anhängung von „lla“ fand nur mit Rücksieht 
auf die Jahreszeit statt, in der der Artikel 
(„heuriger Spinat“) auf den Markt gelangt. 


Häuptel- u. Kochsalat: Markt: frühestens 


letzte Woche Mai. 

Frührettich: Markt: Mitte Mai. 

Kohlrabi: Markt: Ende Mai. 

Weiße Rübe (Mairübe): Die Pflanzen 
werden hierzulande vorgezogen, sodann in 
das Freiland gebracht. Markt: Monatswende 
Mai — Juni. 

Kohl: Markt: Mitte Juni. 

Karotten: Markt: Ende Juni. 

Weißkraut: Markt: Ende Juni. 

Karfiol: Markt: Ende Juni, anfangs Juli. 


Ila: 


Heuriger Spinat: ungefähr von Anfang Mai - 


an (selten früher) auf den Markt gelangend, 
jedoch: aus dem Freilande stammend. Von 
Ende Mai an schießt der Spinat leicht in Samen. 
Gruppe Ill: Sommer- und Hérbstgemiise 


Alle hierzulande üblichen Gemüse- 
gattungen, deren Marktfähigkeit in der 
Zeit von Ende Juli bis Mitte September, 
beziehungsweise bis Mitte November fällt. 

Das Sommer- 


sich am billigsten, jedöch hat das Herbst- 
gemüse im Vergleiche zum Sommergemüse 
ein längere Entwicklungsdauer durchzumachen 
und beansprucht infolge der meist größeren 
Sorten ehr Platz. 

Paradeiser gehören eigentlich auf Grund 
ihrer Vorkultivierung in die Gruppe II, wurden 
aber riicksichtlich ihrer Reifungszeit als ge- 
sonderte Gruppe „lIlla“ eingereint. 


Ill a: 


Paradeiser: In Tépfen herangezogen, heikle 


Aufbindearbeit, Ertrage sehr unsicher wegen 
Empfindlichkeit der Pflanze gegen Witterungs- 
umschlage. Innerhalb der Gruppe Ill stellen 
die Paradeiser den teuersten Artikel dar. 
Markt: frihestens anfangs August. 

Gruppe IV: Winter-, bezw. überwintertes 

, Gemiise. : 

Alle hierzulande tiblichen Gemiisegattungen, 
deren Preise jedoch infolge der Aufbewahr- 
ungs- und Betreuungskosten, sowie Uber- 
winterungsrisken steigen. 





und Herbstgemüse 
wird zur Gänze im Freien gezogen und stellt 





Das Wintergemüse stammt ebenfalls 
aus dem Anbau im Freilande. Mitte November 
pflegt die Einwinterung vorgenommen zu 
werden. Die Einwinterung bringt ein natür- 
liches Kalo, Verluste infolge Fäulnis, Mäuse- 
fraßes u. dgl. und schließlich die Kosten der 
Einwinterung mit sich. 

Vom 10. Dezember an sind zum Grund- 
preise des eingewinterten Gemüses monatliche 
Zuschläge hinzuzurechnen. 


Alle Zuschläge sind vom Grundpreis (vor 
dem 10. Dezember) aus gerechnet. 


Sellerie, sehr langs. | | 
Wachstum, daher in ' 


AR, ie tar, vom | von | yom 
n.12. WA, (23./2.)' 1/3. | MWA 1.5. 
N Prozent 

Weißkraut, bei den Wr. | 
Gartnern selten einge- | | | | 
wintertt. 2. 22... | 40 50 60 70 | 
Kohl . -j 40 50,60 70 | 
Rotkraut 22... |40 50 60 70) | 
Kohlrabi | 60 | 








Gruppe IV. relativ l | 
hoher Preis i 40 | 50 | 60 70 | 
Karotten ...... V.10,/X11.b.28,/11. 2 | 45 | 50 | 
Diverse Möhren . . . a | 40 | 45 | 

Rote Rüben... . a a | 35 | 40 
Zwiebeln . .» .. . 15 | 20 | 30 | 40 
Sprossenkohl als Spezi- Geringere Prozente gegen- 
alartikel wie Glashaus- | über Kohl, da Grundpreis 


gurken zu betrachten; wesentlich höher als bei Kohl 
hohe Gestehungskosten: 20 | 30 ; 40 | 50 | | 


Spinat. Im Herbst zbat, hä Einbruch 
des Winters eingefangen. Zu berücksichtigen: 
Kosten des Deckmaterials. Mühsame Pflück- 
arbeit. Markt: November bis Mitte März, 
auch länger. 


| Pflanzenichutzecke. | 


Pflanzenschutzarbeiten im November. 
Im Obstgarten sind die noch am Zweige 
hangenden kranken Friichte und Blatter zu 
beseitigen, die Baumkrone von iiberfliissigen 
oder kranken Asten zu befreien. Hexenbesen, 
Mistel und Baumschwämme sind auszuschnei- 
den und überall ein entsprechender Wund- 
verschluß anzubringen. Vor Schneebruch be- 
wahre man die Bäume durch Abschütteln 
der Schneelasten (bzw. Abklopfen mittels 
Stange). — Die Stämme und wenigstens die 
starken Äste sind mit Kalkmilch zu bestrei- 
chen, nachdem man sie vorher von Flechten 
und Moosen gereinigt hat. Sämtliche Abfälle 
auf dem Erdboden sind zu verbrennen, das 





abgefallene Laub beim Umgraben der Baum- 
scheibe tief einzugraben. — Die Eischwämme 
der Schwammspinner werden mit Petroleum 
getränkt, die Eiringe des Ringelspinners und 
die Raupennester von Goldafter und Baum- 
weißling abgeschnitten und verbrannt. — 
Gegen die Blutlaus ist weiter vorzugehen. 
Stark befallene Äste schneidet man ab, auch 
ist der Wurzelhals bloßzulegen und nach 
Begießen mit Kalkmilch wieder mit Erde 
zuzudecken. Frostempfindliche Spalierbäume 
decke man mit nicht zu dicht aufliegendem 
Material (wie Fichtenreisig) gegen Monats- 
ende zu ein. Kleinere Obstbäume auf Quitten- 
unterlage können mit einer starken Dünger- 
decke umpackt werden. 


In Weingarten wird das alte Reb- 
holz bis zum Frühjahrsschnitte mit Erde ein- 
gedeckt, um die Sauerwurmpuppen zu töten. 

Im Gemüsegarten ist vor allem da- 
rauf zu achten, daß keine Ueberreste auf dem 
Boden liegen bleiben, namentlich sind alle 
Kohlstrünke auszureißen und zu verbrennen. 
Spargelpflanzen werden tief im Boden ab- 
geschnitten und die abgeschnittenen Teile 


ebenfalls verbrannt, um namentlich den Spar- ` 


gelrost und die Spargelfliege nicht aufkom- 
men zu lassen. 


Im Ziergarten können die hochstäm- 
migen Rosen rechtzeitig niedergelegt und 
mit Erde oder Torf bedeckt werden. Nie- 
drige Rosen werden mit etwas Erde ange- 
häufelt und mit einer dicken Schichte kurzen 
Düngers, über den man Fichtenzweige legt, 
zugedeckt. Auch andere empfindliche Pflan- 
zen sind in ähnlicher Weise zu schützen. 


Die Aufbewahrungsräume für 
Obst, Gemüse, Blumenzwiebeln etc. sind 
sorgfältig zu säubern, die letztgenannten 
gegen Milbenerkrankungen mit Tabakstaub 
oder Insektenpulver einzustäuben. Die auf- 
bewahrten Pflanzenteile sind wiederholt 
durchzusehen, um faule Objekte rechtzeitig 
entfernen zu können. 


Außer den notwendigen allgemeinen 
Frostschutzarbeiten ist auch eine ent- 
sprechende Bodenbearbeitung durch- 
zuführen. (Umgraben, Kalken und Düngen). 
Dem Vogelschutze ist insbesondere in 
der Weise Rechnung zu tragen, daß man 
den nützlichen Vögeln Futterplätze errichtet 
(besonders den nützlichen Meisen) und deren 
Feinden nachstellt. — Dem zu fürchtenden 
Verbiss von Obstbäumen und anderen Wild- 
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schäden ist durch verschiedene entspre- 
chende Abwehrmiftel (Abschuß, Anwendung 
von Fallen oder iibelriechenden Sto!fen, Ver- 
wendung von stachligen Umhüllungsmateria- 
lien und ähnlichen) zu begegnen. .L.L. 


‘ Schrebergartenecke. 


Die nächsten Ziele der 
Schrebergärtner. 


Der. Schrebergartenbewegung wohnt ein 
elementarer Ausdehnungs- und Betätigungs- 
drang inne,.der in zahlreichen Versammlungen, 
innerhalb- und außerhalb des Schreber- 
gärtnerverbandes, zum Ausdrucke kommt. 
Ist der Mangel an Nahrungsmitteln während 
des Krieges der ganzen Richtung als trei- 
bendes Moment förderlich gewesen, so wirkt 
im gegenwärtigen Augenblicke die Woh- 
nungsnot weiter anspornend auf die Schreber- 
gärtner, deren Bestrebungen dahin zielen, 
nicht nur Produktionsstätten für die Eigen- 
bebauung zu erlangen, sondern auch auf 
ihnen seßhaft zu werden. 

Jeder weiterer Ausbau 
gärtnerei muß zunächst von der Beschaffung 
von anbaufähigem Boden seinen Ausgang 
nehmen. Wann die von den öffentlichen 
Faktoren abgebauten Gründe vergeben sein 
werden — und in manchen Städten ist 
dies bereits der Fall, wenigstens was kommu- 
nale Gründe anbelangt — dann muß ver- 
sucht werden, durch eine Reform des Bo- 
denbesitzes Gründe zu erhalten. Zur Er- 
gänzung dieser Maßnahmen gehört ferner 
die Schaffung von Schutzgesetzen, die vor 
allem eine angemessene Verlängerung der 
Pacht und günstige Kündigungsbedingungen 
gewährleisten müssen. In diesem Zusammen- 
hange muß auch die Erbpacht (beziehungs- 
weise auch das Erbbaurecht) den derzeitigen 
Umständen Rechnung tragende Abände- 
rungen erhalten. Erst nach . diesen Voraus- 
setzungen wird der Schrebergärtner die 
nötige Ruhe und Sicherheit gewinnen, aus 
seinem Boden alles herauszuholen, was zu 
holen ist, und sich auch mit Obstbau und 
Kleintierzucht in rationeller, d. h. rentabler 
Weise befassen können. 

Das Endziel der Sehnsucht des Schreber- 
gärtners besteht aber darin. an der Pro- 
duktionsstätte, im (entsprechend vergrößerten) 
Schrebergarten, ein kleines Eigenhaus zu 


der Schreber- 


besitzen. Damit ist nicht nur dem Schreber- 
gärtner gedient, der Zeit für seine Garten- 
arbeit, Erholung und gesundheitliche Stär- 
kung dabei gewinnt, sondern auch der Allge- 
meinheit, durch Entlastung der übervölkerten, 
unter drückender Wohnungsnot leidenden 
Stadt, durch’ Verbesserung der sanitären 
Lage ihrer Bewohnerschaft und nicht zuletzt 
durch Ersparnis ungeheurer Bausummen, die 
die Errichtung neuer Wohnhäuser verschlingen 
würde. Die Baukosten für die Kleinhäuser 
der Schrebergärtner würden sich durch Ver- 
wendung von Holz und Schlackenbeton 
wesentlich niedriger, als für die Errichtung 
gleichvieler Wohnräume im städtischen Miet- 
hause stellen, umsomehr, als viele Schreber- 
gärtner sehr wohl in der Lage sind, beim 
Bauen selbst mit Hand anzulegen. Allerdings 
setzt dies aber entsprechende Umgestaltungen 
(im Sinne von Erleichterungen) in den derzeit 
geltenden Bauordnungen und gewissen Polizei- 
vorschriften voraus. 

Praktische, wohl überlegte Vorschläge, 
welche allen diesen Gesichtspunkten Rechnung 
tragen, sind von den Schrebergärtnern bereits 
gemacht worden. Es ist Sache der Behörden, 
den wohlberechtigten Forderungen der Schre- 
bergärtner im Interesse von Gemeinde und 
Staat entgegenzukommen und so das Ziel 
des Schrebergärtners, die Gartensiedlung in 
absehbarerZeit der Verwirklichung zuzuführen. 


Mitteilungen. 

Die Schulen der Gartenbaugesellschaft 
in Wien. Die Gartenbaugesellschaft eröffnete 
imOktober d. J. folgende Schulen in Gegenwart 
von Vertretern der Gesellschaft, der Schul- 
leiter und Lehrkräfte. 

1. Die Fortbildungsschule für Gärtner- 
lehrlinge in Wien, XI., Braunhubergasse 3, 
am 8. Oktober. 

Als Vertreter der Gartenbaugesellschaft 
eröffnete Verwaltungsrat Inspektor Franz 
Maxwald die vom Schulleiter, Oberlehrer 


" Wiesinger, geleitete Schule. Schülerzahl: 20 


2. Die Fortbildungsschule für 
Gärtnerlehrlinge in Wien XVII, 
Cottagegasse 17, am 8. Oktober. 

Als Vertreter der Gartenbaugesellschaft 
war Verwalter Franz Frolik er 
schienen, der ‚auch die Verteilung von 
Prämienbüchern an besonders fleißige Schüler 
des vorjahrigen Il. Jahrganges.vornahm. Die 
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Heugabeln, 2zinkig mit 11” u. 12° langen 
Zinken, ab Lager Wien 3280 St.aK 5.70 
Heugabeln, 2zinkig mit 6° langem Stiel 
ab Lager Wien . . .2970St.aK 13.56 
Heugabeln, 2zinkig mit 6° langem Stiel, 
11” langen Zinken, eng gestellt, mit 
Büchse und Kapsel ab Lager Wien 
3600 St. à K 16.89 
H'eugabeln, 3zinkig, enge bayr. Form m. 
Stiel, 15—15” langen Zinken, Schienen- 
zwinge und Kapsel ab Lager Wien 
190 St. à K 23.55 
Dunggabeln, 3zinkig mit 41/2‘ 
Stiel, Schienenzwinge und Kapsel ab 
Lager Wien 200 St. à K 19.38 
Waldhacken Nr. 680, 1°60 Stiickgewicht 
ab Lager Strebersdorf5000St. p.kg.K. 10.22 
Hackenstiele aus Buchenholz, 50cm lang 
ab Lager Strebersdorf 2000St.aK 2.90 
Holzspaltkeile mit ovalem Loch, Stück- 
gewicht 1—1'40 kg. schwer, ab Lager 
Wien . 2.2.22... 2400 St.aK 7.70 


Sensen. 


50 mm breit, 6'/2 hdg ab Lager Wien 
800 St. á K 1716 
50 mm breit, 7 hdg ab Lager Wien 
1500 St. à K 17°56 
50 mm breit, 7/2 hdg ab Lager Wien 
2600 St.a K 18:03 
50 mm breit, 8 hdg ab Lager Wien 
3000 St.a K 18°62 
50 mm breit, 81/2 hdg ab Lager Wien 
3000 St. à K 19°35 


50 mm breit, 9 hdg ab Lager Wien 
3000 St. à K 20°22 
Artikel Nr. 827: Schaufeln mit Stiel, 
Stiellänge 1.40 m, Schaufelbreite 26 cm ab 
Lager Wien . 60St.àK 9— 
Artikel Nr. 829: 12zinkige Stahlrechen, 
32cm breit,abLager Wien 680 St. aK 9-10 
Artikel Nr. 833: Faßschaufel, Form wie 

Artikel Nr. 827 ab Lager Wien 

98St.aK 8:20 


Artikel Nr. 837: Russische Krampen, 
Stiellange 61cm ab Lager Wien 
185 St.a K 16°90 


langem 


Artikel Nr. 839: Schaufeln mit Stiel ab 
Lager Wien ..... 98 St.aK 820 


Artikel Nr. 853: Pionierschaufeln, Form 
wie bei Artikel 827 ab Lager Wien 


30St.aK 8:20 

Artikel Nr. 854: Pionierkrampen, Stiel- 
lange 85cm ab Lager Wien 

258 St. à K 16.90 


Artikel Nr. 855: Wellblech ab Lager Wien 
kg 1020 per kg K 1.40 


Artikel Nr. 856: Krampen mit Stiel, Form 
wie bei Pionierkrampen ab Lager Wien 


276 St. à K 14°10 


Artikel Nr. 857: Stichschaufeln, Stiellänge 
125 cm, Schaufelbreite 20 cm, Schaufellänge 
28cm ab Lager Wien 72St.aK 890 


Artikel Nr. 858: Handhacken, Stiellänge 
39 cm, Schneidbreite 13 cm ab Lager Wien 
25St.aK 13'50 


Artikel Nr. 859: Zug- und Bogensägen, 
Lange 1 m, bezw. 1'15 m, Breite 9 cm, bezw. 
18cm ab Lager Wien 30St.a K 16°90 


Artikel Nr. 860: Stichschaufelstiele ab 
Lager Wien . . 2000St.aK 2°70 


Die Preise sind unverbindlich und müssen 
bei der Bestellung bar bezahlt werden. 


Es wird bemerkt, daß nach den voran- 
geführten Artikeln eine große Nachfrage 
herrscht und die Vorräte sich täglich 
verringern.Die Gärtner, welche auf den 
Bezug der angeführten Waren Wert legen, 
wollen daher ohne Verzug ihren Bedarf bei 
der Landwirtschaftlichen Waren- 
verkehrsstelle, Wien I, Planken- 
gasse 4, Mezzanin, decken. 





Nach Redaktionsschluß kam die erschüttern- 
de Nachricht über das Ableben unseres hochver- 
dienten VizepräsidentenReg.RatUmlauft.Im 
Leitartikel der nächsten Nummer werden wir 
des Verewigten gebührend gedenken! 











14. Jahrgang. 


12. Heft. 


1919. 


GARTEN: 
ZEITUNG 





Anton Umlauft. 


+ 28. Oktober 1919. 


Kurz vor Allerseelen, an einem trau- 
rigen Tage, da Sturm und Regen und 
Schnee um das stille Hauschen beim 
Hietzinger Tore schlugen, haben wir 
Anton Umlauft aus dem Schönbrunner 
Garten zur letzten Ruhe geleitet. Am 
28. Oktober früh hatte das Herz dieses 
Tüchtigen und Arbeitsfreudigen zu 
schlagen aufgehört, der in zwei 
Menschenaltern dem österreichischen 
Gartenbau mit all seinen Kräften und 
Talenten diente, der die ruhmreichen 
Traditionen Schönbrunns so eifrig und 
verständig gewahrt hat, der ein vor- 
trefflicher und wertvoller Mensch ge- 
wesen ist in seinem reichen rastlosen 
Wirken. 

Aus jenem Deutschböhmen als 
Gärtnerssohn gebürtig, das räumlich 
so grausam von uns gerissen im Geiste 
immer zu uns gehören wird, ist Umlauft, 
der Regierungsrat und Hofgarten- 
direktor, im Jahre da er pensioniert 
wurde, im 61. Jahre seines Lebens, 
von uns gegangen. Bis in die letzte 
Zeit hätte niemand dem schönen, 
starken Mann, der stets ein Bild der 
Gesundheit zu sein schien, das Siech- 
tum angesehen, das gewiß durch 


die vorzeitige Ruhe gesteigert, dem 
Sein des von Kindheit an Arbeitsge- 
wohnten ein so jähes Ende bereitet 
hat. 


* * 
* 


Am 8. März 1877 trat Anton Umlauft 
in den kaiserlichen Dienst, in dem er 
bis zu seiner Pensionierung am 1. Juni 
1919, also durch mehr als 40 Jahre 
seine bedeutsame und erfolgreiche ` 
Tätigkeit entfaltet hat. Schon als 
Gehilfe im Schönbrunner Hofgarten 
erwarb er sich durch seinen Fleiß, sein 
Pflichtgefühl und seine Fähigkeiten das 
volle Vertrauen seines damaligen Chefs 
des Inspektors Adolf Vetter, der sein 
Lehrmeister auf dem Gebiete der 
Spezialkulturen wurde und von dem 
er in die groen und schweren Auf- 
gaben des ersten Schönbrunner Gärtners 
eingeführt wurde. Im Jahre 1885 wurde 
er zum Obergehilfen ernannt, zwei Jahre 
später war er Hofgärtner, 1891 leitete 
er als Hofgarteninspektor, nachdem 
Adolf Vetter in den Ruhestand getreten 
war, die Gärten Schönbrunns. Im Jahre 


` 1892 erhielt er den Titel eines Hof- 


gartendirektors und im Jahre 1896 
wurde er an die Spitze des eigens 
systemisierten Amtes der Hofgarten- 
direktion gestellt, die sich mit allen 
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kaiserlichen Gärten als eigene Amts- 
stelle zu befassen hätte. 


Seit Beginn des Jahres 1908 befand 
sich die k. k. Hofgartendirektion nicht 
mehr in Schönbrunn, sondern als eine 
Abteilung der dem Obersthofmeister- 
amt zugeteilten Spezialdienste in der 
Hofburg. Hofgartendirektor Umlauft 
wurde unter gleichzeitiger Berufung 
ins Obersthofmeisteramt zum Fach- 
referenten für Gartenbau ernannt und 
übersiedelte mit seinem Bureaupersonal 
in den nach der Schauflergasse zuge- 
wendeten Trakt der Hofburg. Die 
Agenden der Hofgärten waren in den 
letzten Jahren so stark angewachsen, 
daß der Verkehr des Obersthofmeister- 
amtes mit dieser Stelle solang sie 
draußen in Schönbrunn war, technisch 
unnötig erschwert wurde. Da außerdem 
Obersthofmeister Fürst Montenuovo, 
selbst ein hervorragender Gartenfreund, 
sich die Hofgärten sehr angelegen sein 
ließ, ergab sich die Verlegung der 
Hofgartendirektion in die Hofburg 
als eine willkommene Neuerung. War 
es doch nur Zufall, daß die Stelle 
bis dahin in Schönbrunn untergebracht 
war. Seit dem Tode des Hofgarten- 
direktors Antoine gab es keine Hof- 
gartendirektion bis zum Jahre 1896, 
da endlich wieder ein Würdiger und 
der vielseitigen Aufgabe voll Ent- 
sprechender auf diesen Posten berufen 
wurde. In der langen Zwischenzeit 
von 30 Jahren unterstanden die Inspek- 
torate Schönbrunn, Laxenburg und 
Hofburggarten direkt dem Obersthof- 
meisteramte. Die externen Hofgärten, 
Salzburg, Innsbruck, Miramar, Prag, 
Gödöllö, waren den Gebäudever- 
waltungen unterstellt. Die früheren 


Inspektorate hießen nun Hofgartenver- 
waltungen und es kam eine neue, die 
Budapester dazu, der auch Gödöllö 
unterstellt wurde. 


Einmal in der Hofburg etabliert, 
sozusagen unter der unmittelbaren 
Patronanz des Obersthofmeisters, der 
dem alten Kaiser, Blumenfreund und 
SchätzerSchönbrunns, täglich berichtete, 
hatte der vom Gedanken für die Bes- 
serung der sozialen Lage der Gärtner, 
von wärmster Teilnahme für das oft 


so traurige Schicksal derer, die das. 


Schöne und Anmutige in die Öde des 
Alltags zu pflanzen berufen sind, be- 
seelte Mann die willkommene Gelegen- 
heit, helfend und rettend einzugreifen. 
Trotz der bevorzugten Stellung, trotz 
der Titel und Orden, die er erreichte, 
dachte er des Kleinsten in seinem 
Stande und hat der Aufbesserung der 
Bezüge der Hofgärtner, ihrem Unter- 
stützungsfond, ihrer fachlichen Aus- 
bildung, ihren Witwen und Waisen 
stets seine volle Obsorge angedeihen 
lassen. Als Führer und Ehrenpräsident 
des Vereines der Gärtner und Garten- 
freunde in Hietzing hat Umlauft den 
Kultursegen Schönbrunns nach ganz 
Wien-West hinausgetragen, dem er mit 
dem schönen Vorpark Schönbrunns 
(an der Stätte der wüsten „Schwarzen 
Weste“) und dem Hügel-Monument 
Denkmäler des Gartenbaues unserer 
Zeit aufgerichtet hat. Und auch der 
notleidenden alten Privatgärtner, denen 
er ein eigenes Heim geschaffen hat, 
blieb er bis zu seinem Ende bedacht, 
in lebendiger Zugehörigkeit zu den 
arbeitenden Gärtnern. 


* * 
* 
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Für die besonderen Anforderungen 
des Schönbrunner Gartens erzogen und 
aufgewachsen, hat Umlauft die Klassi- 
zitat der herrlichen französischen 
Schöpfung nichtnurzubewahren gewußt, 
sondern vom neuen Palmenhause an- 
gefangen, bis zur Felsenanlage und zum 
Rosarium, die erst kurz vor dem Kriege 
entstanden sind, hat er Schönbrunn 








dessen bewußt war, daß das noblesse 
oblige der Leitsatz bei Leitung fürst- 
lichen Gartenbesitzes bleiben müsse, 
hat er stets Sinn auch für das Praktische 
bekundet. Als der Krieg den Verkehr 
mit dem Ausland abschnitt, lieferte 
Gödöllö Hyazinthen, Tulpen und Mai- 
glöckchen, Miramar feines Schnittgrün, 
Rosen, Orchideenbliiten und Nelumbien, 








ausgestaltet Innsbruck pro- 
und bereichert, duzierte Mai- 
dabei immer blumenkeime 
daraufbedacht, etc. 
den kostbaren, Als Umlauft 
unwiderbring- die Leitung des 
baren grand- Schönbrunner 
seigneuralen Gartens über- 
StildesGanzen nahm, galt es 
zu erhalten und den im Jahre 
den Spezialkul- 1883 mit einem 
turen den im In- Kostenaufwan- 
und Ausland de von einer 
gleich aner- Million Kronen 
kannten Hoch- hergestellten 
stand zu wah- 35 m hohen 
ren. Doch auch Glaspalast des 
für die übrigen neuen Palmen- 
Hofgärten in hauses, der mit 
der vormaligen einer Pflanzen- 
österreich-un- aufstellungsflä- 
garischen Mo- che von rund 
narchie, _ die Anton Umlauft +. 2400 m wohl 
Umlauft auf der größte auf 


seinen rastlosen Inspektionsreisen mit 
nichtgeringererAufmerksamkeit bedach- 
te, wurde die Amtszeit dieses Hofgarten- 
direktors die Blütezeit. Außerhalb 
Schönbrunns hat Umlauft eine Reihe 
von ausgedehnten Neuanlagen geschaf- 
fen, von denen nur diejenigen von 
Eckartsau, Halbthurn, Schönau, Lainz 


etc. erwähnt seien. 


Obwohl er sich . 


dem Kontinent ist, einzurichten und 
derart auszugestalten, daß er dem Besu- 
che des Publikums dienen konnte und 
das künstlichste und interessanteste, was 
überhaupt an tropischen Zier- und 
Nutzpflanzen vorgezeigt werden kann, 
in jeder Jahreszeit zur Schau biete. 
Wien, ob nun die Fachwelt, ob das 
große Publikum, wird Umlauft immer 
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für das danken, was er in diesem 
Palmenhaus gezeigt hat. Aber auch 
die weither gekommenen Fremden, die 
die berühmtesten ausländischen Garten- 
einrichtungen kannten, waren voll Ent- 
zücken wenn sie in das Schönbrunner 
Palmenhaus eintraten. Unter Umlauft 
wurde der Reservegarten mit Neubauten 
versehen, moderne Heizeinrichtungen, 
Ventilationen, heizbare Frühbeete wur- 
den erbaut und Werkstätten zur An- 
fertigung von Pflanzenstäben, Namen- 
tafeln, Orchideenkörbchen, Schatten- 
decken, Reinigung von Blumentöpfen, 
etc. wurden mit Maschinenbetrieb ein- 
gerichtet. Da viele Kulturen unter der 
schlechten Qualität des Gießwassers 
sehr gelitten hatten, wurden nach 
Umlaufts Anordnung Vorkehrungen 
getroffen, damit das Regenwasser in 
kolossalen Zisternen gesammelt und 
durch Maschinendruck in die Gewächs- 
häuser verteilt werde. Damit nicht 
genug, war Umlauft fortwährend auf 
Verbindung mit überseeischen Gebieten 
bedacht, stand in direkter Korrespon- 
denz mit den auswärtigen Missionen 
und nahm jede Gelegenheit wahr, um 
auch durch Expeditionen, Ausfahrten 
unserer Kriegsschiffe u. s. w., wertvolle 
neue Pflanzensendungen zu erhalten. 
So sind mit dem Wirken des Heim- 
gegangenen die einzigartigen Kollek- 
tionen der Neuholländischen Pflanzen, 
denen er das neue Sonnenuhrhaus er- 
baute, der Eriken, Epacris, Palmen, 
Aroideen, Bromeliaceen Orchideen, 
u. s. w. als in der Monarchie einzig 
und unübertroffen verbunden. Auf den 
Wiener Gartenbauausstellungen, in der 
Reichsgartenbauausstellung des Jahres 
1901, selbst auf der Pariser Weltaus- 





stellung fanden die Schönbrunner 
Spezialitäten die ungeteilte Anerken- 
nung. ; 


Das Orchideensortiment, welches 
seinerzeit kaum 300 Arten und Spiel- 
arten betrug, umfaßte unter Umlauft 
über 1500 Spezies und Varietäten ab- 
gesehen von der mehr als 10.000 Stück 
Sämlinge zählenden eigenen, ebenfalls 
einzig dastehenden Sammlung, um die 
sich der als Opfer des Weltkrieges 
dahingeraffte Spezialist Hefka so sehr 
verdient gemacht hat. Der große Orchi- 
deenbestand Schönbrunns bestimmte 
Umlauft nach englischem Vorbilde zeit- 
weise Örchideenauktionen zu veran- 
stalten. Als bleibende Erinnerung an 
das stille 160-jährige Jubiläum des 
Jahres 1913, konnte die neue Felsen- 
anlage zwischen Palmenpalast und Tier- 
garten gelten, die, ununterbrochen mit 
blühenden Stauden bepflanzt, schon 
im ersten Jahre einen prächtigen 
Anblick bot. Im Jahre 1914 wurde 
zwischen dem Pflanzengarten und der 
Menagerieallee das neue Rosarium mit 
10.000 Stöcken etabliert. Den unaus- 
gesetzten fachmännischen Bemühungen 
Umlauft’s, seinen nicht von Amt und 
Verstand allein, sondern auch von 
herzlicher Hingebung an seine Auf- 
gaben erfüllte Schaffen ist es zuzu- 
schreiben, daß der Schönbrunner Park 
nicht nur in seiner klassischen Schön- 
heit erhalten wurde, sondern trotz aller 
Hemmungen, die sich während des 
Krieges und nach demselben ergaben, 
emporstieg und beispielgebend geblie- 
ben ist bis zu Umlaufts letzten Atemzuge. 
Möchte darin die Mahnung erkannt 
werden, Schönbrunn im Wirbel von 


‚ jetzt zu retten, seine Zukunft zu sichern, 





damit es in seiner stolzen Pracht, seiner 
idealen Herrlichkeit nicht das Objekt 
zielloser Spekulationen und geschäft- 
licher Praktiken werde. 


* * 
* 


Selbst vom wärmsten Bildungseifer 
erfüllt, hat sich Umlauft von seiner 
Frühzeit an auch schriftstellerisch be- 
müht, fachmännisch aufklärend zu wir- 
ken. Vor mehr als 30 Jahren hat Anton 
Umlauft in der botanischen Abteilung 
in Schönnbrunn einen sehr instruktiven 
Aufsatz über Giftpflanzen der Flora 
Niederösterreichs in den längst nicht 
mehr erscheinenden „Illustrierten Blät- 
tern für Kinder- und Jugendfreunde“, die 
der durch sein gemeinnütziges Wirken 
bekannte Lehrer C. W. Adler heraus- 
gab, veröffentlicht. 

Eine wichtige Publikation Umlauft’s 
war die monographische Darstellung 
des Schönbrunner Hofgartens, in der 
von Wettstein als Festgabe zur 56. Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und 
Ärzte (Wien 1894) herausgegebenen 
Sammelschrift, Seite 29—54. Diese Ar- 
beit hat durch ihr authentisches Illustra- 
tionsmaterial und die Übersicht der in 
Schönbrunn kultivierten Pflanzen nach 
Anzahl, Gattung, Art und Varietät dau- 
ernden Wert. Wie Umlauft vielfach in 
Vorträgen und bei den Besprechungen 
im Kollegenkreise belehrend gewirkt 
hat, so hat er, trotz seiner imensen 
amtlichen Inanspruchnahme zahlreiche 
Beiträge über Kulturmethoden, sowie 
über aktuelle Gärten und Gärtnerstand 
betreffende Fragen in Fach- und Tages- 
zeitungen veröffentlicht. Bemerkenswert 
istauch, daß Umlauft in einer eigenen, auf 
selbstangestellte pflanzenphysiologische 
Versucheberuhenden Arbeit zu Nowak’s 


mit viel Spektakel in die Welt gesetzter 
Wetterpflanze Stellung genommen hat. 
Nowak gelang es, einen förmlichen 
Wetterpflanzenrummel zu inszenieren, 
während es sich in Wirklichkeit um die 
längst in ihren Ursachen und Erschei- 
nungsformen bekannte Blätterbewegung 
des allbekannten Abrus precatorius 
handelte. Auch diese Arbeit Umlauft’s, 
die auf Grund der nüchternen Tatsa- 
chen alle phantastischen Behauptungen 
von der Voraussage des Wetters, der 
Wetterkatastrophen, etc. durch den 
harmlosen Pater noster-Erbsenstrauch 
bekämpfte, wird in Fachkreisen ge- 
schätzt bleiben. 


Und als es hieß, die größte gärt- 
nerische Körperschaft des alten Öster- 
reich in neuzeitlichem Sinne und den 
so völlig veränderten Anforderungen 
der praktischen und theoretischen Hor- 
tikultur entsprechend umzugestalten 
— die Reichsgartenbaugesellschaft 
schwebte Umlauft seit der durch seine 
Initiativeund Mitarbeit so unvergessenen 
gelungenen Wiener Reichsgartenbauaus- 
stellung als oberstes Ziel vor *) — 


erwieß er sich als der nützlichste und - 


verläßlichste Helfer und Berater. Lange 
hat er am Ausbau der Gartenbauge- 
sellschaft im Sinne der Zusammenfas- 
sung aller guten Kräfte erfolgreich mit- 
gewirkt, die ihn und sich selbst durch 
seine Wahl zum Vizepräsidenten ge- 
ehrt hat und sein Andenken stets in 
Ehren halten wird. ne 








*) Man vergleiche Umlaufts Schrift: Gründung einer 
österreichischen Reichsgartenbaugesellschaft, Wien 1902. 
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Kurzer Einblick in das Reich 


der Dicotyledonen. 
Von Dr. E. Goeze. 


(Schluß.) 

38. Bäume, Sträucher, Halbsträucher, 

perennierende, zwei- oder einjährige 
Kräuter. 

Leguminosae 487 Gttgn., über 7000 Arten, F.—B- 

Mimosoideae: 30 =, 1350  „ D. B- 

Caesalpinioideae 9 „ ca. 1000 , B. D- 


Papilionatae 308 „ ca. 4500 „ A. 
Nach Englers „Syllabus“ umfaßt die Familie 
dagegen über 12.000 Arten und muß dementsprechend 
auch die Zahl der Gattungen bedeutend gestiegen sein. 
Ochnaceae 20 Gattungen, 250 Arten, D 


39. Strauchartige Bäume oder kletternde 
epiphytische Sträucher. 
Marcgraviaceae 5 Gattungen, 250 Arten, B. 


40. Bäume, Sträucher oder Kräuter, teils 
als Parasiten oder Halbparasiten. 
Santalaceae 26 Gattungen, 250 Arten, D. E. 


41. Halbsträucher, seltener krautartige 
Halbparasiten. 
Loranthaceae 25 Gattungen, 850 Arten, 


42. Hohe Bäume oder Stauden. 


Datiscaceae 3 Gattungen, 4 Arten, D. E. 
Tetrameles, einer der höchsten Bäume Indiens. 


43. Holzgewächse, kletternd oder meist 
schlingend. 
Hippocrateaceae 4 Gattungen, 200 Arten, B. 
44, Kahle Sträucher, selten Kräuter. 
2 Gattungen, 6 Arten, D, 


45. Fettgewächse. 
21 Gattungen, 1500 Arten, E. D. 


Aus dieser Tabelle ergiebt sich 
245 Familien, die Gesamtzahl von 
welche 7879 Gattungen und 107.374 
Arten einschließen, was mit den früher 
angegebenen Zahlen ziemlich überein- 
stimmt. Wodurch die Differenz bedingt 
wird, vermögen wir nicht anzugeben. 
Was ließe sich weiter über diese ta- 
bellarische Aufstellung sagen ? In nicht 
weniger als 11 Abteilungen waltet das 
krautartige Element vor, ist weiter in 
18 Abteilungen anzutreffen, ob aber 
daraus a priori der Schluß zu ziehen 
ist, daß Kräuter überhaupt der Zahl 


vorw. B. 


Coriandraceae 


nach die erste Stelle einnehmen, bleibt 
eine offene Frage. Auffallend erscheint 
es, daß die Abteilungen, in welchen 
Sträucher und Bäume als ausschließ- 
lich angegeben werden, im Gegensatz 
zu den Kräutern nur durch wenige 
und noch dazu durch meist mono- 
typische Familien vertreten sind. Da- 
gegen fällt die Abteilung 36 durch 
Reichtum an Familien wie auch an 
Gattungen und Arten auf. Was schließ- 
lich die geographische Verbreitung be- 
trifft, darf es nicht unerwähnt bleiben, 
daß unter der großen Menge von Fa- 
milien nur 15 sich als ubiquitäre, A, 
erweisen, während 26 der tropischen 
Zone fast ausschließlich angehören 
und 35 in der subtropischen vorwalten. 
Verhältnismäßig klein erscheinen einem 
diesen hohen Zahlen gegenüber die 
vom Menschen für irgendwelche Zwecke 
herangezogenen Pflanzen. Beispiels- 
weise ließen sich für die deutsche 


Dendrologie etwa 2420 Arten mit’ 


158 Varietäten aus 62 Familien ver- 
werten, wie dies von uns in den 
„Mitteilungen der Deutschen Den- 
drol. Gesellschaft“ (Nr. 25, 1916) 


` des längeren nachgewiesen wurde. Will 


der Gärtner zur Ausschmückung der 
Gärten und Anlagen sein Material aus- 
schließlich aus Kräutern beziehen, so 
dürften ihm hierfür 50 dicotyledo- 
nische Familien mit über 6240 Arten, 
von unzähligen Varietäten ganz ab- 
gesehen, zur Verfügung stehen (vergl. 
unsere „Blumistische Plauderei“, 
Jahrbuch für Staudenkunde“, Nr. 
13, 1913). Noch weit geringer er- 
scheint die Zahl solcher, welche als 
Nähr- und Heilpflanzen oder auch als 
technisch zu verwertende bekannt sind. 








` 











Hier tritt die Menge hinter der Güte 
bei weitem zurück und letztere wurde 
durch Heranziehung vorzüglicher Varie- 
täten noch weiter gefördert. 

Möchte es uns gelungen sein, die 


den Dicotyledonen gebührende 
Stellung im Pflanzenreich wenigstens 
nach einer Richtung hin zu veran- 


schaulichen. 


Der Gemüse- und fiandels- 
gewächsbau in der Candwirt- 
schaft Deutschösterreichs. 


Von Seiten der Vertreter der Land- 
wirtschaft wird stets über die bedrängte 
Lage derselben geklagt. Dies kann 
niemand wundern, denn der kleinere 
Reinertrag der wenigstens beim Klein- 
grundbesitz bisher meistens im alten 
Stile betriebenen Landwirtschaft hat 
ja seine äußeren und inneren Gründe. 

Trotz des hohen Zolles, der vor 
` dem Kriege auf die Einfuhr des aus- 
ländischen Getreides angesetzt war, 
waren die Preise der meisten Landes- 
produkte immer noch niedrige. Ein 
weiterer Grund der gegen früher 
niedereren Reinerträge beruht auf den 
heutigen . hohen Arbeitslöhnen und 
der verhältnismäßig geringeren Arbeits- 
leistung des landwirtschaftlichen Ar- 
beiters, in der allgemeinen Entwertung 
“ unseres Geldes und in unseren gegen 
früher sehr gesteigerten Bedürfnissen. 

Der Staat_kann, wenn er auch noch 
so sehr die Landwirtschaft unterstützt, 
unmöglich jedem einzelnen helfen, 
darum ist es sehr wichtig, daß sich 
jeder so gut wie möglich selbst hilft, 
daß er außer seinem Hauptbetrieb, 
sei es nun Milchwirtschaft, Getreide- 





bau oder Viehzucht, sich womöglich 
noch mit lohnenden Nebenbetrieben, 
wie Obst- und Gemüsebau abgibt. 
Da der Getreidebau, wie er in der 
Regel betrieben wird, nur eine geringe 
Rente gewährt und da wohl schwer 
zu erwarten sein wird, daß sich die 
Getreidepreise in der Zukunft wesent- 
lich erhöhen werden, weil stets große 
Mengen von Getreide nach Deutsch- 
österreich eingeführt werden müssen, 
so wäre es nur im Interesse manches 
Landwirtes gelegen, etwas weniger 
Körnerbau und statt dessen mehr 
Feldgemüsebau zu treiben, sei es nun 
zur Lieferung für Präserve- oder 
Konservezwecke oder für größere 
Gemüsemärkte, wie sie ja in jeder 
Stadt sich vorfinden, oder sich auch 
auf Handelsgewächsbau, beziehungs- 
weise auf den Anbau von Futterpflanzen 
für Milch- und Fleischerzeugung zu 
verlegen. 


Wohl besitzen nun viele ältere 
Landwirte ein sehr großes Vorurteil 
gegen den Feldgemüsebau-Betrieb, 
sowie gegen den Anbau von Handels- 
gewächsen, doch werden auch sie mit 
der Zeit eines anderen belehrt werden. 
Dadurch, daß der Anbau von Feld- 


gemüsen und Handelsgewächsen vielen 


Händen lohnende Arbeit gibt, auch‘ 


schwächliche Personen, vor allem 
aber die Kinder dabei in der freien 
Zeit (besonders bei der Ernte) 
beschäftigt werden können, eignen 
sich solche Kulturen hauptsächlich für 
den kleineren Grundbesitzer. Da bei 
diesen Kulturen viel Handarbeit, wie 
behacken, behäufeln, jäten, eventuell 
auch gießen, vorkommen, so wird der 
größere Gutsbesitzer, welcher oft sehr 
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hohe Arbeitslohne zu zahlen hat, unter 
den jetzigen Verhältnissen weniger 
den Feldgemüsebau betreiben können, 
sondern sich mehr auf den Anbau von 
Handelsgewächsen verlegen müssen. 

Der Feldgemüsebau ist das einzige 
Mittel, übervölkerten Bezirken die 
erforderlichen billigen Nahrungsmittel 
mit angemessenem Wechsel zu ver- 
schaffen und gleichzeitig einem anderen 
Teil der Bevölkerung lohnende Be- 
schäftigung zu bieten, was bei der 
jetzigen Arbeitslosigkeit besonders ins 
Gewicht fallt. 

In mehreren Gegenden der früheren 
Monarchie, so in der Znaimer-Bisenzer 
Gegend, in der Nähe von Prag, in 
Kroatien in der Agramer Gegend, 
ferner in Deutschland in der Nähe 
der Stadt Ulm, in einzelnen Gegenden 
Sachsens, weiters im Thüringer Bezirke 
steht der Feldgemüsebau auf der 
höchsten Stufe. 

In den 60iger Jahren baute man 
Gemüse im Großen nur in der Nähe 
der größeren Städte und der Gemüse- 
bau lag ganz in den Händen der 
Gärtner. Beinahe sämtliches Früh- und 
Feingemüse wurde aus Italien und 


Frankreich bezogen. Erst als die in- - 


telligenten Gutsbesitzer sich für den 
Feldgemüsebau und den Anbau von 
Handelsgewächsen zu interessieren 
anfingen und bald deren Rentabilität 
einsahen, ging man einen Schritt vor- 
wärts. In früheren Jahren bezog man 
auch die nach dem Appert’schen Ver- 
fahren eingekochten und eingemachten 
Gemüse aus Paris. 

Einem Deutsch-Amerikaner, früherem 
Deutschen, der vor einigen Jahren in 
Diensten der ost-afrikanischen-Handels- 


gesellschaft starb, namens Semler, 
haben wir es hauptsächlich zu ver- 
danken, daß sich der Obst- und 
Gemüsebau hob. Denn noch gegen 
Ende der 70iger Jahre war die Prä- 
und Konservierung von Gemüsen trotz 
vieler Proben, mit Ausnahme der nach 
dem Appert’schen Verfahren ein- 
gekochten Spargel, Erbsen, der ge- 
trockneten Julienne, der eingemachten 
Mix-pikles, des Sauerkrautes und der 
eingemachten Bohnen und Erbsen, 
noch etwas neues. Von San Francisco 
aus machte Semler zuerst die wenigen 
Obstkonservenfabriken, landwirtschaft- 
lichen und gärtnerischen Lehranstalten 
Deutschlands und Österreichs auf die 
allgemeine bessere Verwertung von 
Obst- und Gemüse nach amerikanischen 
Beispielen aufmerksam. 


Mehreren deutschen Fabriken und 
Anstalten, so der Freiherrlich von 
Friesen’schen Gärtnerlehranstalt in 
Rötha in Sachsen und in Österreich 
der Fabrik des Grafen Attems in 
Graz in Steiermark war es vorbehalten, 
mit dem Trocknungsverfahren von 
haltbar gemachtem Gemüse für den 
großen Massenverbrauch bahnbrechend 


zu wirken. 


Bis jetzt war der Gemüsebauer 
genötigt, seine Erzeugnisse, um raschen 
Absatz zu finden, nach großen Städten 
zu bringen. Kommt nun das Gemüse 
weit her, so wird es durch Transport 
und Umladen oft gedrückt und welk, 
findet dann, weil unscheinbar, weniger 
Abnehmer und wird im Preise sehr 
gedrückt. Aus diesem Grunde kann 
auch der Gemüsebauer auf dem Lande, 
der ohne sichere Abnahmequellen aufs 
geradewohl Gemüse anbaut und 


— 


erst Abnehmer suchen muß, nie zu 
einem richtigen Einkommen gelangen. 
Auch zum Anbau von Handelspflanzen 
sollte man nicht schreiten, wenn man 
nicht für dieselben Abnehmer hat. 
Eine richtige, groß angelegte Or- 
ganisation auf genossenschaftlicher 
Basis mit eigenen Verkaufslokalitäten 
in der Großstadt und entsprechender 
Beeinflußung des Bahntransportes beim 
Frischgemüse könnte hier aber bedeu- 
tenden Wandel schaffen. 


Viele kleineren Landwirte, welche 
in der Umgebung größerer Städte 
oder in der Nähe. einer Präserven- 
bezw. Konservenfabrik wohnen, ver- 
legen sich dagegen mit Erfolg auf den 
rationellen Gemüsebau. In früheren 
Jahren kam es auch oft vor, daß in 
größeren Städten das Gemüse zu 
Schleuderpreisen verkauft wurde, 
während in anderen, weniger günstig 
gelegenen Gegenden Mangel an 
feineren Sorten von Gemüsen herrschte, 
oder es waren dieselben so hoch im 
Preise, daß die ärmeren Leute nicht 
imstande waren, solches zu kaufen. 


Da das Gemüse hauptsächlich im 
Sommer, das Obst aber im Herbst 
gedörrt wird, so haben die meisten 
Dörranstalten sich auch zum Trocknen 
von Gemüse und Obst eingerichtet. 
Von besonderer Wichtigkeit ist nament- 
lich bei langen Bahntransporten des 
fertigen Dörrproduktes und zur Massen- 
verproviantierung auch noch das geringe 
Gewicht des getrockneten Gemüses; 
eine gedörrte Kartoffel besitzt nur 
den 10. Teil des Gewichtes der frischen 
Kartoffeln. 50g Kohlrabi oder ge- 
trocknete Bohnen oder Kraut gelbe 
Rüben usw. reichen hin, um eine 


Person zu sättigen. Als Beilage zu 
Fleisch genügen schon etwa 20 g. 


Gegen getrocknetes Gemüse, welches 
bei richtiger Behandlung nach seiner 
Aufweichung in Wasser dem frischen 
nicht nur gleichkommt, sondern sogar 
mehr Zucker enthält und Fett besser 
aufnimmt, verhalten sich sehr bedauer- 
lich noch so viele Hausfrauen ablehnend. 
Und doch ist es von so großem Vor- 
tel, auch außer der eigentlichen 
Saison die besseren Gemüse täglich 
auf den Tisch zu bringen, und zwar 
zu nicht übermäßigen Preisen. 


Durch die Absperrung durch die 
anderen Staaten der früheren Monarchie 
für die Ausfuhr von Lebensmitteln ist 
Deutschösterreich in einer kritischen 
Ernährungslage. Dies geschieht auch 
bei den Gemüsesendungen. Wer jetzt 
im zeitlichen Frühjahr die Gemüse- 
märkte in Wien kennt, weiß, welche 
Leere diese aufweisen. Mit Ausnahme 
der gewöhnlichen Rübensorten ist be- 
sonders vom besseren Frühgemüse 
heute gar nichts zu haben. 


Und doch könnten diese Märkte 
bei einer richtigen Organisation, einem 
ausgedehnten Feldgemüsebau in der 
Nähe der Großstadt und richtigem 
Konservieren von Gemüse in der Haupt- 
erntesaison, ganz anders beschickt sein. 


Der Gemüsebauer und die Konserven- 
fabrik würden auf ihre Rechnung 
kommen, die Bevölkerung aber sowohl 
Frischgemüse, als auch Gemüsekon- 
serven zu erschwinglichen Preisen und 
genügenden Mengen in den Winter- 
und zeitlichen Frühlingsmonaten er- 
halten. Welchen Wert eine solche 
Nahrung für die Stadtbevölkerung, 
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besonders für die künftige Generation 
hat, ist Jedermann bekannt. 

Es sollte daher der feldmäßige 
Gemüsebau, aber auch der Handels- 
gewächsbau durch Abgabe von guten, 
sortenechten Samen und Kunstdünger- 


aushilfen von allen in Betracht 
kommenden staatlichen und städtischen 
Faktoren möglichst unterstützt werden. 
In dieser Hinsicht ist auch in den 
letzten Jahren unter Mitwirkung der 
Gemüse-Obst-Stelle sehrvielgeschehen, 
so das nur zu wünschen wäre, die 
einmal eingeschlagene Bahn weiter zu 
verfolgen und noch weiter auszubauen. 
Vedrilla. 


Schattenpflanzen aus dem 
Wald für den Ziergarten. 


Von E. Rau. 


In jedem Garten, auch in dem 
kleinen Ziergarten, gibt es unliebsame 
Stellen, die so im Schatten liegen, 
daß dort nichts rechtes gedeihen will, 
weil es an Licht und Sonne fehlt. 
Diese _tiefschattigen Plätze sind für 
den Gartenfreund eine rechte Plage, 
denn werden sie nicht gepflegt, so 
entstehen aus solchen Schattenplätzen 
leicht Schmutzplatze. Um das zu ver- 
meiden, und um die Stellen griin zu 
haben, wird immer und immer wieder 
gesat und gepflanzt — aber der Erfolg 
dauert nicht an. Solche unschöne Ecken 
können aber mit Erfolg belebt 
werden, wenn wir sie mit Schatten- 
pflanzen besetzen. Es gibt ihrer im 
Wald’ und Feld so viele, daß die Be- 
grünung schattiger Plätze oft ohne 
einen Pfennig Kosten möglich ist. 





Schöne und eigenartige deutsche 
Waldsträucher sind der Seidelbast 
oder Kellerhals und das Pfaffen- 
hütchen. Beide eignen sich auch für 
kleine Gärten. Entweder pflanzt man 
sie einzeln oder an den Rand der Ge- 
büsche mit der gelbblühenden japa- 
nischen Forsythie. Im ersten Früh- 
jahr schon leuchten die den Flieder- 
blüten ähnlichen, violetten, angenehm 
duftenden Blüten des Seidelbastes, aus 
denen sich später leuchtendrote Beeren 
entwickeln. Freilich ist der Strauch 
giftig. Der Seidelbast blüht schon 
im März, das Pfaffenhütchen erst 
Mitte Mai. Die Blüten des Pfaffen- 
hütchens sind klein und nicht das 
Schönste am Strauch. Das Pfaffen- 
hütchen fällt auf durch die vierkantigen 
Äste, die mit Korkleisten versehen sind, 
sowie durch die rosenroten Kapseln, 
die im aufgesprungenen Zustande mit 
den sichtbaren Samenkernen die Form 
eines Kardinalhutes annehmen. 

Brauchen wirniederePflanzen, 
so geben uns die Farne will 
kommenes Material. Sehr viele 
Farne lieben den Schatten mehr als 
das helle Licht. Die prächtigste Form 
und das schönste Grün der Wedel 
zeigt ohne Zweifel der an feuchten Wald- 
stellen häufig vorkommende Wurmfarn. 
Gräbt man im Herbste oder Frühjahr 
die entblätterten Wurzelstöcke aus und 
pflanzt sie an schattige Stellen des 
Gartens, so bekommt man bei guter 
Pflege im nächsten Jahre so schöne 
Büsche. 

Einen weiteren Ersatz für 
den Rasen bietet der® Epheu, 
der gerne am Boden hinwächst, wenn 
er nichts hat, woran er sich aufrichten 














kann. Er ist darum zum Be- 
pflanzen von Rabatten geeignet. Sinn- 
grün (Immergrün) kann sogar für 
schattige, moderige Stellen des Gartens 
verwendet werden. Die lieblichen, 
blauen Blüten des Sinngrüns, erscheinen 
im April. Die Pflanze ist ausdauernd 
und kriecht auf der Erde hin. Sie 
überdeckt auch im Winter den Boden 
- mit ihren glänzenden, dunkelgrünen 
Blättern. 


Die Haselwurz kommt im Laub- 
wald massenhaft vor. Sie kann leicht 
ausgegraben und verpflanzt werden. 
Der an der Erde kriechende oft an- 
gewurzelte, holziger Stamm trägt lang- 
‘gestielte, runde, glänzend dunkel- 
grüne, behaarte Blätter und versteckte, 
unscheinbare braune Blüten. Die Hasel- 
wurz gleicht in ihrer Wirkung dem 


Efeu. 


Wollen wir für die Schatten- 
stellenBlumenhaben, sokönnen 
wir ebenfalls nicht in Ver- 
legenheit geraten! Selbst im 
tiefsten Schatten finden wir im Laub- 
wald blühende Pflanzen. Im Frühjahr 
sind es Anemone oder Busch- 
windröschen, Lerchensporn 
und das Leberbliimchen. Ver- 
gessen dürfen wir aber auch das 
Schneeglöckchen nicht, das einer 
der ersten Frühlingsboten ist. Die im 
Wald ausgestochenen und in den 
Garten gesteckten Zwiebeln vermehren 
sich ohne unser Zutun und treiben 
dann, wenn sie sich gekräftigt haben, 
die beliebten Blüten. Zwei Arten 
werden besonders gerne angepflanzt, 
das echte Schneeglöckchen (Galanthus 
nivalis) und das große Schneeglöckchen 
(Leucojum vernum). Letzteres führt auch 


den Namen Frühlingsknotenblume. 
Da dasselbe größer ist und angenehm 
riecht, so wird es häufig dem Schnee- 
glöckchen vorgezogen. 

Mai und anfangs Juni blüht dai 
Maiglöckchen. Viele Gärtnereien 
haben sich mit dem Antreiben für 
die Topfkultur beschäftigt. Das Mai- 
glöckchen kommt ebenfalls gut im 
Garten fort. Die vom Gärtner ge- 
zogenen haben größere Blüten mit 
straffen Blütenstielen, das Waldmai- 
glöckchen hat aber einen feineren Ge- 
ruch. Auch Waldmeister und Türken- 
bund lassen sich gut zum Anpflanzen 
im Schatten verwerten. Neben den 
einheimischen Erdorchideen sind noch 
zu nennen die gemeine Gelenkwurz, 
das Sternkraut, der Sauerklee. Von 
allen genannten Pflanzen sammeln wir 
uns im Herbst Ausläufer, Knollen oder 
Zwiebeln und pflanzen sie im Garten. 


Mitteilungen. 


Die ordentliche Generalver- 
sammlung der Gartenbau- 
gesellschaft. 


Freitag den 12. Dezember 1919 um 4 Uhr 
nachmittags findet im großen Sitzungssaale 
der Handels- und Gewerbekammer die or- 
dentliche Generalversammlung der Gartenbau- 
Gesellschaft statt. 

Der Krieg und die dadurch entstandenen 
unsicheren Verhältnisse in der Gestaltung 
unseres Staatswesens hatten den Verwaltungs- 
rat der Gartenbaugesellschaft bewogen, die 
Abhaltung der Generalversammlung bis zu 
dem nunmehr festgesetzten Zeitpunkt hinaus- 
zuschieben. 

Über die Gegenstände der zu erledigen- 
den Tagesordnung gibt der Abdruck der 
offiziellen Bekanntmachung Aufschluß. 

Hier sei nur in Kürze auf einige Momente 
hingewiesen: 








Ueber dieEntwicklung derGartenbaugesell- 
schaft während des Krieges, über ihre Tätig- 
keit und über ihre finanzielle Lage gibt der 
der Generalversammlung zur Genehmigung 
zu unterbreitende Tätigkeitsbericht Auf- 
schhuß. 


Daß im kleinen Oesterreich eine Reihe 
von Gesellschaften kaum bestehen können, 
die parallele Interessen haben, wurde an 
vielen Stellen eingesehen. Verhandlungen, 
die zwischen der Gartenbaugesellschaft und 
der österreichischen Obstbau- und Pomologen 
Gesellschaft geführt wurden, haben das Er- 
gebnis gezeitigt, daß diese Gesellschaft ihre 
weitere Tätigkeit nunmehr im Rahmen der 
Gartenbau-Gesellschaft fortsetzen wird. 

Als Folge dieser Vereinigung wird der 
„Obstzüchter“ am 1. Jänner 1920 sein Er- 
scheinen einstellen. Es wird mithin nur ein 
Organ — das Organ der Gartenbau-Gesell- 
schaft — in neuer Ausstattung und in An- 
parcar an die veränderten Verhältnisse 

erausgegeben werden, das gleichzeitig auch 
das Vereinsorgan der dendrologischen Gesell- 
schaft sein wird. 


Ueber die Ausgestaltung dieser neuen 
Zeitschrift wird an anderer Stelle dieses 
Heftes berichtet. 


Es steht zu erwarten, daß auch noch eine 
Vereinigung anderer Vereine mit der Gar- 
tenbau-Gesellschaft . stattfinden wird. Die 
Gartenbau-Gesellschaft wartet diese Ent-* 
wicklung ab. Sie wird jeden Verein mit 
Freuden aufnehmen, seine Tätigkeit fortsetzen, 
seine Traditionen pflegen, hält sich aber aus 
begreiflichen Gründen davon ferne, durch 
irgend welche agitatorischen Mittel auf eine 
Verschmelzung hinzuwirken. 


Der Verwaltungsrat wird alle im Garten 
Tätigen und Schaffenden vereinigen. 


Es ist gelungen Herren aus der Praxis 
und Wissenschaft, die eine hochangesehene 
Stellung im öffentlichen Leben bekleiden, zum 
Eintritt in den Verwaltungsrat zu bewegen. 

Die neuen Satzungen werden von der 
Generalversammlung zu beschließen sein. 
Neu ist hierin der Fachbeirat, dessen Zu- 
sammensetzung nicht mehr durch freiwillige 
Anmeldungen, sondern durch Ernennungen 
erfolgen soll. 

Es wird natürlich das Recht aller. Mitglieder 
der Gartenbaugesellschaft sein, an den Be- 
ratungen des Fachbeirates nach dessen Be- 
stimmungen teilzunehmen. 


Für die Leitung des Fachbeirates, ist es 
gelungen, Männer von anerkanntem Ruf zu 
gewinnen. 

Es wird nun der Hoffnung Ausdruck ge- 
geben, daß die erste Generalversammlung 
nach Beendigung dieses unglücklichen Krieges 
den Beginn eines neuen Aufstieges der Garten- 
bau-Gesellschaft in Wien anzeigen möge, die 
schon durch die Aenderung ihres Namens 
„Oesterreichische Gartenbau-Gesellschaft“ 
die Erweiterung ihres Wirkungskreises auf 
unser ganzes Vaterland andeutet. 


Die Neu- Ausgestaltung der 
Garten- Zeitung. 


Wie schon aus der Notiz über die bevor- 
stehende Generalversammlung hervorgeht, 
zwingen die durch den Krieg und den daran 
schließenden für Österreich so unglücklichen 
Frieden geschaffenen neuen Verhältnisse auch _ 
die Gartenbau-Gesellschaft in Wien zu einer 
Neueinstellung ihrer Werktätigkeit. Wir er- 
achten es als unsere Pflicht, mehr denn je 
alles daran zu setzen, um den Gartenbau 
und alles was damit zusammenhängt inner- 
halb der uns jetzt gezogenen Grenzen zu 
fördern. Wir wollen aber auch trachten, mit 
den von dem jetzigen Österreich politisch 
abgetrennten neuen Staaten in engster Be- 
ziehung zu bleiben und Wien die führende 
Rolle zu wahren, die es bisher im Garten- 
bau hatte. Um dies zu erreichen, erscheint 
es eine Vorbedingung, die Garten-Zeitung 
neu auszugestalten und auf breiter Grund- 
lage aufzubauen. 

Die Gartenbau-Gesellschaft hat sich daher 
entschlossen die Zeitung in ihrer jetzigen 
Gestalt mit Schluß dieses Jahrganges aufzu- 
lassen und vom 1. Jänner 1920 ab eine neue 
Zeitung unter dem Titel „Zeitschrift für 
Garten- und Obstbau“ herauszugeben. Diese 
neue Zeitschrift gliedert sich in zwei Folgen, 
welche für sich getrennte Ausgaben dar- 
stellen, aber in ein einheitliches Gewand 
gekleidet sein sollen. Die erste Folge wird 
sich mit dem Gartenbau im engeren 
Sinne einschließlich Gartenkunst, Gehölz- 
und Staudenkunde, Pflanzenschutz und 
Schrebergartenwesen befassen, wogegen die 
zweite Folge ausschließlich dem Obst- 
und Gemüsebau gewidmet ist. Infolge 


der Auflassung der Zeitschrift „Der Obst- 














züchter“ und der Verschmelzung der Obst- 
bau- und Pomologen-Gesellschaft mit der 
Gartenbau-Gesellschaft wird es möglich, diese 
zweite Folge unter der verantwortlichen 
Leitung des bekannten Landes - Obstbau- 
Oberinspektor Josef Löschnig herauszugeben. 
Die Gesamtleitung liegt in den Händen der 
Herren Dr. Kurt Schechner, J. Löschnig 
und C. Schneider, welch Letzter als verant- 
wortlicher Schriftleiter der ersten Folge für 
Gartenbau zeichnen wird. 


Unsere Mitglieder erhalten beide Folgen 
anstatt der bisherigen Zeitung, während 
Nicht-Mitglieder jede Folge für sich abon- 
nieren oder auch beide Teile zu dem in der 
ersten Nummer bekanntgegebenen Bezugs- 
preise beziehen können. 


Die Schriftleitung wird bestrebt sein, die 
neue Zeitschrift durchaus gemeinverständlich 
und den praktischen Bedürfnissen des Tages 
entsprechend zu halten. Die hohen Papier- 
und Druckkosten verbieten uns fürs erste 
eine gute bildliche Ausstattung, doch werden 
wir nach Maßgabe der uns. zur Verfügung 
stehenden Mittel bei einer Besserung der 
Herstellungsbedingungen sofort beginnen, 
durch Bilderbeigaben den Wert der Beiträge 
zu erhöhen und der Zeitschrift eine in jeder 
Hinsicht gediegene Ausstattung zu geben. 


An alle unsere Freunde ergeht hiermit die 
Bitte uns zu helfen, durch wertvolle Beiträge 
das neue Blatt zu Dem zu machen, was wir 
anstreben: den Mittelpunkt für den Garten- 
und Obstbau in Österreich und im Bereiche 


der Länder, die früher mit uns in enger 


politischer Verbindung standen. Wir werden 
auch die Beziehungen zum Auslande auf 
das Beste pflegen und die Leser über alle 
Fortschritte auf unserem Gebiete auf dem 
Laufenden zu erhalten trachten. 


Eine gute Zeitschrift kann sich nur her- 
ausbilden, wenn alle, denen die Förderung 
des Garten- und Obstbaues und der damit 
verbundenen Gebiete am Herzen liegt, sich 
in den Dienst der- Sache stellen und Hand 
in Hand mit der Schriftleitung arbeiten. 
Diese wird alle eingesandten Beiträge sofort 
prüfen und nicht verwendbares frei zurück- 
stellen. Alle Zuschriften sind zu richten an 
die Geschäftsstelle der Gartenbau- Gesell- 
schaft, Wien, I., Kaiser Wilhelm-Ring Nr. 12. 


Wien und die Gartenkunst. 


Am Freitag, den 14. November |. J. fand 
auf Einladung des Vereines der Geschichte 
der Stadt Wien im Saale des Ingenieur- 
und Architekten-Vereines in Wien ein höchst 
interessanter Vortrag des I. Vizepräsidenten 
der Gartenbau - Gesellschaft Hofrat Prof. 
Dr. Wettstein über „die Stellung Wiens 
in der Geschichte der Gartenkunst“ 
statt. Der Vortragende erläuterte an der 
Hand ausgezeichneter Lichtbilder die Be- 
deutung Wiens in der Geschichte des Garten- 
baues und vor allem der Gartenkunst. Er 
zeigte insbesondere, daß der einstige Garten 
am Neugebäude in Wien, einer von Kaiser 
Maximilian Il. begonnenen Lustschloßanlage, 
in der Geschichte des Gartenbaues eine 
große Rolle spielte. Hierher berief 1537 der 
Kaiser den Botaniker Clusius, welcher da- 
mals als erste Autorität auf dem Gebiete 
des Gartenbaues galt. Er führte unter anderem 
die Tulpe und Hyazinthe in die Gärten am 
Neugebäude ein, wa auch der erste Flieder 
(Syringa) blühte. Von hier aus traten diese 
Pflanzen und andere aus dem Orient stam- 
mende ihren Siegeszug durch Europa an. 
Spater war es dann wieder Schénbrunn, 
wohin neue Pflanzen aus Siid-Amerika in 


-> die weltbekannten Gewächshäuser gebracht 


wurden, die noch heute zu den bedeutend- 
sten Europas zählen. 


Schönbrunn ist auch eines der bester- 
haltenen klassischen Beispiele deutscher Re- 
naissance- Gartenkunst, die man allgemein 
als französischen Gartenstil bezeichnet. Auch 
auf den Belvederegarten, den Schwarzen- 
berggarten und andere Anlagen wurde 
kurz eingegangen. Auf den französischen 
Stil folgte der sogenannte englische Stil, für 
den Laxenburg bei Wien als typisches Bei- 
spiel gelten kann. Außerdem bietet die 
Stadt Wien in ihren Anlagen, wie dem Stadt- 
park, dem Türkenschanz- und Rathauspark, 
lehrreiche Beispiele von neuen Garten- 
anlagen. 


‚In geistvoller Weise charakterisierte der 
Vortragende das heute in den Vordergrund 
stehende Bestreben, die öffentlichen Garten- 
anlagen zu reinen Zierstücken oder Dekora- 
tionen von öffentlichen Bauwerken zu machen, 
sodaß sie vielfach ihren eigentlichen Charakter 
als Gärten verlieren und nur zu einem Rahmen 
für Architekturwerke, werden. 
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Zum Schluß betonte der Vortragende 
mit großem Nachdrucke die Notwendigkeit, 
Garten wie Schönbrunn und Laxenburg den 
kommenden Geschlechtern als Marksteine der 
Entwicklung der Gartenkunst möglichst ge- 
treu zu erhalten. Wir können nur wünschen, 
daß dieser warme Appell bei Denen nicht 
ungehört verhallen möge, in deren Händen 
das künftige Schicksal dieser für die Ge- 
schichte des Gartens, der Stadt und des 
Landes so bedeutungsvollen Anlagen liegt. 
Eine „Modernisierung“ dieser, etwa in der 
Art wie es im Parke von Versailles bei 
Paris geschah, würde einen Verlust bedeuten, 
der unersetzbar ist. 


Eingesendef. 


Gründung der „Österreichischen Pflanzen- 
schutzgesellschaft m. b. H.“ Die verzwei- 
felte wirtschaftliche Lage zwingt uns, der 
Steigerung und Sicherung des Ernte- 
ertrages in jeder Beziehung unsere volle 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Unter den für 
diesen Zweck geeigneten Mitteln ist die 
Bekämpfung der pflanzlichen und tierischen 
Schädlinge von hervorragender Bedeutung; 
denn der Schaden, welchen die Vernach- 
lässigung oder unzulängliche Durchführung 
dieser Maßnahme nach sich zieht, geht 
jährlich in viele Millionen Kronen. Besonders 
empfindlich trifft uns die Ertragsverminderung, 
außer beim Getreide und anderen Kultur- 
pflanzen, in den Obstkulturen. 


Auf diesem Gebiete unserer Bodenpro- 
duktion, wo die Schädlinge am verheerendsten 
wirken, ist der Kampf gegen sie eine uner- 
läßliche Vorbedingung für den Fortschritt 
und die Rentabilität. Wir sehen dies deutlich 
an dem Beispiele Südtirols, Amerikas und 
anderer großer obstbautreibender Länder, 
die durch eine planmäßige und intensive 
Schädlingsbekämpfung die Obstkultur zu 
ungeahnter Entwicklung gebracht und sich 
einen Weltruf gesichert haben. In Amerika 
und Australien gibt es nicht nur eigene 
staatliche Laboratorien für Obstziichter, 
sondern auch ein Netz von Schädlings- 
bekämpfungsstationen, die äußerst ersprießlich 
wirken. 


Wollen wir unsere an sich vielversprechende 
Obstproduktion zur äußersten Leistungs- 


fähigkeit steigern, so müssen wir der 
Schädlingsbekämpfung die gleiche Aufmerk- 
samkeit zuwenden. In Österreich haben wir 
einen Bestand von 16 Millionen Stück Kern- 
obstbäumen, 5 Millionen Stück Steinobst- 
bäumen und eine halbe Million Schalenobst- 
bäume. Das ist speziell in diesen Zeiten ein 
unschätzbares Kapital. Wir können aber 
dessen nicht froh werden, weil eben ein 
Heer von Schädlingen unausgesetzt daran 
zehrt. Gelänge es, dieser Feinde des Obst- 
baues größtenteils Herr zu werden, so blieben 
unsere Obstbäume erhalten und wir könnten, 
wie sich in Südtirol gezeigt hat, eine etwa 
25prozentige Ertragssteigerung herbeiführen. 

Die Aufgabe ist indes äußerst schwierig. 
So erfolgreich die Schädlingsbekämpfung 
auch wäre, wenn jeder einzelne Produzent 
sich ihr eifrig widmen würde; an eine 
durchgreifende Eindämmung des Übels ist 
hiebei nicht zu denken. Die ziemlich kost- 
spielige Ausrüstung mit den verschiedenen 
Gerätschaften, der Mangel an geschultem 
Personale zu deren Bedienung, endlich die 
im kleinen heute unmögliche Beschaffung 
des Rohmaterials, bilden Probleme für sich, 
die der Einzelne: in den meisten Fällen nicht 
zu bewältigen vermag. 

Zu einer nachhaltigen und zielbewußten 
Schädlingsbekämpfung ist daher nur eine 
Gesellschaft geeignet, die mit geschulten 
Arbeitskräften, zweckmäßigen Maschinen und 
den jeweils wirksamsten Bekämpfungsmitteln 
arbeitet. Daher hat sich die deutschöster- 
reichische Landwirtestelle in Wien auf Antrag 
des Herrn Obstbau-Oberinspektor Josef 
Löschnig, entschlossen, eine selbständige 
Gesellschaft m. b. H. mit entsprechendem 
Stammkapital ins Leben zu rufen, in der 
neben der erwähnten Körperschaft die 
Österreichische Samenzucht-Gemüsebau- und 
Obstverwertungsgesellschaft „Planta“, die die 
großserienweise Erzeugung von landwirt- 
schaftlichen Maschinen durchführende Gesell- 
schaft „Ara“, die „Agroterra“, die „Öster- 
reichische Gartenbaugesellschaft", der 
„Reichsweinbauverein‘ und der ,,Landes- 
Obstbauverein für Niederösterreich‘ vertreten 
sind. Außerdem gehören dem Unternehmen 
eine Reihe privater Fachinteressenten an. 
Zur Lösung der mit dem Pflanzenschutze 
im Zusammenhang stehenden wissenschaft- 


“lichen und fachlichen Fragen wird die 


Gesellschaft einen aus hervorragenden Fach- 
männern gebildeten Fachbeirat bestellen. 





ge 


nn a 





Der Vorstand der neuen Gesellschaft 
setzt sich wie folgt zusammen: 

Dir. Albert Geßmann jun., Vorsitzender 
des Direktionsrates der deutschösterreichischen 
Landwirtestelle, Wien I., Rosengasse 2; 

Niederésterreichischer Landes-Obstbau- 
Oberinspektor Josef Löschnig, Wien I, 
Herrengasse 13; 

LandesweinbaudirektorFerdinand Recken- 
dorfer, Wien, I., Herrengasse 13; 

Dr. phil. Stanislaus Rola, Ing. chem., 
Wien, I., Seilerstatte 5; 

Pr. Kurt Schechner, Generaldirektor 
der Gartenbaugesellschaft, Wien, l., Seiler- 
gasse 16; 

Oskar Stiepan, Direktor des Verbandes 
ländlicher Genossenschaften in Niederöster- 
reich, Wien, I., Wallnerstraße Nr. 8. 

Landesrat Josef Zwetzbacher, Vorstands- 
mitglied des niederösterreichischen Bauern- 
bundes, Oberwagram, Niederösterreich. 

In den Aufsichtsrat wurden gewählt: 

Matthias Bauchinger, Obmann der 
niederösterreichischen landwirtschaftlichen 
Genossenschafts-Zentralkassa, Pöchlarn, Nie- 
derösterreich; 

Hans Hofer, Obmann des Verbandes 
ländlicher Genossenschaften in Ebreichsdorf, 
Niederösterreich. 

Direktor Ludwig Liebmayer, Direktor 
der. niederösterreichischen landwirtschaftlichen 
Genossenschafts-Zentralkassa, Wien L, 
Herrengasse 13; - 

Oberbaurat Wilhelm Riedl, Wien, I., 
Herrengasse 13; 

Dr. Rudolf Skazil, Direktor der „Agro- 
terra“, Wien, I., Seilergasse 6; 

Josef Sturm, Direktor des Bauernbundes, 
Wien, VIII., Florianigasse 47; 

Nationalrat Richard Weigl, Direktor der 
Landes-Wein- und Obstbauschule, Krems, 
Niederösterreich. 

Die Wirksamkeit der Pflanzenschutz-Ge- 
sellschaft wird sich zunächst auf Nieder- 
österreich beschränken, in den folgenden 
Jahren aber auch die anderen Länder mit 
einbeziehen. 


Pflanzenichutzecke. 


Pflanzenschutzarbeiten im Dezember. In 
diesem Monat können alle Arbeiten des 
November und Jänner durchgeführt werden. 


Eine scharfe Abgrenzung der einzelnen Ar- 
beiten ist zu dieser Jahreszeit nicht möglich 
und nicht notwendig. Vielfach wird auch die 
Witterung darüber entscheiden, welche Ar- 
beiten ausgeführt werden können. Im ein- 
zelnen ist folgendes zu bemerken: 
Hexenbesen (besonders auf Kirschen und 
Flieder) sind abzuschneiden, erstere, sowie 
Mistelbüsche samt den sie tragenden Zweigen; 
Baumschwämme, Krebsstellen werden aus- 
geschnitten, die entstandenen Wunden ent- 
sprechend behandelt. — Gegen Schneebruch 
und die Zweigverletzungen infolge desselben 
ist in geeigneter Weise vorzugehen (siehe 
Arbeiten im November). — Alle Abfälle sind, 
am besten unter Beigabe von Kalk, ein- 
zugraben oder wenn möglich zu verbrennen. — 
Im Interesse des Schutzes nützlicher Vögel, 
namentlich der Meisen, ist für geschützte 
Futterstellen und geeignetes Futter Vorsorge 
zu treffen. — Abwehr von Wildschäden. — 
Leimringe an Obstbäumen sind nachzusehen 
und ihre Oberfläche klebrig zu erhalten. — 
Der Kompost ist durchzuarbeiten. — Ein- 
gelagerte Ernteprodukte (Obst, Gemüse) 
sind wiederholt zu sichten, alles angefaulte 
ist sofort zu entfernen. L.L 


Schrebergartenecke. 


Kleingartenbau und Schule. Die Siche- 
rung der Zukunft des Kleingartenbaues er- 
fordert es unbedingt, daß der Wunsch und 
die Fähigkeit, mit Erfolg Bodenbau zu be- 
treiben, schon der jungen Generation ein- 
gepflanzt werde. Soweit es sich um Kinder 
von Kleingärtnern handelt, wird das Beispiel 
der Eltern diesen Wunsch von selbst er- 
stehen lassen. Alle anderen Stadtkinder, 
welche nicht in der gleichen günstigen Lage 
sind, müssen erst zum Boden hingeführt 
und ihr Interesse für den Garten muß nicht nur 
verstandesmäßig sondern auch gefühlsmäßig 
geweckt und wach erhalten werden. Das ist 
Aufgabe der Schule. Sie kann diese Auf- 
gabe aber nur dann leisten, wenn zweierlei 
Voraussetzungen zutreffen: Erstens muß bei 
der Schule und mit ihr organisch verbunden 
(d. h. nicht nur räumlich, sondern auch 
innerlich, den Lehrplan beeinflussend und 
durchdringend) ein Schulgarten vorhanden 
sein, der im Gegensatz zu den bisherigen 
Schulgärten als Lehr-, Lern- und Arbeits- 
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garten (Schülergarten) eingerichtet 
werden muß. Sodann aber müssen die ent- 
sprechend vorgebildeten Lehrkräfte vor- 
handen sein, welche nicht nur den Unterricht 
in Gartenbau und Kleintierzucht zu erteilen 
in der Lage sind, sondern auch mitzuberaten 
haben, den ganzen Lehrplan auf die eben 
angedeutete Richtung hin einzustellen und 
durchzuarbeiten. Aus diesem Grunde muß 
die Forderung erhoben werden, daß bei der 
Ausbildung der Lehrer zunächst auch auf 
deren rein fachmännische Ausbildung in 
Bezug auf die angegebenen Gegenstände 
_ Bedacht genommen werden muß. Sodann 
aber wird es notwendig sein, das Programm 
und den Arbeitsplan der eigentlichen 
Arbeitsschule mit steter Bezugnahme auf 
den Schulgarten und die darin möglichen 
Arbeiten zu entwickeln und auszubauen. 

Es ist dies eine wahrhaft große und ver- 
dienstvolle Arbeit deren Endziel es sein soll, 
eine Generation heranzuziehen, die geeignet 
und würdig ist, auf freier Scholle hi 


Perfonalnachrichten. 


Der Verwaltungsrat der Gartenbau-Gesell- 
schaft in Wien hat in seiner Sitzung vom 
7. November 1. J. den Generalsekretär 
Dr. Kurt Schechner zum Generaldirektor 
und den Kanzlisten Adalbert Kern den 
Titel eines Kanzleidirektionsadjunkten ver- 
liehen. 


Citeratur. 


Briiders, Otto. Einträglicher Feld- 
gemiisebau. Eine Anleitung für den Gärtner 
und Landwirt. Zweite Auflage mit 32 Ab- 
bildungen. Verlag Leopold Stocker, Graz. 

Christ, Lukas. Gartenbuch. 20. Auf- 
lage mit 286 Abbildungen. Verlag Eugen 
Ulmer, Stuttgart. 

Delgefö-Kalender. Fromme’s Land- 
wirtschafts-Kalender 1920. Herausgegeben 
von der Deutschen Landwirtschaftsgesell- 
schaft für Oesterreich (Delgefö). I. u. II. Teil. 

Hilmer, Franz. Das landwirtschaftliche 
Genossenschaftswesen in seiner Entwicklung 
und seinem jetzigen Stande. Heimatverlag 
Leopold Stocker, Graz. 

Janson, Arthur. Auf 300 qm Gemiise- 
land den Bedarf eines Haushaltes zu ziehen. 


Verlag August Scherl, G. m. b. H. Berlin. 


Kaym, Franz u. Hetmanek, Alfons. 
Wohnstatten fiir Menschen, Heute und 
morgen. Verlag E. P. Tal & Co., Leipzig- 
Wien. 

Kindshofen J. Der Gemüsebau in 
Feld und Garten. Verlag Eugen Ulmer, 
Stuttgart. 

Kochs, J., Dr. und Knauth, Andreas. 
Die industrielle Obst- und Gemüseverwer- 
tung. I. Teil. Insbesondere Trocknung, Ein- 
säuerung, Marmeladenbereitung. I. Auflage 
mit 70 Abbildungen. Verlag Paul Rüters, 
Berlin SW 11, Dessauerstraße 7. 

Korb, A. Der kleine Obstzüchter. Prak- 
tische Anleitung zur Aufzucht, Veredlung und 
Pflege des Obstbaumes. Verlag Leykam, Graz. 

Löschnig, Josef. Die Verwendung der 
Sicherheitssprengstoffe in der Land- und 
Forstwirtschaft. Herausgegeben von der 
Deutschösterreichisch. Landwirtestelle, Wien, 
I. Rosengasse 2. 

Lüstner, Gustav, Prof., Dr. Die wich- 
tigsten Feinde und Krankheiten der Obst- 
bäume, Beerensträucher und des Strauch- 
und Schalenobstes. Ein Wegweiser für ihre 
Erkennung und Bekämpfung. Mit 153 Ab- 
bildungen. Verlag Eugen Ulmer, Stuttgart. 

Maass, Harry. Wie baue und pflanze 
ich meinen Garten. Verlag F. Bruckmann, 
A. G., München. 

Paur, Friedrich, Heimkultur-Stampf- 
bau. Der neue Volksbeton als Heimstatten- 
und Volksbauweise der Zukunft (Heim- 
stättenbau). 2 Teile mit 500 Abbildungen. 
7. Auflage. Heimkulturverlag G. m. b. H., 
Wiesbaden. 

Schulte Altenroxel, H. Der Tabak- 
bau in der Heimat und die Verarbeitung 
der Ernte. 2. Auflage. Verlag Herm. Wulle, 
Münster i. W. 

Tagebuch des Gärtnerlehrlinges. 
Herausgegeben vom Ausschuß für Garten- 
bau beim Landeskulturrat für Sachsen. 

Soll mein Sohn Gärtner werden? 
Herausgegeben vom Ausschuß für Garten- 
bau beim Landeskulturrat für Sachsen. 

Tredopp Paul. Was ich im Obstbau 
lernte. Band 2 mit 47 Textabbildungen. 
Verlag Fog, Dresden-A. 34. 

Vital Ernst. Die Aufbewahrung der 
Kartoffel. Mit 8 Abbildungen. Verlag L. V. 
Enders’schen Kunst-Anstalt in Neutitschein. 
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„Die Volkswirtschaft“ 


begründet von 


OTTO PETERSILKA 


bringt erste Arbeiten auf dem Gebiete des 

Bank-, Sparkassen- und Versicherungswesens, 

des Handels, der Industrie u. des vases 
sowie der Statistik. 


Erste Mitarbeiter, objektive Berichterstattung, 

Erscheint monatlich. 1⁄2 jahrig K 9.— 

Probenummern von der Administration 
Wien, IX. Milinergasse 13. Telephon Nr. 21881. 


arse ESSSCECSEC SEC EECCEECECEES 
DPPPID3333333273327333>>3733 


DDD DDI DPIDDPIDD> HPI DID 3323333> 32>7G 


W. E. MARX 


Garienbaubetrieb Naturblumensalon 


WIEN 


XXI. Strebersdorf I. Kärntnering 15 
Tel. 98.447 Tel. 1112 





ZITTAUER 
GELBE 


| ZWIEBELSAMEN 


| RIESEN 
hochkeimfähig, à K 45.— per Kilo 
sowie alle anderen Gemüsesamen 
| lic fert billigst 


M. ANDERMANN 
Wien, II. Ausstellungsstraße 29. 
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sortenechte 


Gemüse-, Feld- u. Grassumen 


offeriert in hochkeimen Qualitäten 


Wolfner & Weisz, Wien I. Augustinerstr.8 
ZUR BEACHTUNG! 













An ihrer Stelle erscheint 











Die ,,GARTENZEITUNG‘' wird mit dieser Numnter aufgelassen. 
ab 1. 


ZEITSCHRIFT FOR GARTEN- u. OBSTBAU 


Sie gliedert sich in zwei selbständige Folgen. Die erste behandelt 
„Gartenbau, Gartenkunst, Gehölzkunde, Pflanzenschutz, Schre- 
bergartenwesen und Staudenkunde‘‘ während die zweite Folge 

dem „Obst- u. Gemüsebau‘ gewidmet ist. Näheres im Texte dieser Nummer. - 


| SAMENHANDLUNG 


M. EIFLER & Co., JOS. GRASSLS Nachf. 


WIEN, I. PETERSPLATZ 11 
SPEZIALITAT ECHTER, SELBSTGEZOGENER WIENER GEMOSE- 
SAMEN, REICHSORTIERTES LAGER ALLER BLUMENGATTUNGEN, 
PREISLISTEN u. KOSTENVORANSCHLÄGE GRATIS u. FRANKO. 





„DIAHT 
S zu billigen Preisen 
für Gartenabfriedungen. 
Aipenländische Drahtindustrie 


tg FERDINAND JERGITSCH SÜHAE 
Wien, l. Fredricstrahe i. 4 Fabrik: Wien, A. Brambilla. fl 


Telephon 7 Tel lephon 99.2 
tal: W. 1023 gratis. 
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Gewächshaushauten mit 
Warmonsserheizungen 


Frühbeet- und Glashausfenster 
Frühbeetkästen :: Spalierstäbe 


HERMANN & NEUKOMM 


FABRIK für GEWÄCHSHAUSBAUTEN u. ZENTRALHEIZUNGEN 
WIEN X/s, DAVIDGASSE 95 TELEPHON: 53.213 


OO -< 888 282 000 808 808 808 9088 820 088 888 a0. Sn: 89800008080 800 8 
ES GER Em ES rang ec nee E, 





Dia ranttechnische 
== Industrie — 


E. FRIEDL & C0. 


WEN, IX/2, 


Wir ersuchen 


bei Anfragen oder 
Bestellungen 


‚Gurtenzeitung‘ 


N 
zu berufen! 


Hernalsergürtel 32 


Telephon Wr. 17.775 
Alle Bedarfsurtikel fiir 
Gärtner  Glaskitt, 
Blechstiften u. Fenster- 


blei. Illustr. Muster- 
buch auf Wunsch. 





JANNER 1920 die 





Verantwortlicher Redakteur: Adolf Vollbracht. — Gartenbau-Gesellschaft Wien. 
Buchdruckerei Julius Lichtner, Wien, VIII. Strorzigasse 41. 














WN AA 
3 0112 118003653 





